KUNST UND 
KÜNSTLER 



I 



Google 






M 





M 




Hl 




M 





'*'*A1.V5< 



M 





,vrvo>p 



M 





M 





M 






M 






M 





M 





I 

Digitized by iJ?!^ 



Digitized by Google 



JAHRGANG IV, HEFT I 



OKTOBER 



KUNST UND KÜNSTLER 

MONATSSCHRIFT FÜR BILDENDE KUNST UND KUNSTGEWERBE 

niU VIESTELjAUUJCH M. Ul DUtLKTER ZL'SENDL'N'G IM INXAN'DE M. <.»o, IN DAS AUSLASD M. 7.(0 

VERLAG VON BRUNO CASSIRER. BERLIN W„ DERFFLINGERSTR. i6 

INHALTSVERZEICHNIS HEFT I 



AUFSÄTZE 
Enül Heilbut, der Rtdierer Bohle 



F. Bühle, Heimkctirende Bauernfamilie 



il 



G. F. Watts, was toll uns ein Bild itf^en': . 


•4 


G. F. Watts, Selbstbildnis 




Am Menzels Jugendtagen 


«7 


Ad. Meniel, Illustration (entn. aus „Künstlers 




Emil Hannover, Gustave Courbet .... 


ZG 


Erdenwallen" mit freundlicher Erlaubnis 




Karl Voll, die Sammlung v. Pannxri ti in München 


»9 


der Verlagshandlung R. Wagner, Berlin) . 


•7 


BOckiin und Holbein 




Gustave Courbet, die Lagerstätte der Rehe 


>9 


Chronik — Biicherbctptechungen — Aukcions- 






20 






— . die Welle 


II 


ABBILDUNGEN 






M 




, Bildnis der Herrn Champtleury . . . 


16 


Max Slevogt, Träumerei (Original-Radierune) 






»7 


F. Bühle, der seinen Tieren Futter hinschOttenae 




Liebesgruppe, Meissen, älteste Epoche . 


»5> 



Bauer 

— , zwei nackte Kinder '. 

— , der Bauer beim Abendgebet 

— , Bildnis einer alten Frau . 

— , der Dachdecker 



4 Tänzerin, Frankenthal 



— , die Mainschifler 9 



Job. Joach. Kändler, lebensgrosses Perlhuhn. 

Meissen, frühe Epoche ] i 

Rotsebändiger, Montierung in Bronce. Meissen } i 
August der Starke von der Gräfin Orselska 



— , die Rast am Wege 



gepflegt 



— , die Dorfschmiede . . . '. '. ■ '. To 



10 Per Vogelhändicr, Tapisserie von Aubusson ■ 34 



— , Ulcrlandschaft . '. . . . 
]. F. Millet. der Weg zur ArbelT 



Hohe Standuhr mit Chincsenmaicrci (Meissen) ] 5 
Majolika, Deruta '. '. '. '. '. '. '. '. . )6 
Holbein, der Schatzmeister Bryan Tuke . • ^8 



GÜNTHER WAGNER, HANNOVER und WIEN. 

Gegründet 18; 8. ;o Auszeichnungen. St. Louis 1904: Goldene Medaille. 

PELIKAN- 

I /\IVL>1^1^» Wasserfarben. 



deren HenrcUungsverfahren durch 
neueste Patente geschütrt ist, werden 
von ersten Künstlern bevorzugt und 
empfohlen, weil sie eine ausgezeich- 
nete Leuchtkraft besitzen, sich vor- 
züglich mischen und in grossen Flächen 
fleckenlos anlegen lassen. 



PELIKAN- 
TEMPERA- 



FARBEN 



vereinigen die Vorzüge der Ölfarben 
mir den Annehmlichkeiten der Aquarell- 
farben, haben prachtvoll leuchtende 
Töne und lassen sidi leicht verarbeiten. 




Überall lu haben. Illustrierte Hauptliste und Prospekte gratis. 
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D£R RADIERER BOEHLE 



ras der' AtntteHung am Iclir- 

' ' tcr Bahnhof, die eine Wb'ste 
von enormer Autddmung 
lind nicht ohne Kameck^ äb« 
auch nicht ohne Oasen war» 
hei um in diesem Sommer 
ein Gcgcneinandcrspiel zweier 
KUnsder in der graphischen 
Abteilung .luf: de< wiener Radierers Schmuticr 
und des hankfurter Radierers Bühle. Scbtnuucri 
Aibeilcn, mit allen Grazien einer feinen Aenkunst 
t/UtffWt, voilct LUtteinheit des Tones, die Lichter 
sdv lagcnebm, die Gruppierung Oberaus geschickt, 
— tiin Poftrit >. B. dufch die offtnai Stiicii 




Buches, in dem der Betrelfende liest, um weidie 
Tör.c bcKithcit — eine Akist.Klic pikant gestellt, 
mit pikanten Licht- und Schattenwirkungcfi — 
Schanttnn Aibatcn waren auf im cnKn Bück 
fiberw» gewinnend, eine Miete war nvr von vorn- 
heran sein grones Bildni» einer degint«» Dame 
neben ihrem Pferde. Aber auch die bei weitem 
tiberwiegende Zahl seiner glücklichen Blätter, vor 
denen man iich bewuist wurde, i;os5 die Kunst 
Unger's noch nicht gestorben ist, jj dii: etwas Ma- 
gistrales haben, uns die Kunst Unger's — um die 
Kunst Zom't veno ehrt — auf öncr Ait Hfihcpunict 
zeigen, aUe dicw BUhlcr vcrJofca Jangiam und 
nchcr bei weilcran Sehen, nun hehieli den KOhidcr 
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lieb, aber es dominierte das Gefühl: wie ge- 
schickt ist er, wie sicher erzielt er jedesmal seine 
lockenden Wirkungen ... er ist ein LuxuskOtutler. 
Und wie seine Waage langsam niederging, stieg 
die Waage Bohle's. Man erkannte aus seinen in ge- 
wisser Beziehung ungeschickten, unprächtigen Blat- 
tern einen von jenen echt und durchgebildet nur 
selten vorkommenden Kümtlem, von denen wir 
sagen, sie sind deutsch. Schmutzer gehört in die 
Mappen unsrer Amateure, mit seiner etwas vieux 
jeu-igen Kunst, die pikant aufgefärbt ist; vor 
Bühles Werken bildet sich aber der Glaube, sie 
kUnnten populär werden — wie Thema — wären 
sie nicht durch eine viel grüssere Hcrbigkeit, durch 
realistische Kraft von Thoma verschieden; wären 
ne nicht durch eine Sonderbarkeit, die sie eher 
Dürer näher bringt, dem etwas flachen Gelüste 
unseres grossen Publikums doch unzugänglich. 

Man kann von Bühle urteilen, dass er in der 
Mitte zwischen DUrer und A. Oberländer steht; — 



wobei man an Obcrländcr's Kunst weniger aus den 
fliegenden Blättern denken wird als an seine Zeich- 
nungen ohne humoristischen Hintergruud. 



In der Oeäentlichkeit ist bis jetzt Bühle wenig 
genannt worden. Er ist in Emmendingen im Breisgau 
geboren und im Städelscben Institut durch Hassel- 
borst erzogen worden, von dem Steinbausen gesagt 
hat : „Dein Behagen war zumeist die Kleinbtirgerwelt 
— dem Reiz des Alltäglichen gingest du nach. In 
der Enge der Stuben, der Enge der Stadt, des Marktes 
fandest du Bilder des Lebens, das Heiterkeit und 
Genügsamkeit athmet." Man begreift aus Bühles 
Werken, dass er der Schüler eines Mannes gewesen 
sein kann, Uber den ein solches Urteil gefällt 
wurde — hingegen kann man in Bühles Arbeiten 
keine Spur davon wahrnehmen, dass seinen Unter- 
richt im Radieren Prof. B. Mannfeld leitete. Es 
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findet sich in BühlesTcchnik zum GlQck 
keine HinterlusenKhaft von dem 
Wirken dieses Wald- und Wiesen- 
radierers. 

Eine kunc Zeit verbrachte der junge 
Bühle — der seitdem längst wieder in 
Frankfurt lebt — in München. Diesem 
Aufenthalte ist vielleicht zuzuschreiben, 
dass er eine Reihe vun Radierungen aus 
dem Dasein der Ritter anfertigte. Das 
kann auf Ludwig von LüiTtz zurück- 
gehen, der, nvar eine Reihe von Jahren 
früher, aber mit lange dauernder Nach- 
wirkung, ein Bild gemalt hatte, das ein 
junges Weib zwischen einem alten 
Mann und einem Jüngling in einem 
altertumlichen Milieu zeigte. Es kann 
aber BUhle's Beschäftigung mit Rittern 
auch auf ilerterich zurückgehen: denn 
I lerterich und andere Künstler Hessen 
in ihren Motiven zu dieser Zeit gern 
einen Ritter auftreten, der auf einem 
weissen Pferde sich von einem dunkeln 
Hintergrund abhob : DUrers wunderbare 
Ritterdarstellungen spuken in diesen 
Darstellungen. Schon hier scheidet sich 
Bühle von den Malern, die ihm 
müglicherwcise die Anregung gegeben 
haben. Eineganz andere Vertiefung, viel 
mehr „Malerfausc" einerseits und ' 
Intensität im Ausdruck andererseits, 
zeichnet die Bühleschen Radierungen von Rittern, 
die ein weisses Pferd tränken udcr die auf einem 
weissen Pferde die Hände zum Gebet falten, 
während sich die BUsche in Dämmerung hüllen und 
am Himmel weisse Wolken vorüberziehen, vor den 
Bildern des Herterich und seiner Kollegen aus. Aber 
die münchcner „Stimmung * Ist in diesen Werken 
doch unverkennbar; und sie erKheinen uns nicht so 
elementar wie BUhle's spätere Produktion. 

Ais unmUnchnerisch empfinden wir B^ihles 
Blatt zweier nackten Knaben. Mit dieser Radierung 
beginnt die Reihe der Werke, mit denen die Aus- 
stellung am lebrter Bahnhof geschmückt ist. 



Bei dem Blatte der beiden nackten Knaben 
denkt man an — Adolf Hildebrand. Die beiden 
Knäbicin, recht grim mig gezeichnet, bezaubernd naiv 
aber doch kulturell naiv, sind von einem Manne 




NACKTK KINDE« 

radiert, bei dem man merkt, dass er die Realisten 
der Frührenaissance gesehen hat. Wohl verrät sich 
ein Unmittelbares schon in diesem Werke, aber in 
ein kunsthistorisches Verständnis eingeschlossen. 
Diese Radierung ist von 1895. 

Auf einer ein Jahr später entstandenen Radie- 
rung Böhle's sitzt ein Mann mit Hammer und Am- 
bos im Stall und scheint ein Lied dabei zu pfeifen. 
Vor ihm frisst ein Schwein. Weiterhin ist ein Hahn 
auf eine Deichsel gestiegen, im Hintergrund blickt 
eine Kuh hervor. Dieses Blatt wirkt noch etwas 
„gestellt", — bei aller Macht der Einzelheiten. Wir 
denken vor dieser Arbeit an Legros, Strang u. s. w., 
erkennen aber eine unmittelbare Beiiehung zur 
Natur an; die Gemeinsamkeit ist nur im Tech- 
nischen. Bühle wirkt ursprünglicher, schon hier 
mehr deutsch. Mehr Nachdruck liegt auf der 
Aneinanderreihung von dargestellten Gegenständen 
— also doch gewisscrmasscn auf der Erzählung, 
obwohl sie Anschauung ist — als auf dem 
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Ctfiiiiuuk der Kompontkia iiml dem T*» 'in 

Ganten. 

Wie ein Lcgrot auf ein wirklickes Feld ge- 
«etat urifkt der Äiuer, den Bühle im gleichen JÄhr 
radierte, wie er einen jungen Apfelbium an einen 

Pfahl bir.iiet. In dem Gcsiciit des Gärtners stüit eine 
Doms von notli nulit ioim gewordcnein AusdiiKk, 
ein Ucbersthicsscii des Ausdrucks Ober die in Jlcsei 
Radierung voihandcne Gcstaitungtkrah des Künst- 



Das Mystische, das bei dem Bauern als Gärtner 
noch nichi gelang, ist hier mit ausgezeichneter 
Sklierilch CfgrifTen. Der Dachdecker hat autsetdem 
ctwu mit dem Hahn auf dem Kirchtunits der 
al>er ihm iieht, geheim Verwandtet. Den leincn 
Tieren Futter hinschiittcnden Bauern, ebenfalls aiu 
ilein Jahr 1896, ziehen wir indes noch vor. Mit 
ihm verglichen wirken I eile dev Dachdeckers doch 
noch panoramenhali, Mannteld-haft. Der Futter 
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lers. Vollständig schriii d.igcgen h'nden wir den jjsstliiittcnJc Hjucr i^t durchaus ciii Meisterwerk. 

Hintergrund von dem stehenden Getreide an Cib«r Dk tiia<:b{ige Zeichnung de* Viehs — an dem 

Turm, Dach und MGhle hin bis lu den tvrncn Paul Putier seine Freude haben würde — lallt aut. 

HOgein. Von dieiem ichr iciiOn in da« Bild hinein- Prachtvoll auch tind die HOhner, in der Wieder- 

gnctiten Hintergrund trennt nun sich ungern, gäbe ihrer Stofflichen wie ihrer Bewegung glcich- 

doch das mystiKh Geheime ist in diesem Blatt gut. Der R.iiicr ist eminent malerisch. Gant Ver- 

aU Games genommen nicht voll tum Ausdruck kUrpcrung geworden ohne Rest. Man denkt, Bühle 

gekommen. I n ist ungciiKin viel bester ais ein sei hier ein MaAMgnatCfnpcranWM mit C«rilV|iggia> 

Thoflia, durch starke Korm auch besser ab ein ncigungen. 

Moinkr — aber es bleibt hinter MilleC durch das Einheitlich deutscher als im vorigen Blatte wird 

Vcttigen der Fühigkcitca beim Kopfe. er wieder mit der aut Sebastian Brant's „Natrcn- 

EtncA gmaanFortttivitt bedeutet die ain dem- ichMF* hervorgegangenen Radierung der Im^ 

idbcn Jahr ttammmdeRadknuv des Dacfadcclten. predigt. SoluMigcrhcbcBdieGünseihiaStlnHiwIso 

6 
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traulich drollig blicken die Schweine und lassen ihre 
RüMelsich bewegen! Wuchtig utderBauer-Prediger 
geieichnct, man siehe die Hand und den sprechenden 
Gesichtsausdruck. Das Gesicht, im ersten Emdruck 
wie das eines Strällings anmutend, teigt Humor 
und Hcrxensgüte. Ausgezeichnet ist die Landschaft: 
stimmungsvolle, karge Linien drOckcn einen 
Himmel, ein sich ihm vorschiebendes Bauernhaus 
auf der Anhühc und die Silhouetten zweier Baum- 
stämme aus. Das Haus ist vom Lichte getroHFen. 
Bei dieser Radierung denkt man an einen trcHFlichcr 
und markiger (und plebejischer und enger) 
gewordenen Alfred Rcthcl. 

Auch das Blatt des Bauern beim Abendgebet 
lässt uns an den Kleister der Totentanueichnungen 
denken, an Rethel — ebenso hulischnittmässig und 
der Volktempfindung gemäss ist diese Radierung 
wie nur eins der Blätter der Totentanzserie , von 
wohl grösserer Stärke der Silhouette (man kann es 
am besten an dem jeweiligen Pferde vergleichen) 
und zugleich von mehr malerischer W.ihiheit und 
Bewegtheit (dies erkennt man, indem man die wahr- 
haft lichtautfangcnde Ferne und den wunderbar frei 
bewegten Himmel in Betracht nimmt). 
Das Pferd ist ein Meisterwerk — wir 
denken bei ihm im besten Sinne an die 
herrlichen verarbeiteten Pferde unseres 
Meisten Albrccht Dürer; und unsrc 
Gedanken schieben sich dann ironisch 
ab und gleiten zu Meunicr nieder, der 
das bekannte Arbeitspferd im Stollen 
modelliert hat, dessen sUssliche Form — 
oder Formlosigkeit — uns ins Gedächt- 
nis kommt. Der Bauer dieses Blattes ist 
ganz küstlich. In seinem Gesicht ist ein 
ausserordentliches „es faustdick hinter 
den Ohren haben", ein Zug, der durch 
das sehr charakteristische Linienspiel um 
die Nasenflügel und den zusammen- 
geschlossenen Mund mit den schmalen 
Lippen verstärkt wird. Mit Be- 
wunderung betrachtet man sein Auge. 
Es blickt wirklich, es hat den kleinlichen, 
halbgeschlussenen Blick von harten, 
hinterhältigen Bauern. Wundervoll 
deutlich modelliert sich dieses mit so 
viel Sinn fUr das Charakteristische 
wiedergegebene echte Bauerngesicht in 
einem vollkommenen Gleichgewicht 
zwischen plastisch -graphischer und 
malerischer Darstellung gegen den von 



Wolkenlinien bewegten Himmel. Der Bauer betet, 
ein rechter deutscher Bauer, der mehr Gedanken in 
der Art von Zola's la terrc- Bauern hat als Gedanken 
wie ein Thomascher Heiligenbauer; sein Pterd ist 
uncomplicierter. 

In dem Bildnis einer bejahrten Frau hat Bühle 
in der Art des Auffangens des Ausdruckes etwas 
mit Gaillard gemein, der ausgezeichnete doch ein 
wenig leblose Bildnisse von Geistlichen etc. stach. 

In zwei Blättern von Schilfern giebt er dann un- 
glaublich gute Typen der MainKhifTer. 

Das erste Blatt ist noch etwas trocken, mehr 
plastisch als malerisch gesehen, gleichsam ohne Luft; 
mosaikartig wirkt der Hintergrund. Das zweite 
aber, mit fünf Schiffern, das wir abbilden, vermehrt 
die Zahl von Bühles Meisterwerken vielleicht um 
das grüsstc. Keines wenigstens ist so von Luft um- 
sponnen. 

Die Schiffer sind so lebhaft charakterisiert wie 
auf dem ersten Blatte. Dabei belichtet, nicht nur 
gezeichnet. Ein malerisches Prangen schliefst sie 
mit ihrer Luft zusammen. In dieser erheben sich 
die Masten und knOpfen sich die Taue — tonfein 
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und etwa derart realist'iKh wie auf frOhen Radie- 
rungen von VVhisticr (der später mit Verziclit auf 
das ganz Realistische nur tonfein wurde). 

Der Schiffer mit dem Knaben und die beiden im 
Kahn befindlichen Schiffer auf diesem Blatt kommen 
um wie Grossthatcn der deutschen Kunst vor. 

Zwei reizende Blätter vom Jahr 1897 zeigen 
in wieder meisterhaften Landschaften eine Dorf- 
schmiede mit Staffage (bei der ein kleiner |Junge 
auffällt, der etwas in dem Habitus des „kleinen 
Moritz" mit einem ihm entgegenspringenden 
Hunde spielt); das andere zeigt Pferde, die ge- 
füttert werden, mit zuschauenden Bauern. Zudei 
Kumtweise Oberländer'« leiten uns diese beiden 
Blätter Ober, in denen etwas — das Beste, das 
Trauliche, das Deutsche, von Ludwig Richter 
enthalten ist ohne die Mängel seiner Form; die 
Zeichnung ist hier vielmehr so charaktervoll wie 
bei Oberländer — bei bei weitem grösserer 
malerischer Wirkung. 

Ein letues .Blatt, von 190;, schliesst die 
Bühle-Ausstellung ab. Es zeigt eine Wasser- 
amicht,wie sie auf alten holländischen Bildern zu 
finden sind, vorn liegt ein Wolkenschatten Ober 
dem bewegten Wasser — dieses Blatt lässt un- 
gefähr an die Tonscalcn von van Goycn denken. 



plastisch-episches Element hervorbricht, am reinsten 
wohl tritt dies in einer am lehrter Bahnhof nicht 
mitausgestellten Radierung „heimkehrende Bauern- 
familie" zu Tage, einem Blatt, das uns mit Relief- 
wirkung anmutet. Man kann bei dieser Radierung 
an L F. Millet's „dcpart pour le travail" denken 
(dieses \N'undcrvolle Blatt, das eine Widmung an 
Rousseau trägt und zwei Landleutc, Jllngling und 
Mädchen, beim Auszuge in die Felder zeigt). Beide 
Arbeiten sind von plastischer Natur, Millet und 
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Von der Produktion Bühles zwischen 1897 
und 190}, andererseits aus späterer Zeit als 190J 
war am lehrter Bahnhof nichts ausgestellt. Wir 
wissen ohne eigene Anschauung, dass er auch malt, 
dass u. a. ein Scibstporträt des merkwürdigen, 
vollkommenen Künstlers in der Kunsthalle zu Karls- 
ruhe hängt, dass er ferner Entwürfe für die Eingangs- 
halle des Römer geschaffen hat, ohne für sie einen 
Auftrag zu haben — auch ohne dass der Rat der 
Stadt Frankfurt die Ausführung jener Entwürfe 
nachher bei dem Künstler bestellt hätte, der sich 
Übrigens nicht auf Graphik und Malerei beschränkt, 
sondern hingegen, ebenso wie die Radierer Stauifer- 
Bern, Klinger und Geyger, die ihm in der deutschen 
Kunstgeschichte voraufgingen, auch einen Ucber- 
gang zur Plastik vollzogen hat. Es werden zwei 
Skulpturen Bühles namhaft gemacht: die eine ein 
Reiterdenkmal, das noch eines Auftraggeben harrt, 
die andere aber wird in Karlsruhe aufgestellt 
werden, ein Stier als Brunnenfigur. Es verdient 
dabei nochmals bemerkt zu werden, wie auch in den 
Radierungen Bühles recht häutig ein entschieden 



Bühle luben beide hier etwas vom Bildhauer. Auch 
gaben beide eine epische Erzählung, so dass man sie, 
wegen ihrer Nähe zu einander, wolil vergleichen 
kann. Während aber Millet die Formen unter ihren 
grossen Eindruck zusammenfasste und durch ein wir- 
kungheraushebendes Clair-Obscur die Gestalten von 
dem hellen Felde abhob, finden wie bei Bühle eine 
Thätigkeit,die uns auf das engste an die Darstellungs- 
methode unserer alten Holzbildhauer gemahnt. Wie 
sie es thaten, behandelt er die Fläche, mit eindring- 
lichster Liebe fUr jedes Einzelne, voll Treue und ohne 
Opferungen. Wir erblicken die Felder, erkennen 
die Zweige der Bäume, folgen dem sich Biegen der 
Halme, betrachten den Bauernknaben mit dem echten 
Kinderblick aus einer bestimmten Gegend, wir sehen 
den Bauern an, welchem Stamm sie angehören und 
wie sie zu denken pflegen, sie sind detailliert, in- 
dividualisiert — Millet's Bauern haben etwas All- 
gemeines, Italianisiertes, gehören in die „lateinische 
Welt". Als lateinische Welt bezeichnen sich in einer 
Erinnerung an die Herkunft ihrer Kultur die Fran- 
zosen. Millet und Bühle offenbaten Eigemchaften 
ihrer Völker. H. 



II 
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. WAS SOLL UNS 
EIN BtLD SAGEN? 

VOM 



Csl^^^yH ciiunal ohne jedta AvffM M 
K>;^tTv^ü sagen : man mim «n Bild bciFtditen 

V? U ^jL^ ^\•:c ein gcich i icbcncs \\urt. Das Bild 
Wv^-^j^JÄa muss ium Beschauer sprechen und ilim 
«oli^iSiQi etwas lu sagen haben. Wenn i. B. der 
Künstler Natureindrdcke wiedergeben mfichte: 
Wolken, Bfaumn, das Meer, to soUte nicnnnid nehr 
inutude adn, wieder ganz mit dem glöcheo Auge 
auf die 'Wölken, Blumen, das Meer zu schauen wie 
einst, ehe er jenes Bild zu Gesicht bekam. Der 
Kflnstler sollte ihm eben mehr von all dem zu ugen 
winen als der BaduoCT idbik je d«?ni tn acaco 
ntmBchte. 

Der gewMuilidte Beachatier Termengt alles nut> 

einander; er erwartet aus jedem cinicincn Pilde alles 
und jedes itir sich entnehmen iu kuii-icn, Abc: ;iic- 
mand erwartet in einem Märchen ernsdutic Ge- 
schichte vorgetragen lu hürcn noch in wissenschaft- 
lichen Abhandlungen Erzählungen zu finden. Mit 
BiUem ist ea grade ao bestellt WIhib ein Bild nichts 
anderes will au etwas darstellen, so muss man es von 
diesem Standpunkt Old nur von diesem Standpunkt 
betrachten and wenn es einen historischen Vorgang 
behandelt, so Überlege man, ob es seine Enählung 
recht und gut voitriigt. Doch es gicbt noch eine 
andere Art Gcmild^ deren Zwteck tt ist>Idccnund 
GefltUe zu Obermitteln. Eb solches Geoiülde darf 
man nicht als eine wirkliche Darstellung irgend 
welcher Thilaechcn bettaehten, aondem es gdiHrt 



aar gleichen Kategorie wie TiSnoMt Visionen, kOho 
schweifendes HotRn, und es wird ans da nichts 

Körperhaftes, nichts Deutliches gegeben ausser dem 
Gefühl und der Idee, die der Künstler durch den 
Gesatnteindruck in uns hervorbringt. 

Der KOnstler spricht ebenso mit Tlinen wie der 
Musiker. Wir hdsen die Münk der BaUade und 
die des Oratoriums, die der Hjmne wie die der 
Oper; eine jede ist wahre Musik, aber man darf 
die verschiedenen Arten nicht miteinander ver- 
wechseln und vermengen; und so gicbt es auch 
vide Alten von Gcmäden. Der Beschauer sollte 
vor eOem «tt dfflnal zusehen, vnu denn der Künstler 
sagen wUI, und dann mag er, gefällt sie ihni nich^ 
die Sprache kritisieren, die der Kf!n'-tlcr anv. jr.drc. 
Man sollte d.ii Publikum lehren jui ditiv Spridie 
zu achten, auf die „Techjuk", wie nIc gcn.ir rit v. ird, 
ebenso sehr wie auf- die Idee des Bildes. In einer 
Landschaft soll man auf Harmonie ausgehen; die 
Fatbentttoe sollten beachtet werden: wrie ein Ton 
mit dem anderen verschmilzt, wie scharfe, harte 
Kontraste vermieden sind, wie durch die Atmo- 
sphäre Einheit in das Bild getragen wird, wie da- 
durch die Linien, die das Gebilde vorstellen» in das 
rechte, beruhigende VerhiUtnis zu einander ^bcacht 
werden. EsgiebtKontretteindcrNatiir,dieindmiu 
Bilde anstüssig wirken mOssten, in der Natur aber 
habensiekeine solche Wirkung, wäl da derEindrUcke 
so viele sind, weil da die grasse, ewige Hanimüc 
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stets bestehen bleibt und diese grosse Hannonie den 
Sieg davonträgt, ja jene kleineren Kontraste diesen 
Sieg, nur noch verstärken. Der Sinn des Beschauers 
ist nicht an sie fettgenagelt, wie er es etwa ist, wenn 
starke Kontraste in der Ausschmückung eines 
Mädchenhutes verwandt wurden. (Denn der 
Kontrast in den Farben des Mädchenhuts bieihf.) 




0. r. WATTS, irLll3IPO»T«AT 



Wahrheit sollte man in einem Bilde suchen. 
Aber man sollte sich vorher fragen, was man unter 
dieser „Wahrheit" versteht, und anders wie Pilatus 
sollte man lur Beantwortung dieser Frage die nötige 
Zeit gewähren. Denn Wahrheiten giebt es verschie- 
dener Art. Wahrheit in einem Stilleben ist nicht 
das Gleiche wie Wahrheit in einetn Ideenbild. Ein 
solches stellt vielleicht keine einiige Einzelheit genau 
dar und kann deshalb doch „wahr" sein, ja kann 
eine grössere Wahrheit vermitteln all das Bild, das 



in all seinen Formen ohne Tadel und so genau wie 
die Wissenschaft selbst ist. Ich entsinne mich einer 
Dame, die ernst mit mir über Religion sprach: „Da 
giebt es nur «nc Wahrheit". „Sicherlich," erwiderte 
ich ihr, „da giebt es nur eine Wahrheit. Es giebt 
auch nur <■/«(■ Sonne, aber Sie haben doch eine ganze 
Anuhl von Fenstern in Ihrem Hause, und die Sonne 
kommt und scheint hinein in 
diese vom Osten, vom Westen 
und vom Süden, aber niemals 
vomNorden. Allerdingsesgiebt 
in \\'irklichkeit nur eme Wahr- 
heit, aber es ist ein Irrtum, nur 
ehten Vertreter denelben zulassen 
lu wollen." — Es ist sehr schwer 
mit leicht verständlichen Worten 
den Unterschied zwischen 
„Wahrheit" und „Wirklichkeit" 
auszudrücken. Man könnte 
sagen, datseseineWahrheitgiebt, 
die sich auf' die materiellen 
Dinge bezieht, und eine W'ahr- 
heit, die mit Ideen und hohen 
Gedanken zusammenhängt. Der 
Psalm ist spricht die Wahrheit, 
wenn er sagt : „die kleinen Hügel 
schlugen die Hände zusammen" 
oder;„dieMorgenjterne$angen". 
Die llOgcl haben keine Hände 
und die Sterne keine Kehlen, aber 
der Psalmist hat et vermocht, uns 
durch seine Worte glauben zu 
lassen, dass die Natur frohlocke 
und jauchze. Niemand wird da- 
durch getäuscht oder betrogen, 
wie CS durch eine Lüge geschähe. 
Das ist die Wahrheit, die durch 
das Fenster gen Osten oder Westen 
hercindringt. 

Der Photograph stellt die 
materielle Wahrheit dar, wie das 
in gleicher Weise kein Maler thun könnte. Seine 
Wahrheitswiedergabc schlägt selbst die grössten 
unter den toten wie lebenden Künstlern. Und doch: 
Ist sein Gegenstand zwanzig Meter vom Apparat 
entfernt, so ist die sich ergebende „materielle Wahr- 
heit" schon eine andere, als wenn er dicht vor der 
Linse sich befände. Welches also ist hier die „Wahr- 
heit"! Beides; und gar noch eine andere „Wahr- 
heit" giebt es: die, die durch dasMikroskop gefunden 
wird. 
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Dt« ist idbnlich «ine Frage gerechten Abwägen« 
und AbidiXncns, des richtigen Gleichgewichtes, 
und hier nun bcj;iniit recht cigi;:i;I;ch Jci Kiir.itlfri 
Gebiet. In allem — ausgenommen einiig m den 
sUrnten und festest umgrenzten Linien strenger 
Moral — niht die Notwendigkeit eines geiechtcn 
Abcchiticnt, -> und dies Gleidigcwklit sollt« 
weder dem KOnitler noch auch jedemiimi, der 
lebt, ob Mann ob Weib, je fehlen. V%nn dieses 
Gleichgewicht nichr auFs schärfste getroffen wird, 
können wir keiner Erscheinung gerecht werden. 
Will ich ein Porträt malen, erst müssen die 
iiditi|Rcn Valuitnisse gefondcn weiden. WSbicnd 
idi )ede Utdc genau hinsetie, imns ich darauf achten, 
die charakteris(i';chcr Eipcn^chafrtrn der Persönlich- 
keit herauszubringen oder muss mich bemOhen sie 
(iberteugcnii anzudeuten. Aber vor allem muss ich 
mir jenes Gleicligcwicht vor Augen halten , sonst 
kann ich nichts in seiner Wahrheit treffen. Jcfa muss 
nit meiiieiB PbfttSt einen Eindruck erzielen, und 
daher nuis ich einiges bei Seite lassen, einiges andere 
dagegen betone:]. Sn ilk-in V cm ich ciiMErKh«- 
nung in ihrer Higcnurt hcrausstciicn. 

hl Tiiiani grouzOgigcm Porir^it eines Mannes 
in dwCBt findet sich der Sinn für dieses Gleicb- 
gewidit im hodntcn Grade. Ich kann das Bild nicht 
beschreiben. Es ist ein Mann mit grauen Augen, 
in jchwaner Tracht, mit gewöhnlichen Gesicbts- 
2('^;<.ii, j;jn; ^chlu-lu itcht er grade vor einem da. 
Aber ich kann diesen Mann nicht wieder vergessen. 
Man denkt nicht an die Form seiner Nasenflügel 
nock an die Lichter und Schatten auf seiner Stirn. 
Manches in Kiner Encheinung ist unberDcksichligt 
gcHicl'LTi , Kipcn^chittcii >cini.'i C!ur.iktcrs sind 
hcramgciiobcn ; und dct^iinzr Mann stellt vor einem. 
Das ist Kunst. Der KCinstler sah und malte eine 
Wahrheit, die mclir ist als blosK materielle Wahr- 
hdt. Bei Hiian ist anch die HSprachc", die Technik, 
gidch wahr and voller SchUnheit wie die darge- 
stellte Tdee selber. Manchmal ist nur die Spnäe 
in einem Bilde sdiUii, mancfanul vrtedcr ilt die Idee 
allcine wahr. 

Einige der modernen franzasischen Bilder, die 
aus dem Seiicrsaal stammen oder das «rfitte Dwcb- 



etnaadcr eities Cafä schUdeni, sind wahr ; doch aar 
insoweit alt auch Schmutz und Kot wahr sind. 

AvA unseren 'I'isch hisen wir so etwas nicht kommen. 
Man kann stdi aus ihnen keine Werte zicncn, wenn 
sie mit der Absicht Ekel zu erregen gemalt sind. 
Sie mfigen in ihrer Art die gleiche Bedeutung wie 
Hogaith'sBiMerbeiilien, Sdifinhdt i« ihnen nidit 
lu eigen. 

Schönheit ist aber fbr die Malerei ebenso sehr 

cid ^".V^c AScstandtci! wie Harmonie und Melodie 
CS HU die Musik sind. Jedoch kOnnen Bilder so 
gut wie Musikwerke eine iUi%ibe w crfldlen 
haben» die es ihnen nicbt gcslalKl, gant nnr Knut 

SU sein. WOiucht man kriegciische Glut tu ent- 
fachen, wird man gut J.irjn *hnr, die Trommeln 
wirbeln und die Trompeten sctinicttcrn zu lassen. 
Das wird an und für sich nicht sehr melodisch 
klingen aber es wird den gewollten Zweck er- 
füllen. — Ein Bild nun wie etwa meine alte Frau 
uiuer dem B^gcn^ng enthalt nichts an SckBiiheitb 
aber es hat einen Zweck. Es erregt, wie ich hoffe, 
im Mensclicnlicr/cn Mitleid für den Aii;\. url der 
menschlichen Gcsellschati. Die bildende Kunst hat 
kein grOsseKi Rechte klitlick» ab 4k Mniik, unbar- 
nonisiEb su sein* Mmer vm cina in sich guten 
Zweckes willen, der am Ictttcn Ende wieder tnr 
Schönheit und Wahrheit zurückfuhrt. SchUnheit ist 
für die bildenden Künste unentbehrlich, ausser 
wenn eine Lühcic, .vichtigere Lehre der Menschheit 
iru Herz gesenkt werden soll. Was aber die Schön- 
heit betrifft, so vergesse man nicht: es giebt viele 
Arten der Schfinheit; die SdiBnbeit der Form und 
der Farbe, die Schönheit der Linicnfbhrung und des 
Farben,iufirüges, die Schönheit, die aus vollendet 
Harmonie sich crgtcbi ; dann aber wieder die Schön- 
heit tiefen Gefühls und der Erhabenheit des Ge- 
dankens, die Schünheit hoher WUrde und sittlichen 
Adels, die die Seele mit der bOchstcst, herrlichsten 
Freude erfflllt. Alles dieses bat mit HSsslichkdt 
nichts gemein, Hässüchkeit mag wohl ihren Wert 
besitzen als etwas, das schliesslich wieder zur Schön- 
heit leitet, aber die Darstellung der Schünheit, dabei 
denke ich immer an all ihre verschiedenen Rtcmen, 
ist die wahre Aufgabe des Künstlers. 



Id 



AUS MENZELS JUGENDTAGEN 




Herr G«heimrat von Octtingrn hit in Imchst danVen^wertcr WeUe lus den Papieren der berliner 
königlichen Akademie eine kurze autobiographische Note Adulf Menzels im ..Tag'' veröffentlicht. Sie erwuchs 
aus dem „Pert<inalbo|>en", in den jedes Mitglied der Akademie Angaben über Civilverhalinitie, Ämter und 
Auszeichnungen, endlich auch über den Lebenslaut' eintrug. Nach knappen Angaben ülier die Herkunft u. s. w. 
ladet Menzels Bericht bei „Schulbesuch, Studienreisen etc." aus und wird ausluhrlicliet. 
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Dm Kottlnre dieier aucobiognphiiciten OutteUiuig M«er Jugend idien wir twn IUI im Siit, der «u* in 
mehr ab änem Zug di« Erinnerung an Mine markwAidife, bedratende^ tdoMukM», «Hhteidi Hindtcfciift 
zurückrufci — gleichzeitig denken wir bei dar eigeatimüeken Knappheit nundier Wiendang nnd bei — ■'***rr 
Gedankengange in Foncin«. 

Wir snneten diew Ar den, der Mensel tiebt, anficMonreklw und wandelbare ancohiognidiiielie 
Skisze mit einem Bilde am dem Werk, das Menzel im Alter von ;ichr/trlm Jähren tithogr^phien hat: „Künsdcn 
Erden wollen** am. Wir zogen in Erwägung, ob wir nickt die erttc der Darstellungen nehmen sollten, die 
wmrgMdidtt Zeidinung von dem gewaltigen Baby, das rom Vater gezüchtigt wird, da es auf den Fuiiboden 
Eigaran «eidinetc. Die Kraft in dieurm Kinde wirkt auf uns wieder wie eine autabiugraphische I>arKeUung. 
Indes logen wir doch ils Schmuck dienet Berichtes vun Mentels Lehrzeit das Nachharliild \'or, auf dem der 
ICUnstler schon alt fUnf/ehn- oder sechzehnjähriger Mensch vorgeführt ist. Wir sehen ihn in der Nacht, um 
I Uhr beim Schusrerlicht aufsitzen und den alten B Mich er zeiclinea: Mennel vcröffcndichte nach dem CyUnt 
„Künstlers Erdcnwallen" die nicht minder bekannt gnnrardene UhutiatiaaCfltdlie: MDenkwdtd^lfKiten aus der 
brandcnburgtsch-prcussischen Geschichte". D. Red. 



„FrUh erwachter Kunsctrieb machte sich ... in so 
MnwhiimKffhfr Vfätt geltend» da» der Vater tich 
bcitimiiKiifiMS...FIIiicaafi«gebcfi. DieErgebnine 

einiger Versuche, mich nunmehr in die Förderung 
kllnsficrischer Schulung cinziifClhtcn, blieben hinter 
gclicptcr: r.rw.i.-tungcn lurllck. Fand ich doch Er- 
bauung, Belehrung, hi>cbsccn Gcnuss in oft stunden- 
Jeagein Vcrwölen in Sonnenbrand oder Schnee vor 
ein pur kieinoi S ch a ti küit cn itelUiiiaclicr Kap£er- 
iticUfladler — du sdum: die Sixdna, das Abend» 
mahl, Schule von Athen, Heliodor und was nicht 
alles noch verschlingen zu können!!! Und wie 
manch' Andachcmartyrium ward in der Kirchen 
ehrwürdiger Nacht, hinter Staub und Kenentjualm 
filr die (Cnabenphantaii« rnm Meisterwerk umgc- 
laubert! Beiher wurde Fortbildung nicht etwa ver- 
nachlässigt. Der Btlchertrödcl crschloss mir „Damms 
Gfittcrlebre", auch manch' andere acsthecika. 

In römischer Geschichte hatte ich schon auf 
der Schulbank festen Fuss gefasst. Virginias Tod 
beichüftijtt mich auf du lebhatteitt, noch viel 
odir ili vorher die AllOrcn d« Mctellin. Jetit 
ward auch der ganie Olymp portr'ätiert, versteht 
sich, in ganzer Figur, in Kontur und als Plastik ge- 
dacht! Sticng ohne Augäpfel; ich tat mir hierin 
einige Gewalt an. Innerhalb dieser Zeit nahm ich 
auch bereits teil an der Geschäftstätigkeit durch 
Zeichnen. Dicscin Trciboi, d« dem Auge jedes 
regulär Gennnten doch nur ai* ein wildes erKbcinen 
konnte, musstc ein Ende wer Je r.. 

Wesentlich also um für mich die Gelegenheit 



zur künstlerischen Ausbildung zu gewinnen, fCihret 
mein Vater die Uebetaiedlung von Brealau nedi 
Bcrln am. Hier in dlcKni neuen Horizont, nnter 

dem Eindruck der öffentlichen Nionunienrc — 
Schloter, Rauch, Schadow — und auch was die 
Schaufenster m stj anderer Fülle boten — setzte 
das alte Leben sich fort, freilich M> viel fruchtbarer 
für mein Lernen! Vorzugsweise an Cbodowiecki. 

Ot, im Januar tS]», «enctne der achncUe 
Tod meines Vaters mich in die Lage der Selbstindig- 
keit. Statt nun in meiner Hilflosigkeit Jl6jährig) 
nach Unterstützung zur Forderung meines künst- 
lerischen Strebens auszuschauen, zog ich es vor, den 
geplanten Besuch der Akademie auhuschieben und 
nur dem Erwerb zu leben, darin aber, mochte dM 
Jedesmalige wie bisher gleichviel wie geringfügig 
sein, so gut ich konnte, und viel besser als nötig 
und verlangt wurde, zu leisten. 

Ostern iS;^ meldete ich mich dann (ohne 
Sehnsucht), um es doch la thun, lur .'\kademic, 
/reouentierte dieselbe nur selir lückenhaft, und 
blieb gegen Ende des Jahres gani fort. Ich will 
damit d.n d.imaligc I.chrwescn nicht schelten; es 
konnte nicht andcis sein. Ich hatte mir das alles 
iiliuii jiif anderem Wege angeeignet, hatte schon 
meinen ersten öffentlichen Erfolg — Weihnachten j j . 
„Künstlers Erdcnwallen", freie Illustration nach 
Goethe, schaffte mir, dem in der Klinitlcrwclt noch 
ganz verborgen Gebliebenen, sofbtt i>ie cinsthnnüge 
Aufnahme in den ROmtIcmreiD, »x. F^raar 



GUSTAVE COURBET 

TM» 

EMIL HANNOVER 



I. 

Es ist kein Modcn- 
tbcma: Courbet.» £i ist 
still geworden um sei- 
nen Namen, der zu den 
umstrittensten, den ver- 
hasstcsten gehürc hat, 
ohne das er gleichzeitig 
— wie z. B. der Dela- 
croix' — ■ einer der gclieb- 
testen gewesen ist. 

Unter Courbets franzö- 
sischen Verteidigern giebt 
es eigentlich nicht einen, 
der mit Verliebtheit von 
seiner Kunst gesprochen 
hätte. Nicht Champfleury 
oder Castagnary, d ie Vor- 
klimpfcr des Realismus, 
die aus Courbets Bildern 
sich Fahnen fOr ihren 
eigenen Krieg machten. 
Auch nicht Proudhon, der 
Theoretiker, der diese 
selben Bilder zu Para- 



ccsTAV» cor»wrr, silmu-o«"»« 



* Omrbet u-ird nach «ic WT 
in Frankreich weni)e hcaclitcl. 
Andere in IX'utv^ lilanJ.uu seine 
liiMiin»^lic IkUrulung in den 
Ict/tcn Jalirrn immer mehr 
^icwurdip wiirile. /julctzt \oni 
(•Tilen kc>»*Ier in )»ciucm Aol- 
^ai/ über \Mu»tter in „kunkt 
und kunMler**. Die |;v|;cn- 
«»ni^L- DarMi-lluni; Iii»« die 
lii'>n'rt>clu* Ikxk-uruui; Cuurbc» 
au»cr Betracht uni Üin nur 
Ktiit«tlcr nnd iiiarakicr /u 
>clllld«TO. 



SO 




OVSTAVI COVUFT, DIE WELLE 



digmen seiner Kunstphilosophie benutzte. Die 
enteren brachten die Welt wider Courbet auf, der 
letztere brachte Courbet gegen die Welt auf; indem 
er ihm einbildete, dau er in seiner Kumt ein 
Mittel besässc, die Gesellschaft zu revolutionieren. 

So waren es weit mehr seine Freunde als seine 
Feinde, die ihn in eine Kampfstellung brachten. 
Die Angriffe der Feinde hätten ihn kaum in 
Harnisch gebracht; an seiner dicken Haut prallten 
sie ab. Aber eitel, wie er es bis zum Aeussersten 
war, fohlte er sich dadurch, dass man ihm nicht 
nur eine künstlerische, sondern eine gescllschafts- 
reformatorische FGhrerstellung zuwies, allzu ge- 
schmeichelt, um nicht die Ernennung anzunehmen, 
und Schlag auf Schlag erlicss er herausfordernde 
Kttnttlermanifeste, die bei der Betrachtung seiner 
Arbeiten in hohem Grade irreführend wirkten. 

Er war ein Bauernsohn aus Omans, einige Meilen 
von Besan^on gelegen, und als er im Jahre 1839, 
zwanzig Jahre alt, nach Paris kam, brachte er das 
mächtige Selbstvertrauen da Franche-Comtc-Bauern 



und seine absolute Unlust, sich imponieren zu lassen, 
mit. Er war herkulisch gebaut, und da er sowohl 
mit Gesundheit als auch mit Taschengeld reichlich 
ausgestattet war, so setzte er sich hungrig an des 
Lebens gutbesetzten Tisch in Paris. Er war damals 
aller Kultur baar, steckte voller Instinkte. Er hatte 
in Bcsan^on bei einem Schdier Davids ein bisschen 
Zeichenunterricht gehabt. Aber hierauf beschränkt 
sich auch alles, was er künstlerisch gelernt hatte. 

In Paris besuchte er das „Atelier Suissc", um 
Modell zu malen. Er besuchte auch fleissig die 
Sammlungen im Luxembourg und im Louvre. Er 
brach in ein herzliches Gelächter aus Aber David, 
fand Delacroix' „Massacre de Scio" besser, sagte 
aber, von solchen Sachen wQrde er so viel machen 
können, wie man nur haben wollte. Von „Herrn 
Raphael" sagte er, dass dieser allerdings ein paar 
interessante Porträts gemalt habe, aber der Idee er- 
mangelte. Er sprach mit Respekt von Veronese, 
Rcmbrandt und Holbein, fohlte sich angezogen von 
Ostade, liebte Ribera und Zurbaran, bewunderte 
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jedoch vor allen anderen Velazqucz. Abercr «oOtc 
nichts davon hürcn, da» in seinen eigenen Bildern 
Spuren dieser seiner kCinstlcrischen Sympathien 
ZU finden wären. Er war ganc und gar davuii 
Obemogta dasi er ein Vogel l'hQniz der Mal- 
kvmt tät mu sich tcibu enumlen — «it welchem 
Ania« Edm. Abont ihn neckte, indem er ihn dann 
erinnerte, da$s der Vogel Phüniic von allen Vögeln 
derjenige ist, der »ich selbst .in> meisten liebt, da 
er als Sohn cit>eii clu würdigen Vater in sich ehrt 
und ait Vater den liebevollsten Sohn verhätschelt. 

Nachdem er in ein paar Bildern, Darstellungen 
Loths and Miaer TOchttr, sowie einer Odalbkc 
fltr die Erotik, die ihn in Beschlag genommen, 
einen Ausdruck gefunden hatte, fand er Kir die Voi- 
liebc für die eigene Person, die ihn ctlüllte, Aus 
druck durch eine Reihe Selbstporträis. Er war 
btwundcnuwQfdig schön. Et lag etwas Assyrisches 
in fdneraGeikihlttyimi ; er halte eine Mähne Uankcn 
Khwarzen Haares, eine hohe und herrlich geformte 
Stirn, glänzende, schwarze Antilopen- Augen, eine 
regelmässige gerade Nase mit beweglichen Flügeln, 
einen roten und weichen Mund, der unter dem 
iqiSrIichcn Schnurrbart hervortrat. Wie gesagt: er 
war bewundcningswOidw scbto, aber er fand sich 
selbat gttttlidi schOn, tmd schon deshalb, und weil 
er sein ganzes Leben birid.irc'i fortfuhr, ideelle 
Bilder von sich selbst zu lualm, svar er nitlit dei 
nüchterne Realist, der hartnäckige Vericugncr dei 
Phantasie und ihres Wertes, der zu sein er sich 
einbildete. 

Er leugnet, wie angedeutet, nicht, dass er sich 
mit der alten Kunst genau vertraut gemacht halte. 

Es hätte auch nicht zu den Vorstellungen gcpasst, 
die er von seiner eigenen Bildung auf allen Gebieten 
begte» wenn er sich fOr unbewandert auf diesem 
Gebice «rkliUt lütte. Aber er hatte sich das MoUo 
« uf e ch l gcm adit savoir pour pouvoir» und er glaubie 
von sich selbst, dass er der Einiige sei, der den 
Wirbelstrom der kffnttleritchen Traditionen, in 
dem ill llc Andern zu ertrinken pflegten, ah Ge- 
retteter durciischwommen h^tte. Dass es sich nicht 
so verhielt, kann man schon aus dem Bilde ersehen, 
das er i S49 ausstellte, „tia Naichmittag in Omans**, 
welches jetit in einer etwas mitgenommenen Vei^ 

Fassung im Mlis-nm ir. I -l!; f-'^rpt. F; eiinnert an 
alte spanische, huli^inuisctsc üiiii fi jii;u>ischc Kumt, 
etwas an Zurbaran, etwas an Velazquez, etwas an 
Rembrandt, aber in Inhalt und Komposition haupt- 
sichlich an die Brüder Lenain. Drei Männer sitien 
nn eisen Tisch mit den Resten einer Mahhrit. 



Der eine von ihnen, der, fUr den Courbet offenbar 

sich selbst zum Modell genommen hat, sitzt mit einem 
Glase in der I land in tietc Betrachtungen versunken; 
der andere, der dem Beschauer den Rücken zu- 
wendet, zündet seine Pteife an; der dritte lauscht, 
die Hand unter der Wange, den Tanca «ner 
Violine, die von einer Penon rechts auf dem KIde 
gespielt wird; im Vordergründe liegt eine grosse 
Bulldogge und schlätt. Man sieht: es ist eine Scenc, 
die in Inhalt und Art völlig den Interieurs mit 
Bauern gleicht, die die Brüder I.enain im 17. Jahr- 
hundert inaltcn. Und der Stellung, die sie damals 
e'mnahroen, entspricht denn auch ui^cähr die 
Stellung, in der sich Courbet um die Milte des 
Jahrhunderts befand. Die Brfider I.enain erschienen 
mit ihren tristen und strengen Bauernbildern zu 
einer Zeit, wo die festliche SchOnmalerei an Decken 
und Wänden florierte, die von Charles Lebrun, 
Simon Vouet nnd Le Saeur gcschnOckt wurden. 
Courbet erschien mit seinen Bauern lu einer Zeit, 
als die künstlerischen Sympathien auf Seiten 
Dclactoix' luid der ilbilecn Roniantikcr, die aka- 
demischen Sympathien aui Seiten Ingres' waren, 
während die Sympathien des Publikums wie g^ 
wohnlich der netten und glatten Nichtigkeit stt' 
gewandt waren, die damals von Hamon imd snner 

Schule vertreten vviirc*c. 

Schs^ni gcr.ug sciicinc mau sich nicht ^jlticJi 
daiiiber klar ge wesen zu sein, dass Courbets ganze, 
nur wenige Jahre später so verhasste KCinstlcr- 
individualität schon last völlig ausgereift in dem 
„Nacluniktag in Omans" steckte, denn das Bild er- 
regte nicht nur keinen Unwillen, sondern wurde 
mit einer j. Medaille belohnt. Es hätte vielleicht 
sehr uf)hl eine Medaille 1 . Klasse verdient, denn 
CS ist in malerischer Hinsicht ein Werk von sehr 
hohem Range. Es ist vicllcichc mit der Zot in der 
Farbe etwas tucbgedunkelt, aber diese hat doch 
sicherlich schon in frischem Zustande den scfaSnca 
warmen Dämmerungstun gehabt, in dem das weisse 
Tuch aut dem Tisch un.i der svcissc Rock der 
vordersten Figur mit annähernd jener eigenen Milde 
leuchten, die man von den weisuh 1 iichern anf 
Rembrandts Bildern her kennt. In den schwaitcB 
und braunen Farben, die sonst vorherrschend ^d, 
erinncTt i' y, fli'.l .iipt-pi.-;i n:clir jn Zurbaran, 
ssährend ilic ( icsciucKiicnlccit der i'iivicltiihrung, 
die breit, resolut und männlich ist, ohne indessen 
der Geschmeidigkeit und Anmut zu crmangeln, 
Velaiquct ähnlich sieht. Dass diese Aehnlichkeiten 
mit alter Kamt keine luflilligca nnd, ist sicher. 

a 
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Uebcr 5ci;i!: lu-'.'. ur .-.vr! iii; tiir Velaziiucz, Zurbaran 
und Rcnibr.inJt iut sich Courbct selbst ausgc- 
(prochcri, u:iJ t: uuclit iuth kein Hehl darau«, das> 
er lieh berabgelauen hab«, ein eijueincs Porträt des 
Letitgcnannten xu kopieren. Die Aehnlidilcett mit 
den Bittdcrn Lenain ist dagegen siclicrlicli mehr Jii- 
fällig utiii unbewusst. Sie w.iicn, wie er, von 
bäuerlicher Abkunft und ihn zog, wie ■iic, eine 
innere Sympathie zur Schilderung der Bauern, und 
nicht etwa die Lust, gegen die besKhcndai SdiOn- 
hänidcak in der Kumt tu opponieren. Er malte 
in diesem Bilde einige der Penonen, die er am 
bciicn kannte und am meisten Hebte — darunter 
sich selbst nie ni vergessen. Aber seine Passion 
für die anderen Uaucrn war doch von weniger 
leidentchaltlichet Art als er lie tOt sich selbtt 
hegte. Sich leilnt hat er in der ichSncn, tritame- 
rischen Gestalt mit ilem Glase in der Hand ver- 
herrlicht; die anderen versuchte er als die Bauern 
III malen, die sie waren. Wenn sie trotzdem bei 
weitem nicht so flbcrwältigcnd realistisch wirken, 
wie sie beabsichtigt waren, so liegt der Grund darin, 
da« die künstlerische Kultor» die sich Courbet 
viclleidit halbwegs wider Mfellen und Wissen an- 
geeignet h.itte, sich zwischen ihn utid seine Objekte 
gestellt und über diese das dunkle und einlache 
Colorit gebreitet hatte, das (nichts mit den gewöhn- 
lichen Farben in einem ländlichen Wirtshaus zu 
dran hat. 

Wmn nun Courbet hobsch stille seine Medaille 
in die Tasche gesteckt und hnbsch stille an feinen 
oSchsten Bildern weiter gearbeitet hätte, so wären 
diese sicherlich mit demselben guten Glauben an 
inne reinen künstlerischen Absichten aufgenoOHMII 
wocden. Aber die Stille war diesem Manne m- 
ham. Er w<»hnte im Quartier Latin und brachte 
seine Abende in einer Hierstube der nie Hautc- 
feuille zu, wo er das Zentrum eines grossen Kreises 
junger K; :l^t ;r und Sehriltsl 1 1 U'r .c. Rahacs Schule 
war. Hier machte er allen Idealen der Vergangen- 
heit und Gegenwart ein Ende, predigte Matcrialis- 
mut und Sozialiimus und geriet bald in den Ruf» 
eine fbr die Kunst und die Gewlbchariaordming 
gefährliche Person zu sein. AI; er — tlbrigens 
grundlos — eines Tages im Jahre 1851 in einer 
Zctmng «Ja Teilnehmer einer revolutionären Ver- 
sammlnng angegeben worden war* lieit er in meh- 
rere BÜtler «in ettta hcrikbdgttt Manifeit ein- 
rOckcn. nlch bin," schrieb er darin ,^icht nur 
Soiialiit, sondern Demokrat und Republikaner, 
Wbit ein Anhänger jeder Rerolotion 



und vor .illem Realist, d. h. ein aufticbtigcr Frewid 
der wahren Wahrheit." 

In den Grandes h'gurcs d'hier et d'aujourdhui 
hat Champäcury erklärt, wie man im Jahre liji 
einen Realisten als einen Feind de* Gesellschaft»- 
fricdcns betrachtete, iini^ ■ioKher wurde denn 
auch Courbet cmpbiigcn, .ils er sich im selben 
Jahre im Salon mit einer Reihe von Bildern einKind, 
von denen „die Steinklopter" und Mein Begräbnis 
in Omans" die bedeutendsten waren. Einige ver- 
einielte Schreie der fiewunderuM ertranken «Ollig 
indem Tumult von Raserei, den dte Bilder erregten. 
Als CS sich herumsprach, dass einige Dörfler den 
Wunsch gehabt hätten, „die Stcinktopfier", die als 
ein sozialistisches Agitationsmiitcl, aJs eine Dar^ 
Stellung da Martyriums der Arbeiter, au^cfiiit 
worden, als AltargcmSide fiDr ihre Dorfkirche zu 
erwerben, bekam das ganz unschuldige Kunstwerk 
seinen Teil der Verantwortung fitr diese Tollheit. 
Danach ist es weniger überraschend, dass „das Re- 
giabnii u) C^tnans" unter diesen erregten V^erhlilt- 
nisscn als die reine Blasphemie ausgelegt werden 
konnte, indem man dasBÜd beschuldigte, das kirdi- 
liche Ritual und das Leben der Gemeinde nach 
diesem vcrhlihi'.cn 711 sollen. 

Courbet, der weder an eines noch an das an- 
dere gedacht, sondern nur einige Figuren aus seinem 
lieben Heimatsort hatte malen wollen, verteidigte 
nch fedoch nicht gegen die Anklagen, sondern nahoi 
gern die Rolle auf sich, die ihm in ihren zuge- 
wiesen war. Nachdem die Ausstellung geschlossen 
worden, reiste er mit seinen Bildern nach Frankfurt 
und München, wu er, sicherlich zumeist infolge 
seiner penünlichen Gegenwart, mit ihnen ganx 
ähnliche Wirkungen hervorrief wie in Paris. Hrim- 
gdccfaft, erdhlle er sdbst,d«s er in beiden Städten 
dermassen das stUndige Gesprächsthema gebildet 
hätte, davs man sich im Kasino zu Frankturt sogar 
genötigt gesehen, Plakate antuschlagen mit den 
Worten: tj ist verlnUfn, von Herrn Ctiirlift zu 
sprecbfit. 

Zusammen mit mehreren der Arbeiten, die 
nachher >Mch tu erwähnen sind, waren „die Stein- 

klopter" 188c; auf der Weltausstellung in Paris i:\ 
sehen i ,,das Begräbnis in Omans' wurde 1881 
vom franiüsischen Staat ar^kauit und der Louvre- 
Sammlung einverleibt, wo man Jedoch noch heu- 
tigen Taget das Bild nicht mchGcbOhr in achätten 
scheint, da man, statt ihm schon längst einen Ehren- 
platz gegeben xu haben, mU ihm von dem einen 
dnnkwi Winkel nach dem andren zieht. 
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Es ist auf sdiw Alt dn* der cfgreifenditen 

Bilder der Welt. Nicht weil tan Inhalt im allge> 
meinen Sinne des Wortes so ergreifend wäre, son- 
dern weil CS eine derartige Entladung urigeheuicr 
männlicher Krjh bedeutet wie nur die grossen 
Meisterwerke der Kunst. Irgend einer von Courbcts 
Biognpbco bat ihn a!« Nachtachwäimcr geschildert, 
der weder in Bert gehen noch anstehen mochte 
und der seine Jugend an Kr.cipcr. v.nA Weiher ver- 
geudete. Welche gerade/u jtluctuc.'ic starke aiuss 
dirin m diesem Mann gesteckt haben, der trotz 
seiner Aussch Weitungen eine SO uqgcheure Kraft auf- 
bieten konnte wie die, mit der diOKS i o Ellen lange 
BiU mit seinen fOn^gFignccn von cineffl£nde mm 
anderen dnrchgcmalt ist. Er ist ja nicht nur von 

der rein kürperüchen Arbeit die Rede, trotzdem 
auch diese ihren Mann ertorderte, sondern von 
der Willenskraft und flammenden Energie, mit der 
Coufbct sich den mächtigen Stoff luiteitfaan. 
maidit hat. Et ist dicie Ucberle g e n h ei t, ^ 
Beschauer ergreift: man hat vor dem Bilde das Ge- 
lUhl, von den herkulischen Armen und Händen 



Courbtti 



'er tcwr::;li.".lrer 



Aus 



Mischung von Drang des Herzens, seinen schwel- 
lenden Gefühlen einen Aiuweg zu erschliessen, und 
dem Drang des Gchii»h «einen Reichtum an Ein» 
drücken auanigeben und dem Drange der Mns- 
keln, ihicn Ueberschuss an Stärke zu cnthi>'eii 
.III» dieser .Mischung hieraus ist die herrlichste Kunst 
entstanden. Selbst wenn an Courbcts Bild gar nichts 
anderes wäre als eine Entladung einer kolossalen 
vitalen Kraft, so wflrde dies wertvoll sein wie alla 
Mcnschcnwcrk, worin eine schaffende menschliche 
Eigenschaft in ihrer hSchstcn Macht und FDlIe er- 
scheint. 

Aber ausserdem steckt im „Begrübnis in Omans" 
etwas von dem GefUhl und der Intell^eni in der 
Betrachtung, die die Zeitgenoncn Courbct gern 
ganz und gar absprachen. Man sah in den Rguren 

der Bilder eine einzige lange Reihe von Karika- 
turen; sie sind in Wirklichkeit ebensoviel glänzende 
Schilderungen von Charakteren, wd hu auch 
Courbct es nicht versäumt, den Masken-Ernst in 
die Scene hineinzulegen, der fast stets ein Begrilb» 
nb begleite^ «o fehlt es doch in der graeaen Gnippe 
weinender Frauen luciit an geftlliltcn Darstellui^en 
i'.ifric.'üiiicr Trauer. Eailtwalw» Was bei dem Auf- 
tauchen des Bildes bis zur Trivialität wiederholt 
worden ist, dass es „aller Gesetie der Komposition" 
spottet. Die Figuren bilden weder schöne Linien 
noch Gruppen. Dodi warn da ~ 



nm den Eindmck hcrrofbfiogt, den sie beiweckt; so 
ist es eine gute Komposition uotz aller Gesetze. 
Und dies bt hier der Fall. Man fühlt ausgezeichnet, 

wie dos Gefolge, als der Leichenzug das Grab er- 
reicht hat, aus den Reihen getreten ist und sich 
zerstreut hat, um den Priester seine Gebete lesen m 
büren. Hinter ihm stehen die Leicfaentiiger, die den 
Sarg In weissen Laken auf ihren Schultern tragen; 
ein pai: Chorknaben urd crnige KUster in roten 
und soiiwarzcn Gewändern schlicsjen sich dieser 
Gruppe an. Mitten im Vordergrunde des Bildes 
öähet sich die Gruft. Ein Schädel liegt auf der 
Erde, und der Totengräber, der seinem Kollegen 
an Hamlet im Punkt der GefiDhlloc^gkeit (fir seb 
Handwerk 'nichts nachiugeben scheint, kniet mtd 
schielt mit ungeduldiger Miene zum Priester hinauf. 
Hinter dem Totengräber steht ein Durischuize oder 
dne ihnliche Standapcnon, mit entblüsstem Kopf 
und das Qesicht in ccRmonielle Falten gelegti em 
wen% nach rechli sieht man ein paar Kavaliere der 
alten Schule mit Kniehosen und Jacobincr-Fräcken, 
und hinter diesen ein grosses Gefolge schwarz- 
gekleideter Frauen mit schwarzen und '.vciucn 
Hauben und weissen l aschentiichern vor den Augen. 
Die schwarzen und weissen Farben, zwischen die hie 
und da die roten in den Gewändern der Sänger und 
Chorknaben nur geringe Abwechslung bringen, 

machen das Koloiit des üilJes ju', und d;:r dunkjc 
Himmel über den dunklen lictgcii iiu Hintergrunde 
trägt zu seinem tietcrnstcn Charakter bei. Hier wie 
im Bilde von 1849 ist es das Kolorit, das die Scene 
sowohl aus der Plattheit wie aus der Langeweile rettet. 
Eil adelt den Inhalt der Scene, indem es vollkommen 
aUes entfernt oder vollkommen alles unterordnet, 
was das Werk im Einzelnen von ordinären Farben 
haben könnte. Und es macht die Scene dramatischer 
als sie es an und fUr sich ist durch eine Verschwenders' 
sehe Anwendung von Schatten und eine karge An- 
wendung von Lieht.- Tn diesem' Kolötit steckt eine 
tiefe und dllsiere Leidenschaft. Es tritt unver- 
kennbar zu Tage, dass Courbet, trotz all seiner 
Versicherungen, mit dem Dasein glticklich und 
wohlzufrtedcn zu sein, die Dinge sehr durch die 
achwarze Brille sah. 

„Die Steinklopfn** zeigen dieselbe trflbe An- 
schauung. Was das Bild urstellt, ist nicht sehr 

iiitcress.int. Man sieht einen alten zcriurr.pten 
Mann, der Stcizie klopft, und einen nicht minder 
zerlumpten Jungen, der sich mit einem Korb voll 
Steinen schleppt. Das Kolorit ist hier freilich 
weniger «ai an ftib«n{ dcr-ahe Mann hat t. B. 
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einen gelben Strohhut auf dem Kopf, eine roc- 
und weissgcstreifte Weste, braune Beinkleider und 
blaue Strümpfe; der Junge hat graugrtinc Hosen, 
und beide Figuren heben sich von einem griincn 
Hügel ab, über dem man ein Stück von einem 
blauen Himmel erblickt. Aber alle diese Farben 
sind tief herabgestimmt auf einen Tun, der einen 
dumpfen Klang hat. Die Figuren sind nicht sehr 
lebhaft in ihren Bewegungen und ganz ohne Ver- 
bindung miteinander. Aber sie sind jeder f(!r sich 
mit einer Wahrheit geschildert, die so nackt sein 
wollte, wie es irgend eine Wahrheit nur sein kann, 
weiui — ja wennCourbet der rohe Realist gewesen 
wäre, der er zu sein glaubte. Aber selbst den 
Lumpen und Fetzen gab er, sehr wider seinen 
Willen, eine malerische Schünheit, und der Junge, 
in dem Proudhon den Typus eines von der Arbeit 
bis zur VerkrUppelung zerstörten Körpers sah, ist 
beinahe plastisch schön in seiner Stellung. 

Während der Streit noch um diese BUder tobte, 
nahm Courbct sie, wie gesagt, mit sich nach 
Deutschland. Heimgekehrt, begann er, 
von der Erregung der MUnchener und 
Frankfurter gestärkt, einen ganz kolos- 
salen Fieiss zu entfalten. Alljährlich 
tändle er neue Bilder in den Salon; 
jeder Salon hatte seinen Courbct-Skan- 
dal, und jeder Courbet-Skandal ver- 
mehrte den Trotz des Urhebers, aber 
auch seinen Fieiss. Alt die Weltaus- 
stellung 1855 herannahte, sandte er 
ihrer Jury eine ganze Wagenladung Bil- 
der ein, und da ihm der grösste Teil 
derselben retüsicrt wurde, Hess er zu 
neuer Erbitterung unmittelbar an der 
Weltausstellung eine Hollbaracke auf- 
führen und sammelte hier den gtössten 
Teil seiner Produktion. Auf einem 
Schild (Iber dem Eingänge war mit 
grossen Buchstaben gemalt: Le Rcalisme 
G. Courbet Exhibition de 40 tableaux 
de son ueuvre Prix d'Entrce: 1 franc, und 
der Katalog enthält ein Vorwort, in 
dem der Künstler versucht hatte, seine 
Stellung zur Kunst zu erklären. 

„Oer Titel Rralitt ist mir in der- 
selben Weise beigelegt worden wie den 
Männern von 1850 der Titel Roman- 
tiker beigelegt wurde. Zu keiner Zeit 

haben jedoch Titel den richtigen Be- 

grift von den Dingen gegeben; ver- aymwr. covjtucr, »iliiku i>u iiuiit» ciuun'Lxuiv 



hielte es sich nicht so, würden die Werke (iber- 
rtiissig sein." 

„Ohne mich darüber auszusprechen, ob eine 
Bezeichnung, die zu verstehen sich hoffentlich nie- 
mand verpflichtet fühlt, mehr oder weniger rich- 
tig ist, will ich mich auf eine Erklärung von ein 
paar Worten beschränken, um von vornherein 
Missverständnissen vorzubeugen." 

„Unabhängig von jedwedem System und ohne 
irgend eine Partei ergriffen zu haben, studierte ich 
die Kunst der Alten und der Neueren. Ich habe eben- 
sowenig die eine nachahmen, wie die andere ko- 
pieren wollen ; ebensowenig habe ich daran gedacht, 
das imnUtze Ziel, lüe Kunst um der Kunst ■willrn, 
zu erreichen. Nein, ich habe ganz einfach aus der 
vollen Kenntnis der Tradition das begründete und 
unabhängige Bewusstsein von meinereigenen Indivi- 
dualität vermehren wollen." 

„Zu wissen um lu können: das war meine 
Idee. In meiner eigenen Auffassung ausdrucken zu 
können, wie mein Zeitalter lebt, denkt und aus- 
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ueiit, nicht nur ein Maler, londern ein Menidi lu 
leii^ mit öium Watt lebendt Kium xu idiafieii: 
iat iit mein Ziel.*' 

W'dr: nicht das Schild mit dem \\'ort „Realis- 
mus" dagewesen, so hätte man aus dickem Vor- 
WOlt lu dem Kataloge glauben künncn, dau Cour- 
bct eigentlich hauptsächlich gegen den Titel pro- 
tetAm wollte, den man ihm gegeben hatte. 
Wbui O dioMo Amdwiii ha^ w Uöt der Gnind 
doch woM darin, da» es Gnirbet attfei gene Hand 

(Cbvrer ticl, i'ich schriftlich aunudrOckcn, oder rich- 
tiger, dass er, sich selbst überlassen, leicht da^u 
liam, XU schreiben, was er selbst meinte, statt was 
die Andeien meinten. Seine Stellung war ia wirk- 
lieh idur verwickelt Er nnnte lich mit dem odl- 
Uicn Namen Realist nennen, denn als etwas anderes 
wollten ihn weder seine Freunde noch seine Feinde 
erkennen. Malte er ctvv.n, das als nicht realistisch 
genug befunden wurde, so waten seine Feinde 
nicht weniger spitz gegen ihn als seine Freunde. 
AI* er einmal eine Dantcllung einer Rchjagd in 
eitlem schneebedcdtten Wilde gemalt hatte, ver^ 
höhnte ihn Maxime du Camp in vollem Ernst durch 
den Hinweis, dass 2ur Zeit des Schnees jede jagd 
zufolge dem Gescti vuni ;. Mai i verboten sei! 

Leider sind viele der Hauptwerke von Cour- 
bets Ausstellung von der Landstrasse verschwunden. 
Uater den viekn' nationalen SchSticn, deren die 
Dollar- und Knnttsammler auf der anderen Seite 
der Atlanten Frankreich beraubt haben, befinden 
sich zahlreiche Arbeiten Courbets aus seiner besten 
Zeit, welche gerade die um das Jahr 185} war« 
Die Weltausstellung liif brachte jedoch meiwere 
aelocr BUd«r aua jener Periode «n ii» Udit; ander« 



sind endlich im Louvre und in den framdsüchen 
Provin^Muietn gelandete und ein kleinet Teil der 
Aimtrilung in der famoicn Holibaradce in der 

Avenue Montaigne iSsit sich so rekonstruieren. Da 
war u. a. das heirlichc, in seiner körperiKlicn l-üllc 
ganz vlämischc, di ch :ii seiner malerischen Fülle 
mehr spanische Bild „ja Filcuse" i^Muscum in Mont- 
pellier), das eine vor ihren Rocken eingeschlafenc 
Frau daittellt. Da war J'Honmie bleue"» der 
tdüica^di im Louvre Platt gefunden hat, nach- 
dem er von 1844 — 47 alljährlich vom Salon ver- 
wuricn worden. Der verwundete Mann lehnt seinen 
Kopf an einen Baumstamm, gegen den er den 
Degen gestellt hat, der ihn im Stiche Hess. Mit 
icincr einen Hand hat er den Mantel an Half und 
Brust aufgerissen; er ist ins Herz getroffen; nun 
kann es an den Blutflecken auf seinem Hemde 
sehen. Kennte man Courbet nur aus Schilderungen, 
so würde man glauben, dass das Ungeheuer, als 
welches er gewUhnlich beschrieben wird, dieses 
Modv gitwühlt hitt^ am licb an solchen Blutflecken 
m freuen, mti da» er, um seine Graniamkät in 
befriedigen, ilcn werbenden Mann mit einem vom 
Leiden vetJcrrtcn tjesicht und verrenktem Körper 
dargestellt hätte. Aber zu dein Bilde hat Courbct 
sich selbst als Modell verwendet, und wie immer 
ist aus diesem Modell ein Bild von rein idealer 
Schönheit cntitaiidcn. Der verwundete Mann lehnt 
sich gegen den BattHHtamm mit einer wunderbar 
schünen Bewegur^ WCit davon entfernt, sein Ant- 
litz zu verzerren, macht das Leiden es schön, und 
die Blutflecken ahnt man mehr, als man sie sieht. 
E« ist gar keine menichlich mildere, idealuienere 
VorflBlining cinci ao Uutigea Tbemaa denkbar. 
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DIE SAMMLUNG v. PANNWITZ 
IN MÜNCHEN 

VON 

KARL VOLL 



ÜNCIIEN hat zwar keinen 
besonders guten Ruf als 
liy^ff^lffrimiFTM ^^"inilerscjdt; aber that' 
1 Pv^in^n^^h Ki ^■><^^''<^'> ^'rgt CS eine be- 
1iMr% li%^Jn trächtliche Antahl von 
Sammlungen alcer und neuer 
Kunst, die wohl meistens un- 
bekannt jedoch nicht selten 
überraschend gut gewählt 
sind. Sic danken in der Regel ihre Entstehung einem 
pcrsUnlichcn Bcdflrlriis, werden ohne Beratung von 
Künstlern und Kunstgelchrten angelegt und bleiben 
nicht selten ganz verborgen, bi$ sie bei Auktionen 
plötilich in der Oeffentlichkeit auftauchen. So 




hatte hier der Besitier eines Kafteehauscs eine Gale- 
rie von Gemälden des 1 9. Jahrhunderts, in der 
sich unter anderem fast zwanzig Spitiweg befanden. 
Der Mann pflegte zu sagen, dass er ja auch wie an- 
dere seiner Standesgenussen am Sonntag zweispännig 
ausfahren könnte; aber es wäre ihm doch ein 
grösseres Vergnügen, so recht behaglich durch seine 
Zimmer zu gehen und bald dies, bald jenes Bild von 
der Wand zu nehmen. Das sind wahrhaft gesunde 
Zustände, von denen man aber ausserhalb Münchens 
keine Ahnung hat. 

Im nächsten Monat wird wieder eine dieser im 
stillen ztuammengebrachterKullektionen versteigert, 
die allerdings zu bedeutend ist als dass sie ganz 
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unbemerkt hätte bleiben künnen. Ein angesehener 
mUnchencr Rechtsanwalt, Herr vott Pannwiti, lätst 
bei Hugo Hclbing seine ausgewählte Sammlung von 
Eneugnisscn des alten Kunstgewerbes unter den 
Hammer bringen, von der ein Teil, das meissener 
Poriellan seit der Ausheilung von 1904 im ber- 
liner Kunstgewerbemuseum auch ausserhalb MUn- 
diens wohlbekannt ist. 

Der Umfang der Kollektion Pannwin ist nicht 
gross. Sie zählt wenig mehr als 500 Nummern; 
aber da fast alles von ausgesuchter Schönheit und 
Erhaltung und da gar manches StQck ein Unikum 
ist, so wird die Auktion ein Ereignis im deutschen 
Kunsrhandel, hoffentlich auch in der Geschichte 
unserer kunstgewerblichen Museen bilden. 

Interessant war die Probe auf die Verwendbar- 





keit dieser alten Gegenstände im Dienst der heu- 
tigen Wohnungseinrichtung. Pannwitz hat die gol- 
denen und silbernen Becher, auch die bunten Por- 
zellanFiguren in grossen Massen frei in den Zimmern 
auFgcstelil. Sie wurden nicht in Glaskästen einge- 
sperrt, sondern genau so verwertet wie das in 
frCiheren Zeiten tlblich gewesen war. Diese Geräte 
waren ja trotz ihrer minutiösen Ausführung nicht 
bestimmt, vereinzelt und auf exponiertem Platz zu 
ttehen, sondern sie sollten, wie man da« auf den 



Abbildungen der ftirstlichcn Büffets und Tresors 
oder in den japanischen Zimmern der Rokoko- 
schlUsser sieht, durch zahlreiche Vereinigung ein 
blitzendes, kräftiges Leben in die stolzen Räume 
bringen. Die Wirksamkeit lag in der Menge und 
wurde dadurch doch nicht unfein. Wie das nun 
vor alters der Fall war, so haben die edlen Formen 
und die feinen Farbenspiele auch in der neuzeit- 
lichen Wohnung sich als interessanter und gar nicht 
schwellastender Schmuck erwiesen; freilich hat es 
auch etwas Missliches, unter Kostbarkeiten zu leben, 
I die nicht minder zerbrechlich als wertvoll sind. 
I Viele Sparten sind in der Sammlung vertreten. 
Wir finden prachtvolle alte Stoffe und Gobelins, 
schöne gotische Holzskulpturen, manch feine Elfen- 
beinschnitzerei und überaus edel gebaute Uhren aus 
dem 17. und i 8. Jahrhundert, farbenreiche Glas- 
gcmälde und zierlichste Schmucksachen, die einst den 
Stolz hoher fürstlicher Personen gebildet haben 
mögen, sind ineinzelnenPrachtstücken vertreten ; aber 
in ihnen ruht nicht der eigentliche Wert des Ganzen. 
Diesen machen vor allem die Goldschmiedearbeiten 
und das äusserst umsichtig gesammelte vimx saxt 
aus. 

Ein wundervoll gebautes silbernes Vortrags- 
kreuz aus dem 1 5. Jahrhundert sei hier an erster 
Steile genannt. Der Katalog bezeichnet es als floren- 
tincr Arbeit, doch wird es wohl in Frankreich ent- 
standen sein; wenigstens weisen die Typen der 
durchsichtigen Emails auf französischen Ursprung. 
Erstaunlich ist die Leichtigkeit und das Raffinement, 
mit dem die, wie üblich, an den zwei Armen und am 
Oberteil angebrachten Vierpässe in die dreigeteilten 
Lilien Übergeführt sind, die den Abschluss der Arme 
bilden. Unter den Bechern aber ragt hervor ein sehr 
grosser Pokal von dem nFIrnberger Goldschmiede 
Straub, um das Jahr 1 580 angefertigt. Die Feinheit 
der Ornamente und der Spicgciglanz der Buckeln 
weisen noch auf die Blütezeit des deutschen Kunst- 
gewerbes. Eine grosse Rarität, die allerdings rein 
kOnstlerisch nicht ganz so hoch steht, ist das Prunk- 
gefäss in Form eines springenden Hirsches aus Silber 
mit Emailvcnierung. 

Ueberraschcnd gut ist die Hiessende spiegelnde 
I Farbenwirkung zweier Majolikatcllcr von Deruta- 
fabrikat, die aus der Sammlung Somzcc stammen. 
I Aber wichtiger als all das, was hier nur so kurz er- 
wähnt werden konnte, ist die Porzcllanabteilung. 
Sie umfasst fast ausschliesslich die früheste Periode 
I der meissener Blütezeit und enthält besonders viele 
I Arbeiten von Meissens bestem Modelleur Johann 




JOHANN JOACHIM KANULCR, LUKNSCROSSE.S PKRUCUIM. KDSSIM. mOHK ETOCHE 



, Google 



1 




Joachim Kändler, darunter manches Sidck, das sonsr 
nicht nachweisbar ist. Kandier, der als Bildhauer 
sich der Richtung des Bernini angeschlossen hatte, 
hat auch als Modelleur für die Porzellanfabrik der 
sächsischen Herrscher bis ungefähr lum Jahre 1 7,^0 
an den schweren Formen des Barocks festgehalten 
und bat erst von da ab den Stil des eigentlichen 
Rokoko gepflegt. Obwohl man nun so oft sagt, 
dass das Porzellan geradezu die typiKhe Kunst des 
Rokoko sei, so hat Kändler sein Bestes noch als 
BarockkUnstlcr geleistet. Diese frühen Werke des 
Mannes, der die durch Büttgcr geschaffene und ver- 
luderte Manufaktur zu ihrer noch heute bekannten 
Hübe föhrte, hat Herr von Pannwitz in guten und 
fast ausnahmslos bemalten Exemplaren gesammelt. 
Wie die Formen noch sehr fest und dem Barock 
entsprechend breit sind, so ist der farbige Dekor, 
der jedoch nicht von Kändler herrtihrt, etwas speckig 
und zu massiv, aber von bedeutender Tiefe. Das 
starke reine Gelb, das volle Rot und das leider oft 
zu sehr glänzende Schwarz bestimmt die Wirkung 
dieser bemalten Figuren. Hauptsächlich sind es 
Gestalten aus der italienischen Komödie, Harlekins, 
Krinolincngruppcn und dann die sogenannten 
Künigsplastiken , die Pannwitz reihenweise zu- 
sammengebracht hat, während er unter den Qbrigen 
Erzeugnissen der Manufaktur nicht 
so viel fUr seine Zwecke Taugliches 
fand. Ein besonders schönes in der 
Farbe noch sehr sparsam behandeltes 
Stack stellt angeblich August III. 
als Freimaurernovize dar, wie er 
von einem andern Freimaurer in 
die Gehcimlehren des Ordens ein- 
geweiht wird, ein anderes soll ihn 
mit der Gräfin BrUhl in hiifisch 
eleganter Unterhaltung , wieder 
eines denselben Herrscher hoch zu 
Pferd mit dem nebenher laufen- 
den Mohren zeigen. Von einem 
vielbesprochenen KapitalstUck er- 
zählt man, dass es seinen Vater Au- 
gust den Starken darstelle, wie ihn 
die Gräfin Orselska pflegte, da er 
vom bösen Zipperlein geplagt war. 
Diese Dame war eine natürliche 
Tochter des Königs, und ein anderes 

— nicht bei Pannwitz berindliches 

— Exemplar der gleichen Gruppe, 
das zu Fussen des kranken Königs 
ein Wickelkind hat, deutet an, dass 



er auch die Schönheit seiner eigenen Tochter zu 
schätzen wusstc. Wenn die allerdings nicht un- 
bestrittene Deutung auf August den Starken richtig 
ist, dann wäre die künstlerisch sehr feine Gruppe 
auch kulturhistorisch ein äusserst interessantes 
Dokument. 

Zwei lebensgrosse Perlhühner von Kändler mo- 
delliert gehören in ihrer naturalistischen Schärfe 
der Formen und durch die ungewöhnlich reiche und 
dabei zarte Bemalung zu dem Allerbesten der Samm- 
lung. Sie stammen aus jener grossen Serie von 
Vögeln, die August III. für das japanische Palais 
bestellte und die ausserhalb der königlichen Samm- 
lungen von Dresden kaum wieder zu treffen sind. 
Für denselben Herrscher waren wohl auch jene sonst 
nicht mehr nachweisbaren grossen Vasen mit gelbem 
Fond bestimmt, die in ihrer Anlehnung an chine- 
sische Motive offenbar noch der frühen Zeit der 
Fabrik angehören und im Dekor unter die feinsten 
meissener Gefässe zählen. Herr von Pannwitz be- 
sitzt sie noch ein zweites Mal mit blauem Fond 
von gleich guter Ausführung, allerdings von nicht 
ganz so vornehmer Wirkung. Aus Kändlers Rokoko- 
periode seien hier nur noch zwei weibliche alle- 
gorische Figuren aus der Serie der fünf Sinne er- 
wähnt, die von einem beinahe wollüstigen Reiz der 
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Bewegung und von einer fast mOchte ich tagen 
üppigen Grazie sind. 

Aus Meissens späterer Zeit hat die Sammlung 
nur weniges; dagegen besitzt sie HauptstHcIcc von 
den Konkurrenifirmen. Unter diesen ist Nymphen- 
burg am l>esten, freilich auch nur mit wenigen 
Stücken vertreten. Es ist seltsam hier zu sehen, wie 
unter der reichen Menge der Meissner Gruppen 
die wenigen Nymphcnburger FigOrchcn hervor- 
stechen und ihr noch nicht altes, aber unuomchr 
verdientes Renommee bewähren unter allen Erzeug- 
nissen dcrPorzellanmanufakiurdes i S.Jahrhunderts, 
doch die ktiiutlcriich gediegensten und wirklich 
schönsten zu sein. Die Figitrchen der Hofdamen in 
zart bemalten koketten Gewändern sind in einer 
(iberaus geschmackvollen Weise koloriert; die Farbe 
geht in sanften Tüncn aus einer NUance in die 
andere, wie das Meissen nie gekonnt hat. Aeutterst 
charakteristiicJi ist die Sprache der scharf gCKhnit- 
tenen Formen. Die kleinen BOsten der Jahres- 



zeiten mugcn zum Vollkommensten gehören, was 
die Malerei auf diesem sonst nicht leicht künst- 
lerisch zu traktierenden Gebiet geleistet hat. 
Selbstverständlich ist Domenicus Auliczek, der be- 
deutendste aller Porzellanformatoren wenigsterts 
mit einigen Arbeiten vertreten; es sind die kleinen 
Putten, unter denen eine bewundernswert zart 
koloriert ist. 

Wenn wir aus der Frankenthaler Fabrik noch 
eine prachtvolle Tänurin und aus der von Sevres 
noch zwei Teller mit dem so sehr geschickten, aber 
dodi nicht sehr geschmackvollen Rcse ünharry 
Dekor erwähnen, dann können wir diesen freilich 
nur kurzen Ueberblick Ober die ausserordentlich 
sv'crtvolle Sammlung schlicssen. Es bleibt nur Obrig 
zu sagen, dass die Illustrationen dem stolzen bei 
Helbing enchiencnen Werke über die Kollektion 
Pannwitz entnommen sind, zu dem Dr. Bassermann- 
Jordan ein kurzes, aber trefFlidi orientierendes 
Vorwort geschrieben hat. 
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BÖCKLIN UND HOLBEIN 



Wie witMB in wnercr vorige Ninnmer tdion 
dnnf hn, im Kail V«U in den lOddanicIicn 
Monanhefien Awn Angriff mf BamMinngm to Mcier- 
GraefiK BsddtnbMehe ««Mtog und 4a*( un« Meiere 
Craef« eine Antwort auf «UcMfl Angriff sandte. Obwohl 
wir sein Minuskript l)e^cit^ im 9. August empfingen, 
Wir CS hei tlfm CrTitnii' ''i ' ^5t■ier-Gr;lek*^^■^lt'n hrir- 
gcgniinc; nicht mehr möglich gcwe^e», diesen Bcitnig und 

de 11 \ ol K dien Anbta in der Scpwnbenmmnei iuhbn 

zubringen. 

hindi-lr \\<U um die Kritik, die Mcier-Graefe dem 
bekannten Sclh»tporrrit Bt>cklin% in der Nationalgalerie 
zu teil werden Hess. Bockhn mit dem liedcinden Ibde. 

. Gcmilt, d. h. lut gesundem künstlerischen Bewusstsein 
entstanden, sei das BLId nicht. Es «ei nur noch gctade 
der Venndi gcmaclK» den Vorgang in da* Malerijcbe tu 
B i wui|gMi ,«fcer<aig» wieiiiMtin Kit «| gw a i wnltadww 
flb die Soldaten Imm. Hbn anidecla M jedem nwnn 
Beraeh aeoe MüngeL Man «ntcnchctd» Immtr mdir 
dae VfSp<iln|tkl»e Avfteichnung, der nur gerade die 
Sielittiarfflachung d« Vorgangs gelinge, und eine frag- 
mentarischcBedcckungdiesesGrundrsmitPinselstrichen. 
Diese trügen nicht selbstthjiig die Handlung, sondern 
seii'M wie /.um Schein gemacht: Zieraten an einem 
Nutibau ohne Zvicck und Zusammenhang. Solange mjn 
vom BiKlc c:r:t-:i ircschloocnen haniioiii-.chfn Knsmns 
verlange, der ein gevctzmissiges .Al>bi]d der Anschauung 
des Künsttcis gäbe, solange sei das Sclbstporcrät mit dem 
Tode unendlich schwache Kunst. Dagegen melde e«, 
Mrie Bäcklin im Jährt- 1X71 ungefähr aussah und g.ihi- 
im übrigen eine sunderliire Situation. Jeder naive Bc- 

. tracliter habe jLucrsr die peinliche Empfindung, dass doii 
ein Mcnick für die £iirig|teic nüt eineea ÜKengeiippe 

• nn«imMgidiiaMitiinddNftPiiin»«fdeifaialNnMcn, 
wean er iitdil afUf^ daai der an sojehee NaelilHuicilaft 

. y^mndlt» dm tnri a nnw» Meiner daisteüei 



Uns geh« es gerade nmgelcehrt. Wir finde« dat HU 
lefcldoiien, dasi, wenn daa Kid im allgMicintn einen 
dameüen wOide, der dem Tode knackt, wir 
ihm hüne benere Grandlage «rSntciien kffmitcn, als eben 

den Kopf, der das Seldsr^wirfjr von Böcklin ist. Wir finden, 
dass dieser Kopf, ganz gleichgültig, dass c> Bocklin ist, 

Toiic cigr.ccc. 

Wir können auch In Jciii, wa-. dinu ri)lj;t. .Vleier- 
Graefe nicht heipilicbtt-n. „Wüsste er nichrs von Bock- 
lin," ur/i der W'rfjvseT in M-inem Buche den Kampf 
j;cgc:i den schuci/cr .VItistcr lort, „wüsttc er nichti von 
üocklin, sn u.ire dem sündigen Lcbemaim statt dca 
Totenkopfe% vielleicht ein hübsches Lockengesicht lieber, 
dem Trinker ein gefülltes Weinglas — auch das hat 
Böcklin bei einem andern« Sclbfooctltt nidtt htfilCfCn 
Weites geliefen -, demKattempWcr duSSmUMacinei 
Lanets. Kur. der BetmdHer ndscht «di in die SÜhe; 
nnd man inum et ihm oichc venicnkea, denn nicht* 
andcKs anamc dmn Sinnbild Hdien tritt enitdieidend in 
dem Bilde hervor. Da es sich aber hier nieht um irgend 
einen Kammersänger oder andere unbekannte Sterb- 
liche, sondern um den bekannten Meister Bocklin 
handelt, unteiwiitt sich dei Ueir j(.!i[er, nimmt das Sinn- 
hsldliche hin und lirinijr die Bedcurunf; des Selbst- 
[KKirjriciten mit i.ier Hedeun:ri^ dcv Totengerippes zu- 
sammcii. Der cuic findet das mbol so, der andere so, 
und schon sind wir in dem ufiadoaan GcUec dar ^cna- 
liehen Sphäre Bcieklins." 

Wir begreifen durchaus niclit, wie MeiefGraefie 
Bocklin verbieten will, sich mit einem ihm aufspielenden 
Tod ruvammen/vimalen, da seine Komposition rhych- 
mitcb bewegt und ausdnidcsvoll ist; wir bqtcifim nkh^ 
«ne Meio'^Gmefe daan knnuw, das Gefthl eine« ,JUMe»> 
losen Vergesacna" von allen Inns (werken, mithin auch 
von diesem au firdirm amatt dch t 
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dan er konttaciert, ci gicbt Bilder, die du 
Gefülil eines bilderlcnen Verge?$cn$ erwecken, 
und CS liac zu alten Zeiten andere, ebenfalls 
gurc gegeben, die uns mit ihrem Thema 
packen. Der Gipfel des Mcicr-GraefescJicn 
Unrechts in jeder Hinsicht ist aber in seinem 
Vergleich fiöcklins mit llolbcin tu finden. 
Ist es immer schon misslich, einen ausgezeicli- 
neien Künstler darum schlecht 7u finden, weil 
er nicht so gut wie Holbein male — welche 
Maler sind es denn, die so gut wie Hulbein 
malen! wieviele riihmtMeier-Graefe in seiner 
Entsvicklungsgeschichte, die doch auch nicht 
so gut wie Holbcin malen! — m ist es gerade- 
zu grotesk, dass Meier-Gracfe, um Itocklin /u 
zermalmen , den Sdianmcister Tukc wählte. 
Wir hütren es unrecht, aber vom Standpunkt 
der Meier-Graefetchen Polemik einicuditend 
gefunden, wenn er Böcklins Scibsrporrrjt mit 
einem der gmf» Bildnisse von Hnibein ver- 
glichen hatte. Durch die Walil des Scharr- 
tneisters aber muss über Meier-Graefe das 
Urteil gefillt werden, dass ihm die Sicherheit 
im Erkennen des Wertes von Kunstwerken 
doch in bedenklichem Grade abgeht. Und er, 
der sich scheinbar so gar nicht vom Thema 
eines Bildes beeinflussen lassr, scheint bei 
diesem Bildnis doch gerade durch den vor- 
geführten Tod kaptivicrc worden zu sein, 
denn sonst wird seine Liebe zu diesem Bilde 
günzlich unverständlich. Das Antlitz des dar- 
gestellten Herrn Tukc ist in bezug auf Fein- 
heit der Zeichnung und Feinheit der Malerei weit von 
dem Glanz Act gutdi Bildnisse von Holbcin entfernt und 
der Tod so überaus schlecht mit dem Dargestellten ver- 
bunden, der ßargesrellte im Ausdruck so wenig mit 
dem Tode korrespondierend, der Tod in der Gruppen- 
bildung s» überaus svenig rhythmisch, dass das Gerippe 
wie hinzugefügt, das Portrat als solches auch ohne Ge- 
rippe denkbar erscheint. S« fällt der Vergleich mit 
Blicklins Selbst]sortrüt nicht einmal tu Böcklins Nachteil 
aus. Denn zweifellos ist das Bild im Rhythmus aus- 
gezeichnet und Bcicklin und der Tod bilden eine untrenn- 
bare Gruppe. Hatten wir aber schon immer den Schatz- 
meister Tuke wenig geliebt und die Komposition mit 
dem Tode gehäuft, äusserlich und steif gefunden, so 
hatten wir doch nie uns mir dem Gedanken bvfatst, der 
ohne inneren Zusammenhang hinzugefügte Tod wäre 
möglichenfalls auch thatsachlich, d. b. von fremder I land, 
nur hinzugefügt. Bis Karl Voll kam und uns in seinem 
Aufsatz eine recht plausible Auffassung zu vertreten 
scheint. D. Red. 




DIU SCHAIUIrlblS.K BRVAX TUU. 

Voll schreibt: „Das Bild wird auf Grund der Inschrift 
dem jüngern Holbein zugeschrieben und diese Zu- 
schreibung mag auch im allgemeinen stimmen, obwohl 
die Inschrift nicht echt ist. 

Das Portrat befindet sich eben schon seit dem 
i6. Jahrhundert Im Besitz der Wittelsbacher und hat 
dadurch eine viel /u gute Provenienz als dass man gegen 
die Taufe ohne zwingenden Grund viel Zweifel aus- 
sprechen dürfte. Immerhin ist die Arbeit etwas autter- 
lich und mitunter fast derb. 

Nun schreibt Waagen in seinem Werk über die 
Kunstschatze in England, dass das Bildnis des Bryan 
Tuke noch ein zwcitesmal vorkomme und zwar in Gros- 
venorhouse, wo die berühmte Sammlung des Herzogs 
von Wcstminstcr aufbewahrt wird. Waagen bemerkt 
dabei, dass die englische Replik den Mann ohne die Be- 
gleitung des Todes zeige. Das gleiche berichtet noch 
Scharf im Jahre i»68. Spatere Holbein forscher wie 
Wolimann haben das Bild in Grosvenorhouse nicht mehr 
gesehen. Dem Verfasser diese» Aufsatzes aber war alt 
Konservator der Pinakothek der Fall widitig genug um 
ihm naher nachzugehen; denn an dem Befund der eng- 
lischen Replik mochte schliesslich das Urteil über das 
münchener Exemplar wesentlich aufgeklart werden. 
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jedoch konnrc er dis von Waagen und Scharf erwähnte 
BiM lüdn in Gio«rmorbattie findai. Der Sekictttr der 
Suomlanf mr netoniwOrdig fo^t ^ ci<wr andeai 
iem Hemg von We«inii«fer gdütoigen Galfrie rceher- 
dueten zu latien; ibtr audi dieie Bemfilning «rimfeJg- 
los. Wihrend er mir nun die zur Recherche benutzte 
Photographie /unickgab, «h unt der Heinaice ei»graue 
immer mi Ji \Mr:!:.Sc Puiticr von Grosvenorhousc über 
die Scliultei uj.u ligtc licsrimmt; I know this pic- 

ruic. It musr nc In tlii-. fio\ive, biit therc w.is nnt rhr 
death's heaJ. I^fr Mir.n li.i gt■.vi»^ \Va,)i;iT,\ uiul Stb;irt \ 
Referate uiclir ^iiclcicn. Et kjim also als utibcfangcncr 
Zeuge geltcik und aus der Ubcreinfrimmung seiner Auv- 
sagc mit der der erwähnten Kunstforscher geht hervor, 
da« erttens Waagen wohl Recht hatte »Ii er <agTe, dai* 
e< ein zweites Bildnis des Bryan Tuke gab und dass auf 
dieiem die DirtceUong de« Tod« feiilte. jVlelir habe 
ich über das Bildnit nicht erfähren kOnncn; »ber trotz 
: dteier Oürftiglceii habca wir doch in Wugen** Noin 
«n iclir xhlnbani Afatftiil mr BanitaUnng dci »IB' 

Der Tod hat nkht irar nf dtr Mfiuhm RcpSk 
gefehlt, (ondem ist auch anf«OR|ikli «if 4cm mHa- 

chener Exemplar nicht geimen. Man gehl deutlich, 
diss die für d\t: Unrcrsuchiint; der L'clithcir jlrcr Bilder 
so wichtige SpruiigbiJdun^ hv'i Jcni froentliclifn HiKiniN 
$0 fein und /.irt ist wie bei .ioi .i> , tui ■, Ji^'n i j: iii^Mi.':-. 
überhaupt, wahrend sie aut dem j;inzcii I liiitei i;ruiid 
— das Totengerippe mk einbegriffen — nicht nur s iel 
.gröber, londern überhaupt prinzipiell anders ist. Es 
kann tomitkcitt Zweifel walten, dass der Hintergrund 
iron einer Farbfflisse bedeckr ist, die anderer Art ist ab 
die des Porträts selbsr. 

Man iidit Cerner, da» unter der Partie des Skdetm, 
Sb flbtr das lüeld dct tryan Ttalw fbergceiA;, dietci 
Xkid nach dufdiaciiininwft, das* alw da* Skdeir (Iber 
das Tudi gemalt ist nndjendiicfa sieht man, dasi nntrr 
dem Srandenglat noch der kartierte BrahatstolF von 
tty»n Tukes Ärmel in votier Deutlichkeit daliegt. Wenn 

ijjnn dis Bild aus de:ii Riliincn tilmmr, /c'^t mc.'i 
jacl;, d.iss der I lintergrun,! In dem cliaraktci i*iisclicii 
drünbl ui gehalten war, da* bei Holhein sooft s orkommt. 
L.S handeU sich also hier um eine der in der alten Pina- 
kothek nicht scircncn Ühcimahuigen Bod Abündcriuigcn 
an alten Bildern. 

Wenn wir nun die Art prüfen, wie das »uf den 
Ärmel gemalte Stundenglas zur Übrigen Behandlung 
passt, so zeigt sich, dass der zweite Maler aus Mangel 
an Plar/ recht ins Gedränge kam. Das Stundenglas ist 
' Obel in den Raum gestellt und befindet sich eben an 
MfMignetcr Stelle. Die oSrnkundig* F«hlcrhtMgk«c 
dieser Fartie macht encn um so schlimmeren Bndruch, 
ab der UihAcr der Obeimaiang nicht das gleiche gute 
Gold benatice wie der Mditer des Fwt(9n. Die Nu- 
ancen dn Goldes beim Stundenglas und beim Braltat 
stehen *ehr hart gegeneinander. 



Bösartiger als diese Einrelhcit wirkt die ungeschlacht 

lange Senie, die det Ted vom lediien Rand des Bildet 
Aber denen §um BrciM weg ndi lüdn gehen Übst. 
Sie ist so flach imd so^cSdi pfarnip, daas der Annr des 
knapp geschUdeiten Portnits, den wir einiiweileii Hol» 
bein nennen wallen, unmciglich dafllc y e n iw i wcii te hieia 
kann. Er kann schon deswegen nicht dafUr vcrantwonw 
lieh gemacht werden, vscil der materiellen Schilderung 
des Metalls in Form und seinem blinkenden Glan? nicht 
i ntternt die Beachtung geschenkt is unie, die nun nix:lir 
nur hei Ililbeiii im allgemeinen, sondern audi iin be- 
si . Ic LN ei d ieiem Bildnis dam aogenaimtCB Beiwerk 
gcu idmei linder. 

Trotzdem ist die Trivialität im Arrangement der 
Sense und die Geringwertigkeit ihrer malerischen Er- 
scheinung nicht das schlimmste an der Darstellung des 
Tosies. Viel peinlicher wirkt der Unterschied zwischen 
der zwar flauen, aber tonig warmen Behandlung des 
Tbdcs und dem vocnehment aber fcähicn Emailglans des 
Ptottitts. Heisi und Kdt, Süss und Sauer, sind kaum so 
unveisllbniiehen Geg^nagtie wie die Nuancen der Dar» 
Stellung det Todci und des PoRtits von Bryan 'Rihe. 
Hier stehen stdi swd vdlüg verschiedene Stile gCgei^ 
über. Der welche, raaleiisch so reich nuanciette vom 
1 7. J.ihrhiinJerr und die schirre S.ichlichkeit decftttlien 
I 6. Jjlirlmnderts, dem H,>lliein atige.'itirte. 

Nic3tt r'.ur nulcrisch geruntirncn stellen ^ieh aber hier 
zvsci veiscliicdcnc Zciialrci gegenüber, soiidei;! auch 
im knlnirhi'tori -eben Sinn lasst sich der gleiche Unter- 
schied erueisen. Die alte Zeit, ZU der wir ncth H^Un in 
rechnen müssen, kannte ImilW AMWOmie. \V e ^i m n- 
ariig ist Holbcin's Tutentani, wenn wir ihn nur als 
Kunstwerk betrachten, aber wie ganz verfehlt ist er 
vom saMomisdicn Standpankt aus. Wahischcinlish wSre 
er snetdingi hBrnderiMh dtna «peatew fftt, \ß mehr er 
sflatomiseh kairekt irtte. Die aim bii lia« den Mcn- 
sdien auch alt Gerippe noch Idien, liandeln, denken und 
sprechen. So schuf sie jene Gestalten des Todes, für die 
der Anatom als solcher vielleicht nur Verachtung hat, 
ahci die der übrigen Menschheit die tiefsten Gefühle 
jutwühlen, so wie das eben Holbcin in seinem T< ten- 
tan/ zu thun ^e\* .iiir !',Tt. 

Der Tod jul de:ti niunciieaei Bildnis des iJryan 
Tuke iiij;c(;cn hat nicht das Sprechende, Ergrcilendc, 
Aufrefjci.de der alten Todesrigurcn. Er ist ein glattes 
akadeniische» Skelett, asteologivch ziemlich wacker be- 
handelt, nicht ohne einigen Siolr. des Künstlers auf die 
Kenntnis der Artikularion des Knochenbaus; aber er ist 
so gähnend langweilig wie eben ein biaves Skelett sein 
muss. Er ist sogar etwas unangenehm, aber auch das 
liegt eben in seiner anatonusdien Xorrdahcii. 

Von grasstem hteiesw iv9ie es mm, m wisieai «b 
wenigstens die nkht dbetmalien Pardeen von Kolhein 
gemalt sind. Auf diese Frage kann lur Zeit eine bew^ 
fiüiige Antwort nicht gegeben werden. Die Übermalung 
fiUscbt den Eindruck so sehr, dass man rrotz der unleug- 
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bar wenig <|uali(1itvollen Art des eigentlichen Portran 
i3\ Bild in teincr unprünglichen Anlage dem Holbein 
niclic absprechen darf. Üas sieht man besondere an dem 
Ausdruck des Mannes, der jetzt fataliiriicb'phlegniarisch 
endieinr wul dienen stumpfes Lidieln man verracht in, 
•b Glckligdlngkcit (efca den Tod timule^eii. Diete 
Anslcgong tsc aber gewiis nur aine Untwsehicbiiiig, 
die dMtdi du iMbenanstehende Skdett itetvorgenifeii 
«rihl. AIm iMtcn wk tm bCMcn die fngt mcli der 
EigenhKndi^eii der AmfUmiiiK dorch Holbetn vtf 
Seite. 

Mit dem Ergebnis »ücat UntcrMicfiunp vcrglclc!ic 
man nun die Bem-rkuni^i'ti, ML-ii*r-(ir.it'rV in Nt-int-i^t 
\i<ld< „dct Fall BüCkll.r i'.'L' djs bo,-,-r,>cl,e:-.u li.U 
maclir, Er ^tcllr es D'>ckliLi> bcAihtl'ilJnU mic dem tiL'dclij- 
H*.*n TiiJ gfgfniihor knmrr: /n iU*m Rt-'.Mlr.it, djss 
dienet ein schlechte«, »eil uneinheitlich emplundenet 
Bild sei . . . Seite lülirt iMcicr-Gracfc dann den 
Vergleich zuitclien dem Holbcin'schen Portrat mit Unck- 
lin"» berliner Selbstbildnis weiter „Der Zufall will, dass 
der «oeben bnptocbene Vorwutf Biicklins drei und ein 
biNMnJabrlutndert vor 9m rinem der g(4l<«t«i Maler der 
Verpnfeiiiieit diente, einem Al-ne^; <leutsdiarKiuiir,viir 
dem wir *a$ aDe in Verehrung beugen : Holbein. Und 
daa Bnd I» dae* «biet Mtimrwerkc gcwerden.** 

„AiKh Hblbeifl malte einst «nen Mensehen mit 
einem Totengerippe, gan? ahnlich wie das erwähnte 
Selbstportrat B<icklin's der Natinnalgalerie . es ist das 
bekannte Scliuizmcisterbildnis mit Itul iiiu; Ni iiiuI<'ti>jl-\ 
der münchener Pinakothek. Man «eis* iiiclii, oli llul- 
bcin auf den Lintall kam o.lcr dcf Kuiii.1l-. t>h es ihm 
angenehm war oder nicht, tr malte d.is Bild jedenfalls, 
■hob e« SU sein müssic. DasSkelett ist bei nahem betrach- 
tet eigentlich siel unheimlicher alt das Bocklin's, ja es 
hat einen ungeheuerlich grausigen Ausdruck, wahrend 
der Moderne das seine mildert. Es grinst mehr als 
operercenltaft; mir der gessissen oder vielmehr Unge- 
wissen Geste toter Knochen, die längst keine Haut mehr 
gesehen haben. Bei Ittchün geht der physiognomisdie 
Ensr in McMchca dn%cnuasen mit dem Mememo 
tutammcfl. Bei Holb«n aber gar nichr. Demi 
das Gesi^lii dev Schat7meistcrs lächelt in breiter, liebent- 
würdigcr Bc'i .ij'jichkeit, als sassc daneben ein hübsches 
Kini si'm Hilft- Helnridis VIII. n.ifr i- t-r h 

be^c'i.iiilit'iLT (.fseUschaft. Das bci\-.:: dtr iiu . tiri \\- 
im N'i^rvvurl viel krissct ii' ch jls Uncklin Denk: iiu-; 
ihn sich nicht gcm.ilt, siiii.kTii dirst-^ brcui-, hciiaglichc 
Lächeln und diese* j;ruuM(;t (.•jripin' in der Wirklich- 
keit nebeneinander, so erhalt man einen Kontrast, den 
man nicht ohrve Entsetzen oder Empctu ij: oinay^cn 
luinntc. Woher kommt es nun, dass man bei de<v. ^.nit'- 
tevenBöcklin nicht das Unbehagen, von dem itb ^pr^vli, 
«nievdrttckcn kenn, wiihrend der wilde Halbcia zu den 
LieUingen dei Knostfieundes geha«. - Weil der Hak 
hein phlnonienal gcimli «K und der enden flidic. Man 
vetgleidie die gnÄe Unficfaedieii MckfiB^ seine kevHi 



1 I inenhingCnde Materie mit der Art des anderen. 
So sibt-rsvältigend ist die Kunst in dem Schattmeister, 
dass nichts s<m den) Bcdcnkiicl.Lii bleibe. Oer furcht' 
bare Kontrast im Gegenstände gehl vor dem KoAtrasw 
der Farben unter. Das höhere V^uider geschieht: Jät 
SchSpAiag der Materie. Unendlicb gtMer alt der Mdt 
awei (o heterogene Dinge «ne Lehm und IM m ver- 
einen, ist die Erlindiing dieser Hatimnii« *on Oliv«, 
Gold and Schwan; unfibertrefflieh diese Zasannca» 
itellang der Stoffe im Kustflm, die sicher schon im 
Leben bewundctassvcrt sviren, hier aber eine über alle% 
Bf'kit Lifid Gnb1 wcir liifiiu^^;cltcadu l'caclir cncichen. 
Dis Knc.'i^rc s^'ii .illei) .ibcr M:hcinr in\i' ]Usr der Tod. 
I.r siehr niit semtni Olist* iiitbr nur in lU'm ncrrlichen 
kootias! ium llcisclituii, dci scliwarxcn Seide u. s. w., 
nichr nur bildet er in Umriss und Modellierung eine 
dem Übrigen überraschend angeschmiegte Arabeske, 
sondern er entsvickclt noch obendrein in sich selbst eine 
nur dem Hauch s crglcichbatc Abstufung derFatbe von 
fahlem Gratibraun bis /um starken Olise. Dadurch lost 

sich das Scbeussliche in SciKinheit. M» versdiwindet lücht, 
wir sehen es ja dcMficb, dcwtidier «h hei BocMin, cf 
verliert nichts von seiner siehthaMn Art: Ei gehe in dm 
hfihere Csisteni über. He»crel giebr e« nicht. So mmi 
alw wohl die Malen} der Wnnderrharer sein.« 

MciecwCrlfe macht auf Seite ; ; seines Buches eine 
crwas missgünsrige Bemerkung iiber Jic „Kenner" der 
alten Meister. I r ssird sich lUu d:irsh die oben ange- 
stellte Piul uni; V iin Holliciiis Diliinis k.r.im sehi betrotfen 
fühlen ui'd wie tiis in solche;; l allen übliuli ist, vager:, 
di>s CS \hm glt'jchj'.iilrii! ^ci, ucr den I<id t;cina|[ Iial>e. 
ob llotbein oder ein anderer, sienn die Malerei eben 
nur gut sei. Darum mochte ich diese Gegenrede Uer 
so weit wie möglich scimn im voraus entkräften. 

Ein Kunstiscik v. iid, je besser es ist, desto mehr 
Stil haben: nicht nur den persönlichen Stil des Meisters, 
sondern auch den der Zeit, in der et enniaaden ist. 
Unter allen Umsiiindan bedeutet darum die im Sole 
einer andern Zeit oder Petson ausgefilhrte Veiindetui^ 
«ine SiOtung der alten «iflhtiichen Bolietr. Oh die Ev- 
Weiterung gut oder sogar noch besser gcathettet itt all 
das Vi^k ursprünglich «rar, kommt dann weiter nicht 
in Betracht. Die schfinstc Rokoknkapelle wird an einem 

r-iiv. I i'.. u ;i I)<:m ii;l-ner ein striri'rldes Beiwerk bilden, 
\we ;u.in Ja* /. Ii. jn dci iicu jss i'ein gebauten Schon- 
l" i:ika;>ellc sehen kann, die den an sich secnigcr fein 
konstruierten aben unr/bnrger Dom nicJit etwa 
schmiickt, sondern eiirstcHr. Unsere preiiösen (ie- 
schmacksriditcr von heute können es kaum ertragen, 
wenn man ein Gemälde nicht in den Rahmen stellt, der 
ihm ans stilistischen Gründen gebtihrt, aber wenn dal 
Gemülde dann in seinem inneren Aun>au so siin Grund 
auf vedndeit arird, wie das des Bryan Tuke, kdnnen 
ih» doch in Eniaflchmig geraten. WÖlger RafliaeaMnt 
de« GeidMttckef, aber mehr ICmiequei» und Urspdtaf- 
licbkeii der Amcbauung wäre entschieden bester. 
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Der bejprochtnu Vergleitii /wivw.'ieti Hull>cin und 
Bockliii hit noch ein gani beumdere* Inieretve. Meier- 
Graese gcliurr gewiss zu jenen, die sich zu einer vorur- 
tetlsloscn Auffasnuig der alica und neuen Kunst be- 
kennen. Ob ein Büd von HuIfaciD oder vnn Bdcklin ge- 
Nudt (jitbc ihnn, wnm o« ibicn Wottcn jümS^ 
akht den Anwlttg hn der levnritmg im wbctc«. 
Sia bdwnpiCB nitKneht, dm «in Tollmii^ madMiMi 
Knniiwaik flicht vcrilciei wenn uma et ndtcintni etM" 
khsrigen altea Mclmrweric verdicke. Aber ich Abcbte 
doch lehr, da« wir « liier nur mit einer dicrdtngt tehr 
guten Theorie zu chun haben, die in der Praxis nicht 
befolgt wird. Im gegebenen I .ill wenigsten» handelt es 
stell um uin alttn (lenviKk-, Has \tm Haus aUN -Aiihl i-.ic 
sehr gut geivcseii i» u:iJ djs in spaterer Zeit lelu un- 
glücklich umgearbeitet viurJe .\ber das Gemälde ist 
ein Porträt und soll von Holbein d.J. stammen. Nun 
kommt die ewig xu beobachtende Befängenheii und 
jene Ati der Beurteilung, die nicht die vorliaadenen 
Thatsachcn klar beobachtet, sondern mit HflGl tron Ver* 
nnnfcwhlüften - freilich unvernünfrig genug — den 
Wert des Kun%twerkes feinuttelien sucht. Der Ce- 
duüienguig iit hier Halgcndcr: Du Bild i« nicht h^ 
smifrlt; also echt Em echtat Fnrtritt vanHoIb^ d.J. 
mtn^ immer gnr «ein. Alio 'ux dat voritenndc Büd «et, 
womöglich «ehr gut Bwd muii diTOm tewTtndert w er d en. 
Daran knüpft sich der weitere Gedankengang: Holbein 
Kt der Urheber des Totentanies, der glänzendsten Para- 
phrase iiber den Tod, die der bildende" Kiinsr viber- 
huupc gelungen ist. Das Pnrtr-r enrbalt ein Skelert, iljs 
jedenfalls auch '.on lliilbcin gcnult ist; denn e* ist noch 
nie beiweitelt wurden. Das Skelett muss also erstens 
gui gfm.ilt lind ausserdem erscliiitternd tiefsinnig sein. 
Indem dann beide Gedankcngiinge sidi verbinden, ent- 
stehe das SdilDurenihat der verschiedenen logischen 
Operationen: aus dem entitelltcn Bildnis des Bryan 
Tuke, das m6glicherweiie nicht von Holbein herrührt 
und niemals »ebt hedeotend war, wird ein Mciiierwerk 
cana Xangai, f^an das jedes andece l'torBlt, anf dam 
du SkdccT edet 1[btaniGopf vatkamni^ einen idnvcian 
Stand har. Ik dum §u dte Hieit la bawaiMn, daia 
MddinsSdbKhadnis mit dem fiedelnden Ti>d cinacUedt- 
tet Kd ist, an dam min htt jedem, nenen Benieh nenc 
Mangel entdecken wird, dann braucht das Holbein'sche 
Bild nur resolut gelobt zu werden und der Bncklin ist 
in Crund und Boden kriiifierr. 

Meine Absicht ist hici nicht tut lio..>clin cii.zuir ctcn ^ 
denn für meinen Geschmack hat er zu viel .ikadcmisches 
in derFarbe und arbeitet zu sehr mit einem wenig variablen 
Apparat der fast stets gleichen Stimmungen und Figuren, 
als dass das Urteil über ihn nicht noch einmal revidiert 
werden müsste. Aber vieles von dem, was Meicr-Gtaefean 
Holbcin lobcniwcrt findet, das triift für Bridclia au, vw 
ailani die Einiwitlicbkcit der Konzeption, und mdm 
VM dem, waa ans den duich Meier-Graefe gelegenen 
Vbgleicli gagu Uddin nt ftlfcn achiem Ilm licb bei 



einer geniuen Priifung des niSndianae angdhüchan 
Holbeia aufrecht halten." 

« 

Mäer-Graefe antwottete mit dem Aufsatz; 

HOLBEINS SCHATZMEISTER 
Dr. VeO hat Is den niSddeeitclMn Mon atil ie fi en " 
vom Äugest d. J. «etnicbt, ein «en mir gegen BAcItfin 
TfHfabraehtes Argament dadurch zu entbiften, daii 
er das Holbeinwhe Porrrät des Schatzmeisters mit Tod 
andStundenglas inder mündienerPinakotliek fürzweifd' 
haft, wenn nicht gefälscht erklärte, lub habe im „Fall 
Bocklin" dieses Bild dem Bocklinschen Scibstporrrät mit 
dem rudf srgcnnlHT^estellt und aus dem Wrgleicli der 
Behandlung, die beide .Meisler dem Tc*H auf iiiren Rildcrn 
zukommen lassen, j;c.iissc Schlüsse ge/uj^cn, die zum 
Vorteil Holbcins zum Nachteil Böcklins ausfielen. Der 
Aufiat? Volls svurde, bevor er in der Öffentlichkeit er- 
schien, von zwei Kunsthistorikern als Quelle benutzt, Herr 
ronBörkel in den „munchcncr neusten Nachridiien'^vom 
Juli, Herr Otto Grautoff in den leipaiger naunen 
Na«hridiien vom at. Juli oaiiffleii dieBduBpmnf Vbit 
ohne weiteres als erwiesen an und hesiUgien seifle 
SthiOsaeaurdenWartmeuMsUitails. Oaivif ging der 
JUinftU Mciei^iiaefoi" durch die guBe Tiyespctssc. 
Ich gestehe, das* csa^imBailgcnden wenü^auf den 
Fall Bdcklin als auf HoIMa ankömmt. Der angegriffiene 
Vergleich spielt unter meinen Argumenten keine so 
enrsciu-idende Stelle, d.ns ich unbescheiden genug sein 
duclte, deswegen siel Worte /u machen. Der Angriff 
Voll auf eins der schönsten Bilder in deu;sclicm Besitz 
scheint mir wichtiger, denn dieFol};erungcn de( Klinkers 
Will könnten bei seiner bereits bei aniiere;i Gelegenheiten 
bewiesenen tnergie den Konservator V'oU, dem die 
münchener Pinakothek untersteht , zu einer Opetatfam 
des Bildes treiben , die schmerzlicher wäre all die an 
meinem Buche. 

Voll steht dem ganten. Bilde Helbcim lussctst skcp> 
1 dschgqeDiliier. Er hat flhiigena keinen GeringvieH als 
1 den EDgUnder Wimum zum Ve r g H iigat . W]|taunA 
; sagt in i^na« Wnlee fbcr Holhein ^etmaiu, it;^ 
• S. ]4f ) in einer Fussnot» «her daa mttndicncr GemlMe: 
, J)ass Mr. Wonrara das Bild liezweifelr, es in der Art 
des van Meiern gemalt nennt und sagt „the sr)'Ie does 
not prodaim it lo be the work of Holbein" hat wohl in 
der früheren Aursrcllung seinen (jriind. ' Will gehe nicht 
so weit wie der Lnglinder, der diesmal ss'cniger siciner 
sah als in Dresden, ibcr anch er scharrt das llild sehr ge- 
ring ein, selbst fui den Fall, dass der von ihm nit.iglich<.'r' 
weise 1 lolbein gelassene Teil echt wäre, und erklart mit 
Bestimmtheit den Tod aar dem Hilde für spate Zutbai 
I und wertlos. Ich lege a-.it I i t-i Dualismus seines Ur> 
' teils, das historitdic und das w ertbestinHOendeMoment, 
I den er sviederholt betont, besonderet Gewichit 

Voii hat oft rcclit ktihnc Behaupnagcn aufgestelll, 
zonal in ariaem guten Buche Uber via Eydc, we er auch 
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ein paar jehr edlen Werken den R»ng abspricht. Er 
wurde damals mit übertriebener Schärfe zurückgewiesen 
und in seiner iwcilcllos cri.sreti L' [ier7eut;uni; vcrltannr. 
Diesmal liar er es sich sehr viel Iciciiicr gcmaciit und nur 
die Hehler seiner Met i .;c gezeigt, ohne die N'oriugc 
sehen zu laHcii. Alie veine Irrtümer gehen nach meiner 
Ansicht auf dieselbe Quelle zurück: auf eine (^onttatie- 
rut^ mehr oder weniger wahrscheinlicher Möglich- 
kciieii, nu denen mit grosser Besrimmtheit ftlsche 
Schlüsse gezogen werden. Ich werde mich bemühen, 
diese jMöglichkciten zu untersuchen und alles, was »hne 
ZwMjl MfiMibt weiden keim, nniüaiieiii und dun die 
SdJ w ftifgnMm« bemehwii. 

IM» Mege Volk, im Wngm mtd Sdnrf «im 
WtdtflHiiMf de* Kid« ohne den Tod «ruHllincB und 
diMiidctmiMlietCilgraue, immer noch stattliche Portier 
von GroivciiorkoBie" diese Replik gesehen hat, sind 
nicht ernsthaft. Voll selbst hat die seit den j<-lit?.ij;cr 
Jahren verschollene Replik nicht wiedergefunden. VV aa^;eii 
sj^: in \einem bekannten Werk über die englisc'ien 
Kunscsc.hacie (deutsche Ausg. von i tl ; S II, 5 +) von dem 
londnner liilJe. ..Iii den sehr ajisprecheniie.. 
herridit eine leise .Melancholie und eine Icinheit <ier 
Durchbildung und des Naturgefühls s on wunderbarem 
Reiz" und fügt der kurzen Beschreibung hinzu: „Das 
Bild in Corshambouse" (wo sich das Bild damals im Be. 
sin des Lord Meihuen befiuid)„i(tbi«aur denKopf leider 
sehr vcruocknetufldverwascheni bei dem Bild inScIileisi- 
heim" (jetzt in dar finakothek) „haben nur die Uiuide ge- 
finiiia Muifeulllcli iriid Ci in der neuen FfaiikocIielE m 
MandMn cmcnflMi Sn^co." Die vgm Voll angerogene 
Nad>lidScfawf(inderFill|liIinGizennToma4.JuniiB6a) 
klingt iniofern anden als sie von ,Jioher Vollendung, in 
einem tcbdnen warm-braunen Ton" spricht und die Aus- 
führung der Nebendinge aufs höchste preist. J«, Jen 
von Waagen betonten sehr schlechten Zustand ccs iiildes 
nicht crssühnt. Ir .lin Art f ^rasures" von i.^;^. der 
englisclicn Ausgabe de^ \Sajgeii<i:'ien VVcrkts, \sird djs 
Bild nicht erwähnt. Es tsare nach su einuiiidstieicii 
Zeugen unangebracht, das Gedächtnis des steinalten eis- 
grauen Portiers 7u verdachtigen. Es steht fest, dass das 
venchollcne londoner lülil ohne TnJ eviviien oder 
exbtilR kat. Nur: lassen diese huclist suniznarischcn, 
•ffmbar anf flüchtiger Betrachnmg beruhenden . Bc* 
Mtlnu^ien einen gültigen Schtnss ni? Wa^en findet 
schon .4niu% Jthcc vor Schuf du UM In so mämgm 
ZiinindidMialleTnicnotfimUdben. ,W%r«i«i^idi 
von Hdhdn» «4 wnw, wm^ UjiSki WkrTM- 
letdit der.vemätteTod idcht einftcfc vbenmit? dase 
meinet WitiemHolbein nie dasselbe Bild wiederholt hat, 
sei Im Vorübergehen gesagt. Abgesehen davon giebt es 
hunderr Gründe tür eine U iederhi^liing ohne oder mit 
dem Tod, riimal Wt Lebzeiten des Ujrgestellten, /umal 
von zweiter Hand, UTiJ es ist unerlindlich, wie Voll aus 
diesen Ncimutungcn „ein schätzbares Material zur 
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Diese Beurteilung kann bis auf weittri v ri;r \ ijn 
dem niünchencr Hilde seihst ausgehen und Voll hat sicli 
aurh im ubri^jen auf diesen vernünfrigcn Weg hcscii .inlii 
und das Bild sehr genau studiert- \'iellcicht Ju ire.-a;:, 
zu nahe! Was er dabei an der Spruiigbildung des C.f- 
mildes entdeckte, führt ihn irre. Die rechte Hand 
weist in der That merkwürdig wenig Sprünge auf, doch 
trifft das, wie mir Bodenhausen soeben mitteilt, auch auf 
den um gebenden Stoff z u und beweist gar nichts, denn iiiin- 
lidie Differenten in der Cra^uelore finden sich auf sehr 
vielen Holbeins. Sowohl auf dem tmatttt gkidndnig 
bedeckten Doppelhild der Gesandten in London, als anch 
namndkli dn, «o des PoRiiranf ebfiiWieiiilliimib 
cnndndNwIebelden meisten Hobainc. Aatimat§jf 
datierten BUdms eines jungen Mumei det Keller ftded- 
rich-Museums auf blauem Grund (Kar. No> jMI) bc 
die Sprungbildung im Schwarz gan? von dem Hinter- 
grund verschieden. In dem Bildnis eini '. a tt ri n ^t .nnes 
auf graublauem Grund (Kat. No. (I16 U| xtigt das Ge- 
sicht und das sclnvarre («eis and gar keine Risse. .Nur im 
rtjtcii .Arntel and in*. Hintcrgruiut lu-nu'rkr man Spuren. 
niTcnbar ist die Spr ungbilduiij; . n::; Ii.:.duiigs-(:ocfli/i- 
enren und allen moglicnen anderen l akruicn abhangig, 
namentlich von der Quantität der Farben. Zahn hat in 
seinem ausgezeichneten Aufsatz über Hulbein (Jahrb. 
der Kunstwissensch. V.Jahrgang 187;. S. 15;] auf die 
Methode Holbeins aufmerksam genucht, die veiichii^ 
denen Farben in selir verschiedener Stärke auüvtiagcn, 
und meint die NnreaudiffefnnMn leien M fN«, den 
cbi galvanoplanischcr Abng tau» Agt RaBifluidfcin« 
xcigen wOrde. Das* loldie I^Hew wmldedciie Ctegne» 
Iure geben, ist jedem Laien Uar. Mit alledem wird aiio. 
noch nicht ein Hauch von der späteren Zathat des Todei 
erwiesen. Die Beweismittel dafür können notwendig 
iiui in der K<Mii|u)ilti< ii liegen, und hier hat Voll in der 
Tliat die ein/ii:cii ilivLutablen Gründe hervorgebracJn. 
Ich unfersr.Heiile in der K<imp<isition drei .'\rren, die 
/ciclmeristhe, die mit .icr Knloristik, endlich <lie durch 
die I lindhahuiiy des l'insels ciiTsrelicn Je Hecken-Kom- 
position. Die erste gicht das (»crippe, die zweite die 
Farbe, die dritte die Epidermis des BiMcs. \ oll unter- 
sucht nur zwei Arten, die erste und die letzte und lasst 
bei der entsdieidcndsten Partie des Bildes die zweite 
ganz nnberiicksichtigr. Wir werden sehen mit wetciien 
Folgen. 

Ich teile VSdUi Amid», dt» du Sniadcnilia die 
Kanpositian drfldn. Das Giai ist nicht nur. inwAig, 
«Mdem aadir den Eindnick, als sei es hindage^ nencht. 
Ict dttCold wüMich „nicht gleich gut" wie dMttMge? 

Es wirkt etwas grob und legt die Vermutung nahe, dass 
wenn ssirklich zss-ci I lande im Spiel sind, im Stunden- 
glas noch ei e diltte /um Vorschein kommt. Denn 
svcnn de: P d nicht si n Holbein ist, berechtigt nicht 
das aileri]'.i:-dcsre 7u dem ^cllluss, dass der Maler des 
Todes das Stundenglas gemalt habe. Nur die unbegreif- 
liche Umetwhiitittng des Tode* Gen tieie Lücke n 
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dar Untersuchung, c!nc Lücke, die umso ktafFender 
wirkt, j« mehr man sich in die Logik der Hypothese zu 
venieftn lucht. |e sOrker Voll die „flaue, warme tonige" 
Mdem des liida bem», deuo idrker muim ihm die 
DUEinu mk der DorUiait dcsSnuidengiases »ifllellen. 
Oer Grad der Beiedkdfiuit, den irir entamclieB wer- 
den, tn dem TW eine tndere Kind tli In dem Porrrtr 
aniunehmen, vcrsrirkr die Relativität seiner Geltung, 
sobald CS sich um die DifFeren» zwischen Tod und Glas 
handelt. - Al-i ' J- In'nfn hU mf u-t-irt-'e^ nnch weniger 
Grund, eine iinire lian»I uru-unehintn iIs eine /weite. 
Der llinucis \'olls, Jas Gold des (ilascs ^ci iilchr wie 
dci Br<'kac. Scdcurct einen Vorzug, denn dass der 
Meister jwei w !ii:tcriii;ciien Dingen nicht diestll'e 
Matetie geben könnt«, sollte nch von selbst verstehen. 
Dm Gold de* Bfokiti ist aas ciuelncn goldenen Fäden 
nrammengcsetTtund von schwaraenKaro^ u n terbroch en, 
wohl geeigner, da% Stoffliche der Ärmel zu schildern. Das 
Gold de* Gestells bexcichnet eine imverbMtniimisHg 
gtCssevestniffliclitSiBUiiilitiied lagt «raitdMK die Flage 
aaliea wie vadiilt et sidi n der Kette vnd um Kteni, 
■nd, al u es a i w a von dieser Inteipcetaiioa der Witkiidi- 
kcit: wie Tethllt tidi seiM Iboditlit and sein Auftrag 
III dem Gdd des Wunses, der Kette, des Kreuzes? De> 
toniert es oder nicht? Wie steht es »u den übrigen 
Farben des Bildes? Und sobald man der Frage diese 
unentbehrliche Erncircrung giebr, wi:J man finden, dass 
gerade in der Differenzierung des Goldes eins der Ge- 
heim her: rnic denen Holbcin die Wttkmf des 
Gemälde* erreiciite. 

Bleibt der komposirioncllc Fehler des Srun Jcnghsci, 
Da fragt es sich: kann man ihn Holbein rurrauen? 
Ich erinnere Voll an schwerer wiegendi.' Kiimposirion>> 
fiehler Hnlbeint im Portrilt des Fribischofs von Canter- 
bury im Louvrc und anderen Bildern. Sehr oft wurde 
Hoibaiadaslieiwerlt vom Besteller betiiaiat. lehgianbe 
aid«, daci aOe die Dinge auf dem Hidi nriiclieii den 
Genndicn in London von der Lanne Hdibdos ange- 
Idlnft wnidcB, srannschon idi daxin liain bdangvoUe* 
Detail axificke. Das Nebentitddidie des Snuidcnglasca 
enrselieldet sdriiesstidt. E< hat am Bilde einen tu be- 

»diränkten Anteil, al* da^^ man daraus eine kapitale 
Frage machen könnte, undnichrs drangt tu JcrAnnahme, 
dass llolbcin die geringfügige Kritik gegiTi dicsc\ Detail 
nicht seihet verichuldet hatte, üb die Iruc.'uil'r, uic 
l'L.i jupuT, gefltschl ist, kann ich von hier nicht 
beurteilen. \'oU misst diesem Umstand in Anbetracht 
der vielen echten Bilder, die sich in gleicher Lage be- 
finden, mit Recht keine Bedeutung bei. Merkwürdiger- 
weise, wie Voll vielleicht entgangen ist, belindct sich 
deneUia anf den Tod deutende Sprach „numquid non 
pBndtatdiafwnnMginimfinictarbievi'* auf der londoner 
Rcflik — ein Uautand, der ftr den arahiwiteialidten 
Peil, dam diese wieder mm VorseMn kommt, imer- 

- ttMi swar, wie 
elmc den Zmux des 




münchener Bildet, ,J<lb Cap, lo" und mit den dort 
fehlenden Woitcn JMunu Tuke Altles. Anno aetatis 
taaeLVII"anddem WdikpradiwOraiteravani". IcK 
unterlasw die Antmitaung des sdiwaclwn AiguaienB 
Air die Piiorklr de* mttncliener BOdes and die MO^dn 
käx, dass Sm loadoner Replik vicllelchr kun nidi dem 
Tode IVket (Sr ein Famifienmirglicd gemacht wurde. 
Nach Leland starb Tuke 1 1 + also zwei Jahre nach dem 
Tode Holbcins. Nach dem Tode lag kein Grund mehr 
vo-, die Oipic mir ilcm düsteren Gespenst, das jetJt 
kc'ine «irntinJc üedciinmg mehr hitrc, auszsistarren. 
Diese Bedeutung spielte in der /rit Hull'flr.s eine s''- 
sic'ierte Rolle Fin Ableger des \'iiiitji .Vlutivi war die 
hei B irtliiiliiniiiux b:ijyn und Gossaert nachweisbare Sitte, 
auf der Rückitite der Portrats einen Totcnsdiidel an- 
zubringen. Dass Bryan Tuke diesem Brandl die ong^ 
nelle Verwendung gab, Hesse sich vielleicht aas seiner 
Bidgraphie erklären. Ich kenne nur diegcringcn Notizen, 
dieWoltmannausLelMdsBiidiesdtOpfte. Ntdi diesem 
war Ulla ob neffBdwr Sdirifintdler, der dber Chaucar 
sdnieb und den gelelinen Kreisen angahöna. Idi habe 
In der lunen Zeit da* Budi Ldand* leider nid» anf- 
«taiban tonnen. 

Die Hauptsadie bleibt, was uns der geraake Tod 
llolbcins ?.u tagen hat. Voll nimmt die Stelle am Arm, 
wo die Totenhand über das Kleid greift und der S'toflT 
des Kleides durchschimmert lU den Ucwcis der doppelten 
Auwr^chaft de*. Porträts. Die l hcrm.dnng steht t'est. 
Der ^i:i/f Tod und mit ihm am Ii .iie iian^l ist ^iuiicier 
aulgctragcii als das Fortist, und namentlich in einem 
Finger des Gerippes hat ein Schimmer der dunUen Ge- 
wanduntermalung etwas durchgeschlagen, ts scheint 
mir daher sicher, dass erst das Porttüt, dann der Tud 
entstand. Nur die Schlüsse Nolls aus dieser ThatsacKe 
lind verkehrt. Zunächst mal rein technisch i Holbein 
pflegte im Allgemeinen die Stellen, wo ein Ding das 
aodofe dacbia^ ans a nspaien* Aber es fehlt nicht an 
recht hedeatnngsvnUan Ausnshmen. Eine soldie Ans- 
nalinie war es, die im bcrnbnnen Stieir um die 
Holbetnsdie Madonna His-Heusler «uF de« ersten 
positiven Beweis ftlr die Priorititr des darmitldtOrBQdes 
brachte. Fr entdeckte auf dem Original die durch- 
schimmernden Ansir.'e des ersten tntwiirfs eines Details, 
ilii mit Origiiu'.studieti in Ri^el iibercinstimmtc und 
ssahrcnd der Aihcit vni, lUdbcin — «ie Uavcrsiiorfer 
veimiirete, in einem spateren Stadium der ,\r't>eir, auf 
Wunsch der Dargestellten — geändert wurde. Ks giebt 
allein auf der Madunna mehrere solcher Stellen, und sie 
finden sich vermutlich auch auf anderen umfangreichen 
\Ver'<en. Also übermalt hat Holbein höchsteigenlundig. 
Nun bedarf et in unserein Fall gar nicht des Hinweises 
auf diese technischen Dinge. Wenn nicht anderes, 
M hitM Holbein schon das Encptioaelle seiner Auf- 
gabe SU der Ausnalinw bewvfen. Und diese* Monentt 
das Abnorme dot Aulhagi^ tust Voll in seiner ganzen 
Hypothese ausafT Ache. Holbein hat mir einmal den 
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l'iii iü( einem Portrar gcmalr uml muiUe ihn i i jt: 
miien als Büdier und HiinUcliulie oJcr jndcrc. Uci- 
werk, prinzipiell anders. Wir briticlicii ur.s in keine 
tiefiHnnijen Betnehrungen über da GcgensränJIicJie 
Ctmufanmii HB SD erkennen, dass aofdieiem Bilde, wie 
■s hcote vor ont trelit, %ich das Tmengerippe nicht auf 
die Bedeurang eine« Bibeluts beschrinkr, und das« e< 
nicht Mgehc, die aus der Beabechnuif Michcr Neben- 
laclwn gewoonne Eifthnuig ««f dlcMn htfcinc bcion- 
dann Feileittttwcirfeii. Dar Vbcwuf Vblbfe|eados 
Dnrchiclirincnt auf den wir im btiondimn nocii n- 
rttckkcnnmen , bildet eijien Teil «einer ganzen nach 
meiner Ansiclir verkehrten Auffät«ung de« Tode«. Er 
erklärt ^' '■■ hi/l' für uiicchi und schicchr, weil nach 
seiner Ansiciir Jic Dirsrellung des Todes sich nicht mit 
der für Ilolbein bekannten Darstellung dieses Motiv v 
und nicht mit dem Rest des Bildes vertragr. Untersticlicn 
wir »eine Belcj^e lür diese ruci Behauptungen. Für 
die erste appellierr er an die Holzschnirte des loten- 
ranzes und behauptet, der geringeCrad von Kciinuii^sen 
in der Anatomie, der sich hier zu erkennen giebr, stehe 
in keinem V'erUdtnis za der nKennmis der Artikulatinn 
dc*lCiiacheiilMid'',di*sich in dem Genosten Br^'anTukes 
aMspdsilt. Ick fCltalie> dass mich dieser Beweis fast 
■0 in Ehtionan gtHtn hn wie die Zeugensduft dci 
tkgnmn Fardais in Grocrmorhinae f&t die lendionar 
Repiüt. Eaim Vau in Emst LürzelbvKan Idaine 
HoIcidiiilRe nach den Zaicbniingen, die Hidbcin ftr 
ein primitives Material und fäz primitive Zwecke her- 
stellte, lam Vergleich mit dem Gemülde benurren! Wir 
sind uns einig über den koMÜchen Keii dieser Illu- 
strationen, aber wotlre m^n llullicin damit erschöpfen, 
so waren aJlc ÜlgemäUde unJ ilk- P ' t; s unecht. Niciiti 
hindert Voll, dann auch die Wiru iirtc /vi Glasgemaldeii 
oder die anderen kun^r^;e^^ erMiclien Zeichnungen aus 
der Frvhreit neben die Gemälde zu halten i er vs-ird da- 
nlf au den erstaunlichsten Resultaten kommen. Die 
Ibrentanz-Zeichnungen sind Lehrgedichte, in denen der 
Tod die moralisierende Hauptrulle spielt. Uic Roilc ist 
tiagikiHBiKh und iiwcitc bewegt. Ein Tod, der dazu 
lianialien «aii^ dte Itoanmd z« adilagen oder dnen ^ 
iiaiwindiim Ritttt nie dan Sdiwaet ati dorchboliran, 
s. w., nmi nonvandig ein techc gdeakig«* Skelett 
kaben» N«ch «ial kanimmendcr aberwacfiirlMkein 
die RCdtBcht auf die Typographie. Dicte RMntdtr 
nahm er vollkommen bewiisst. Ks ist Torheit zu glauben, 
er hätte nicht die Anatomie beherrschr. Ein Blick auf 
den frühen ( hiisius im drabc. im Museum zu Basel, 
beweist schon tur die^c Zeit das Gegenteil, und ich 
ninchrc «oll wissen, wn nachher der HurtntUt die 
stupende VV'aiirsclieinlidikeit seiner Menschen hergehult 
hatte, wenn ihm die Anatomie eines Skeletts bt •^tl^derc 
Schwierigkeiten bereitete. Holbein wollte ganz etafacli 
nicht in den ilohadn^ttanHakademische- Skcletnliefem, 
durfte ei auch nicbr« w/um im Stil der Büdier seiner 
2aiiUaiben. DieaerganieHolfaeifldesKuntqpwerkeikat 



nlcliti mit licni iM ilcr als si>lchem /u thun, er gchoi t 
zu Durer; der M.iler weist in die Zukunft. Hier schuf 
er sich ein (ichiet, in dem ihm Dürer nie nahekam und 
an das wir denken, wenn svir vom grossen Holbcin 
reden. 

Der Tod auf dem münchener Portrat handelt nicht 
wie das lustige Skelett der Hulzschniite. £r hat, wie 
Voll lagt nniehtdasSptedieiidB, Ergtetfcndej Anfr^end* 
dar allen TodenlSgaran". MitRacfatl Denn eckutddc 
hier ekc Hi a wc i il I g arte daa p«u ttm». An Sidle dar 
didakriieken Kunst nitr im Chndlde etile h^eta» die 
ihrer selbst wegen da ist. Die Kotnir die sich darin an^ 
spricht, bedient sich stillerer Wirkungen und bedarf Ihrer. 
Sic gewnnit die Nculieit ju, eint-r iierMinli: ifii An- 
schauung; der .Natur, niclit aus de: Ubeilcetci un|; , i.ocli 
ins der Dr.imatik der Legende,und bildet sich selbsundig 
den Siil; einen Stil, der mir der Hieroglyphe des T\]^f>- 
gripl er: iiui ia'rjdc lU, Wort [;cmein hat. Hier hc- 
rühre ich die Wurzel des Vollschen Irrtums und unsere 
wesentliche Differenz. Untere Anschauungen gehen in 
den Gedanken gründlidi auseinander, die wir uns beide 
über den Sril machen. Denn derselbe Fehler, der V'oM 
zu dem Vergleich de« Todes auf dem münchener Portrit 
mit dem Holzidmiit-Skeiett verleitet, bringt ihn dazu, 
die An der Maler« der vcmdailichea ZHdiat flir «m- 
dt dem Reit des Bildet tu arklMm. Wir 
Uar in dem zweiten Funkte. IMI konsiatiart 
den „Untcnchicd iwiickan der «war flauen, aber tonig 
warmen Behandhmg das Todes und dem vomahmeni 
aber kühlen Fmailglanz des Portrlts", und hat mit der 
Erkenntnis Iilm-'. (iegeuMtzes, o'me das ,,zwar" und 
„aber" volKuiiuneti rech;. Icli t<«Ige ihin auch, wenn er 
meint itHeis-, und Kalt, Süss und Sauer, ^ind keine s<i 
unver'.ö!niliche Cicgcns.it/e wie die Nuancen der Dar- 
stellung des [odes und des P<irtrar$ von Bryan Tuke." 
Nur schliessen ivir anders. Er begnügt sich mit dieser 
Konstatierung , behauptet, dis flonnit «ei Stil des 16., 
der Tod Sril des 17. Jabcinuiderrs und hllr mit dieser 
Uberspielung der Disknstton tof einen Gemeinplatz die 
Sache fiir cnodiieden — gan« a» wie vodicr mit den «ebr 
\M phimperan ISnwaitanrdas 1 
Ich kabanfce: fiatarGageatatz 'm 1 
und Mtirandjg, weQ ei die gtnie Kemcaihiiea dei 
IBdea sn aaid nickt andan «äanft. Mar dkfa kam 
an« Met leiten, wo es rieh m erster Linie dämm handrir, 
die Harmonie de« Bildes zu untersuchen. Jedes vor- 
eilige Ilereinspiclen von allgemeinen Erfahrungssatien, 
die der Lri^ik dieser Unrei suchung svldersprcchcn , ist 
un?uUssig. Detin \s ir haben gir nicht zunächst zu sehen, 
oh dieser leil aus dem ii'i., jener aus dem 1^. f-ihr- 
hundert stammt. Diese tntschcidung tritt erst ein, vsenn 
der Dualismus nachgetviesen ist. Davon ist, mir Ver- 
laub, noch keine Rede. Man kann darüber diskutieren, 
von wem der Tod und von wem das Porträt auf dem 
münchener Bilde ist, aber nicht a priori, ob diese Uitottg 
mhitiorisck IN. Sie wird in dam Moment a 
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Thatuche, ^olu >1 %ic j;clinj;t. Die liicigniiM- NinJ nidtc 
der Gcsclitciicc wegen Ua, sondern umgekehrt. 

Mit einer solchen Tlianache haben ifir bin, glaube 
icK *u rechnen. Ich hikc \'oll den Gegcmut zwischen 
den beiden Behandlungen des Todes und 4cs PoftfiCt 
ngag^ben. Er aennt Sin hait*w«ieli, wer diu. Ich 
behaapce, da« dincr Gcgamtz dti SOdaif akfa Milr, 
mdwB mnmmmhdt, weil wir es hier mk einem der 
Kowiam ni ihm Mim, di* dm Rbydanii des Kunst* 
wtAM vaUhtiaim und ohne die das Schttna mdit mög. 
Ikh ttäa Wälde. "Hiisejid solcher Kontnwe mi^en unter 
anderen Umtiänden das Büd umwerfen und -.Ic- limr- 
t«ler das Recht geben, den Unwert mit dem \ergleicli 
von Warm und Kilr, S jucr undSu*» ru erweisen. In eben- 
so vielen I-.illen kann das Gci;e:ireil der Fall sein. Die 
l-iitstliciJurig liunj;r nicht, wie ;n7.udcurcci scheinr, 
von der Willkür „prciiiiser Geschmacksiichtci" ib; auch 
nicht von „unvcrnünfcigen Vernunftschlüssen", sondern 
von der erschöpfenden Betrachtung aller Bedingungen 
des Werkes, erschöpfender als das Studium, das Voll 
dem Bilde gctvidmec hat. Kontraste sind da woMttiil(i(, 
wo sie motiviert sind. Voll konttaticrt den Kootnur, 
aber verschwdjp di« MotivienMig, die Ldnng dei 

Die lieft fai läi^endca: dnXid iridtt rafdmi lOde 
, «rie tiiM An Sdinftn dct Pertrin, und durfte nicht 
HMinieller wirken, sollte die kulturelle Basis des Por- 
trtts erhilten und die mit dem Skelett versuchte Sym- 
hi)Iik nicht in-. Kr.n5e verzerrt sverJcn. I in Realismus, 
tlci so sirciig der U irklichkcit ins Gesicht sieht, wie 
Holbeiii, mjlr C.es|>ci>5tcr nicht mit der Konsistenz des 
Ahcrglanbcns primitiver Menschen. Holbein giebt einen 
Sel'-ein, sieht linrchans von der Greifbarkeit des Fleisdies 
ab, das die feiste Behaglichkeit Sir Bry^in Tukcs aus- 
zeichnet und vermeidet auf J l c A. : jede \ errnisc!iung 
der Realität des Porträtierten und des Skelettes. Dieser 
Gegensatz ist also berechtigt, weil er vernünftig isr, und 
er etklttn vollkommen du Durchsdieinen des Stoffes 
uderSnUe, wo dieHnd deiSkcIccti «bcrdmAioNl 
gicift. Aber AesenatanKstischcBegraodwigngriMdl 
ntchn ran d«r Miitrci. Der Gegensatz Irifaime dwclt 
einen scenwlsche« linic motiviert sein, der svohl die 
Vernunft, ludit die Ästhetik befriedigt. Voll nennt die 
Behandlung des Todes „glatt, akadeniiscli, iiNteohigitch 
ziemlich wacker, abstr gähnend lingwciiii'." und urteilt 
vollkommen l<■gi^ch. Jeder wird eine l'rschcinung lang- 
weilig tindcn, deren Zusammenhang ihm entgeht, und 
es wäre unaufrichtig, wenn er sie gar schün lande. Der 
ästhetische Zusammenhang entgeht Voll, weil er sich 
nur an die Verschiedenheit des Auftrags hält. In der 
Nühc, aus der notwendigerweise die Studien des Auf- 
trags gemacht werden, verschwindet die Wirkung, die 
mir entscheidend dünkt, und man sieht nur bedeckte 
Malflü«he. Bei dieser An von Betracbmng entgeht vor 
■Uom eine Vl^kimg, die in jedem mcisccilnftm 
ndlde «nndnidets der ZusammeoUai« dar ftih^cn 



Massen. Warum lasst \oll diesen wichtigsten Punkt, 
auf den ich mich bei meinem Vergleich des Holbein's mit 
Bdcklin allein stützte, uiiberithrtr — Weil dieses unen> 
bchrliche Element der Uniermduuig sm guwcs Kaittn- 
hmt mk einem Rndc unMrif& 

DenD, (Milch: Üge die von VoB kenttaderte Hürte 
des ladet nidK }«t in den W», 9dmm nnd <Sald^ 
«od das Weich«, Tonin nicht Jnst im Olive, so hxm 
er vldleSdit Recbt. Und diese Entgegnung, mit der 
Ich nur wiederhole, wa« im „Fall Böcklin" steht, ist keine 
rückisc.'ie Phantasie ,,unvenninftiger Vemiinftsclilüisc", 
^ii'- Jr 11 mit jedem Fai hcnkastcn i:_^"i7 etscn. \'otl 
hraucht sich nur dasselbe Schisar;, Oelb und Olive in 
aludicher .Matsenvertcdnng a.if/umalen, um den Wert 
der ss'escnrüchstcn Unterlassung in seiner Demonstration 
za erkennen. Weil Jicscs Olise den prachtvollen Kon- 
trast mit Schwarz bildet und gleichzeitig die von mir 
■ngedentete OilFerenziening des Goldes fortsetzt, das 
seinerseits mir dem Schsvarz noch stärker als mit dem Olive 
zusammenklingt. Dieses Werk des Geschmacks wird 
durch die Verwendung Holhcia'i ins Unendliche gt- 
stdigeNi vor iMm imuk ü» eminenw tmmimf mt 
HMwn «nd liefen des Skelerrs zu einer nnfnr||rid^ 
Heben Vuittion der Abstufting. Es ist gewist kein Zn* 
fäll, dast dch im Gewand die verschiedenen Nuancen de> 
Goldes linden, denn darauf beruht eine Haupt wirkung des 
Bildes, und es ist ebenso gewiss kein Zufall, da^s die 
stärkste StelledesOUves, die Hand des Todes, just auf dem 
sclitiar/en Mantel steht und mit dem t inger auf den 
schssai zgidd karierte:; AiincI ti]>;>t, und dass sich die 
Starke des Oiivcs nach oben und nach hinten ve:licrt, 
hier Ion, durr Kontrast bildend; denn dadurch hingt 
dieser Teil des Bildes mit dem anderen zusammen. Zur 
Probe des üxempels genfigt, sich die Ldsung der Auf» 
gäbe umgekdotvomstellen, sodass also der Totenkopf 
nichc die matteste nUlUtte" Schattierung des Olivei^ 
sondern den stärksten Ton, wie er unten verwendet isr, 
leigte. Kicht nnr gingn denn der Totenkopf nicht zu* 
rSck Bod eiknbM lücht die BercSdMrnng des Zwischcn- 
(lus— radi ein gewichtiger Punkt, den VslleusMffAcht 
lisit — sondern der unglücklidie Kontrast des stiiken 
Olives mit der Fleisclifarb« des Gesichtes würde sowohl 
dem Totenkopf wie dem Antlitz die Wirkung rauben. 
.\us ganz dettuelhcn (itunde wird der Einwurf gegen 
die Sense hinrallig, \ oll meinr, Holbcin könne „schon 
des\vegen nicht dafür veranrivortlich gemacht werden, 
ivcil der rn.iieriellen SthiKlerung des Metalls in Form 
ui .i sL'inein blinkenden Glanz niciit cntfeim die Beadi- 
rung geschenkt svurdc, die man nicht nur bei Holbcin 
im Allgemeinen, sondern auch im Besonderen bei diesem 
Bildnis dem sogenannten Beiwerk gewidmet lindei". 
Wieder fällt hier Voll, diesmal in recht auffalliger Weise 
in den vom mir wiedetholt nachgesviesenen Fehler, nicht 
an das Bild, sondern an seine, Volk, Erfahrungen tu 
denken. Oer Begriff de* HBctwetks« ist selbstredend 
indiis finntrhfndes, md Voll veixit mit diesem Argu- 
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rtfcht enghcrrigc, anriiiuicitc AurFasMn^ 
Jeder Effiekr von der von X'nll geu ii nachten Art wUriie 
an dieser Steile ila< Bild beinträclirigcn. Die Sense dirf 
nicht biinkendct fein oder Mmnrio siirknc bcrant 
vmitn, i» de nur ätxt d« iii, 4«m Kopf 4c* Sclian« 
mcimn eine 4iikf«ce Uainhimmg zu mAea wid die 
nrriwHuid dciShdetBrnmitirienii. Der durch diew 
Hand enniehende Fleck in wicJirigerali die gante Sente. 

Damit glaube ich den Gegentara, der Voll mit Un- 
recht absro^it, motiv iert und die l-rfüllung der im Werke 
Holbein's liegenden Bedingungen erwiesen 7U haben. 
Auf <iit«.- \'iiriuMetzungen . dii; iL'dem Kenner de^ 
Bildes auch oliiic diese lan^e ü^i Icgiinj!; kbr ^cin werden, 
snityTc ich mich, il-. ich das Totenbild llnlhcin's mir ilcm 
Tiitenblld Biiclilin\ verglich und Jeigie, dj^s Bnckiin nur 
mit dem rein S/cnatischcn seiner trtindung opcrieri 
und das Groteske seiner Zusammenstellung eine* (ic- 
sichret mit einem Skelett nicht maleritcll übtTWindet, 
während Holbein mit wohlberechnetcn KontraMCfl und 
anderen Wirkui^en der AfalmaMrie jenes wungreif» 
bere PMtnlet dei ScKencn erfSIlr. 

Aber keincfweg» bin ich deihelb bcfiigr, das Kid 
Air einen HblbeiB oder flir eben imakten Holbein xn 
iahen. Die Untenncbung die die« crgrfinder, gehtirr 
einer anderen Winentchaft an, die zunächst hier nicht 
in Frage <teht. Ich hatte nur den von Voll angegriffenen 
istheilichen Wert des Werkes lu erharten. X nll erk|j-i 
CS nicht nur für mir lj'i:rccht Ilolbcin 7ii|;oicliiicl'Ci), 
sondern für u errlov 

Kur den anderen Funkt kann ich keinr lif.^riindetc 
Ansicht et bringen, da ich das Bild nicht iu^ Jcmi K:>l:tni'ii 
nehmen und geu'isse für dieldentitizicrung wichtige Ver- 
gleiche nicht vornehmen konnte, audi niciit anmiiiemd 
Holbein genug kenne, um ein im geringtten massgeben- 
des Urteil zu wagen. Ich bin bis auf weiterci nicht der 
Aniicht, dati das Bild in seinen wesentlichen Teilen, den 
Tbd akifCMhlonen, nicht von Holbeb itammt. Verrnnt^ 
Ikh «reden «ich noch gründlichere Untetrach«n|^ als 
die Voll'iehe an «eine Hypothese knUpfen, uno dann 
irsrd«tt«inr*eiien,iniheimdMDimt. Soviel steht henM 
Cm, dan ichr vM emrere Crfinde gefunden werden 
müssen, um die Auionchari Holbein** in Frage zu «teilen. 
Ffir die Hypothese der späteren Zuthar des Todes lüs^t 
Vcil! nicli mcincrAnsichteinHauprargumcntai.svcr r, 
dav M'ine Ainic-'ir unterstütren könnte. Es beruht auf 
dem Anschein, d.iss man den gan/en Tndaut dem Bilde 
entfernen kann, <'lir.c da( Portrir ?u \cr3ndern. Durch 
Abdecken des gji./en Tode'- mir einem unsch.idlichcn 
Mateiiai lie»»e «cli dieser Anschcir. vielleicht t'e>tstellen. 
Prüfungen mit Pliorographiecn m:.lI l ullkomincnu el'tltis, 
weil hier das wichtigste Element die Farbe unbtiück- 
sichtigt bleibt. Was man in dem für \'i>irs llyporlicse 

gfinsdgtten Fall altdann finden kann, wäre, dass das 
Porttltanch ohne den Tod n bestehen venmf. Dafür 
tpticht schon hrnta mancherlei, nick der von Voll gMch» 
Mb ibctediene Vmtiand, daH sich keine Spar von 



Olive in dem Hortriit fmdet, cic L'ti!s?and, der freilich 
auf hunderterlei Art erklärt werden kann. Seibit dann 
würde der Tod mindestens eine höchst bedeutende 
SdiBuckznthat daistellcn. Man kann sich in vielen 
I necdisdicn «ui4 liaKenMicn KMeia gcwine 
B, ohne dasa das HtnpanmtT in Ffiie ge> 
stellt würden aber auch ohne an Terinnnen,iim «rievid 
durch solche UnierdHickiing der Reidimm des ganzen 
Bildes gcichmllert wflrde. Diese Mügrichkeit beruht auf 
der Eigentümlichkeir der aircren Malerei, das Plastische 
auf Kosten des rUi:hi[;cn /u betonen, und reduiiert sich 
immer mehr, je ::a!'.L'i wir vier ;uif einen engeren Zu- 
sammenhang Jrln^;cridcii ncucicn Malerei kommen, 
die mit dem dcurlichcn ; ci i'iiiicUttiche arbeitet. 

Findet iruiri rnit un.» hü- rl cl if r Sicherheit die 
s|>atcrc Zuthji des InJcs, sn . l ji /unachst noch kein 
(jrund vor, dic^c nicht l'üi das Wtik Holbein's zu halten. 
Man braucht vermutlich nicht sehr weit in suchen, um 
einen plausiblen Grund zu finden, warum sich derSchatB» 
meistcr ein Skelett zur Seite wünschte, wälitend sich 
der Falkner, denen Paitilt im Haag hingt, mit daem 
Visgel b e g n ägiB . Eine Lrane, eine rel^Mite Schralln 
des leatcilert kann die Zwhat modvlcrc haben. Ist die 
zweite ffand nicht dtesdbe, die den Bryan Tbke gemalr 
hat, so würde diese Entdeckung in nidits meine dem 
Weik gewidmete Darlegung schwachen. Die Thatiache, 
dJ^s Wir d.iiii, mit zwei .Meistern, statt mit einem 7U 
rcchi.cti hallen, li>st keinen Schluss gegen den Wert des 
Bildes 711 Fs wäre nicht das erste .Mal, dass sich zwei 
Maler in einem Werke vereinen, ja der Wunsch des 
Itcsrcllcrs k'inntc liiei wie mi oft in früheren /.eiten 
gcradc/u bestimmt haben, dass der inkriminierte Teil 
von einem andern Meister gemalt wurde. Dass solche 
Kombinatinnen sehr oft glänzend gelungen sind , weiss 
Voll besser als ich. Karel van Mander hat uns übcrltefcc^ 
dass Patinir füir andere Meister die Landscbahca in deren 
Bilder malte, und vor knnem «mtde in dner madrider 
Versuchung des H. Amonlut dne solche Zutammen- 
aibait des Qpentin Masqps mii Puintr mchgewiesen. 
TMnMÜ cntdecikie auf ehnm DseiUgrihiU in Br«gge 
die Gevanerichafr von Bourt «nd van der Goei, die. 
als das Bild in der brügger Primiliven-Atusrellung er- 
schien, von allen Fachleuten, so viel ich weiss, nüt 
Ausnahme VoM's, be>;:iriL'- , ,:r-, I ■. irli-n jjlüniendea 
Werken von Rubtm mik. Jic Hjude ue-. Rubens und 
van Dyck's noch heure nicht auseinander /.u kennen, 
und Adrian van der Velde verst.ind es, seine Staffage 
den UerLi ri dnrch.ius nithr dinlicher Meister svie Hob- 
l>«nil, Ku) sdacl und anderer vn harmonisch einzufügen, 
dass das (ian/c aus einem t,u\s erscheint. Von 
Spateren kenne ich (^h.udins Mitarbeit an Wethen I 
vierer Meister des Dixhuitiemc u. 5. w. 

Audi für den gewiss seltsameren Fall einer «rasi 
lick spitaran Ziathat, die dem vnfffingUckca GemlUe 
einen neuen Reiz suKgie and dem 
veOttem Umftnge SU statienl 
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finden lassen, und Voll'* unbe«4eteiie OdiauptMigb iäia 
der Tod auf dam i7.JthclmiideK Mannt, wfinle, MÜMt 
«mn ite wil» WIM, okhis gegen die SchCnhcic dtt 
Ktd«i amiigcB. Aodi Bajrendorficr und Ibiaer Inlwtii 
wu VaO nicht zu winen teheint, die Mdglicbkeit einer 
({iSteren Hinzumalung desToJci in Betracht geiogcn und 
•ollen togir die^e Hypothese aktenmüssig niedergelegt 
biben. \Vc::ii Iii- i-r .ihir'Vr, Jtr seine Kcniicrscliali 
Holbeins in cijicm ctliitterten Streite bewies und dessen 
Gelehrteti-Khrlichltcit keines (jnnprnmisves filir; u.ir, 
jene llypuihcse auf sich bcruhcii Uc«, geiiliuh es ledig- 
lich, weil er das Bild, »o wie es war, vortfcft"lich find. 
Ware die darmstädter Madunna nicht unendlich schöner 
alt das dresdener Bild, so hitte dem ganzen Streit nicht 
die kunsrhistoritdie, wohl aber die ästhetische Basis ge- 
fehlt. Nur diese betrachte ich in meinen Schriften. Sie 
alleifl hitte ich im Auge, all ich M Bdcklin ran 
Holhcimpnicli. Winn VoUdagcfincnratdntiiwenden 
Iwttak nmsn er lidi an den Sinn meiner VerwenJtmg 

der T«i mf diätem WM» ici tenei als hei Bdcklin 
fcnett md cnaMie dadurch dem Motiv die rem gegen- 

itSndliciie Bedentung, widerlegen. Die Finge, o'.- der 
Tod am dem 17. Jahrhundert stimmt, k.inimt in Jieicr 
R'jI' l- wmj Überlegungen nicl.t in Betraclit. ljUri(;ciVi 
srcht der Unterschied der .Milercieii des 16, un.l 17. 
Jiiii hunJeits sn teil' ■.teht er bei illen ilolhcins tcsi- 
Ich mochte Voll rjicn. ■.ich m.il ihs Bild eines noch 
früheren deutschen Meisters aK lloHiein daraufhin an- 
zusehen, nämlich den Erasmus auf dem grossen Gruppen- 
bUdc Grünwalds der mClnchener Pinakothek. .Mich hat 
das Kostüm dieses Heiligen, namentlicli die untere Partie 
immer an einen gewissen VeUiques erinnert, der recht 
tief in das 1 7. Jahihnndeit hineintaich; Voll chuceo, 
alt w9Mn all« Im», die Udwr die DifÜMenz auf dem 
Halbcia aiclN benetkt heben, Mioien. Denn er ver- 
gleicht dieie vemeimiiche Dlihaimune mir derRolcolw» 
kapdie in einem tonuuiitchen Dom und zitiert bien ä 
ftOfOt d]e SdidnbornVapellc des wUrrhurger Doms. 
Der Herr Doktor ist mit Verlaub recht grub um: lardert 
mit solchem Gescheit? die oben angcdciitcrc \'ei mutung 
her iiii, ihis ihm gewisse KIcmentarbepritTc fehlen. Er 
leiilet, scheint mir, in dem Mangel unNcrer Tage, nichr 
unterscheiden zu können, was Seil in 1! juiv cili. und Kuim. 
gewerbe hcisst und was dasselbe VWirr in dct Malerei bc- 
deutet.iind \ erkennt infolgedessen die Möglichkeiten der 
einen und iJer anderen Kunst. Wenn er wirklich leugnet, 
dass in der Malerei, als der dem Persönlichen unmittel- 
bar gehorchenden Kunst, starken Individuen der Griff in 
verhiltniimässig ferne Encwlcklungtreihengdingenkann, 
•e mdtien ihm alle groiien Meioer, die das ipecifiteh 
AWeti8(ha|ieiMettliahen,iferdichti|CitGhainan. Denn 
in lolclien Giiihn letxt sich, zum UsTencMcde von der, 
ganx aadtftn ISniwicklangsgesctien mwcwnrfcncfl, 
AichinhM^ dai inrner tprungbifre, widatiptudisvoOe 
W i ctatn mderMilerm fort. Umgekehrt MehtdannnichB 



Im Wege, dte tnedcnie Kubk, a« der |a auch Voll rinige 
■eiiclmngen imerhidf, all «nUnorlKii amsusrrcichen, 
weil ihre gitatea Meiner auf die typbchen Errungcn- 
ichaften de« ir.Jahthnadamaurilchgieifen. Ühr^ent 
beträtigt die nnbegreiiliche Untetidiätzung, die Voll 

einem Meister wie Vermecr entgegenbringt, seine be- 
schiankte Auffassung spciitisch malcrisdier Probleme, 
von lienen '.vir in ilem liiKle Holbcins ein ungeBWis 
vif\ü'.:i^es S^ie/inifii vor h:ibrn. 

.Mir der .s illküilichcn lierur'uni; uul hisditivclie Darm 
kummen '.vir in der Kunstu'isscnschili. die sicli ndi den 
Werken hesciut-ii;!, nicht weiter. Denn des Scf cmda- 
gcwesciien ist la viel in der Welt, als dass man nicht ein 
geschichtliches Beleg durch ein anderei entkräfteft konn- 
te, sobald man nur darauf bedacht ist, zu streiten, nJcht 
/u futschen. Die organische Untersuchung ersr, die das 
Werk und nur das Werk in den Mineipwikc «die, kann 
die Er&hmngan aus der Gesduchre nuixbriogend ver- 
wetten. Vell^ Hypodiese ist dutchaut bagtäfidk Er 
Ihm in der FiiiakMfack tovid von Kenierraieren vci<> 
fcMme Bilder vor ifafc, da» er leicht mintrauitch wird 
und wo er eine zweite Hand vermutet, gleich die Hand- 
schrift eines weniger gewissenhaften lange verschollenen 
Vorgangers im Amte zu entdecken glaubt. Weniger 
bcgrcile ich die Art ,1er Wr.jnickung seiner anilyrivchen 
\'ci5uche mit dem l allUucUin. tr isirft mir ainScidusi 
seines Aufsat/es vdi, den Bryan Tukc nur dc luH' 
/u bewundern, « eii es ein Holbein ist, nachdem er eine 
halbe Seite vorher behauptet hat, diese Benennungvfragc 
wäre mir sicher egal. Warum in einer wissenschaftlichen 
Auscinanderseizurg so bissig, Herr Doktor' und woher 
haben Sie diese Weisheit? Unter den Schmeiclielnamea, 
mit denen icli — nicht von Ihren engeren Fachgeno«en — 
in |flagnnr Zeit bedacht wurde, Milt der Im AnioritSien- 
glaoben erblindete Schwacbhöpf. Und «rahar die Be> 
hai^ng, Ich hätte den Ibd tiefiimig gemumt? Daa 
lieht fait to ans, ds wlre Idi der Ce n B n weaieh in 
Heidelberg. D^egen wehte idi midi klüftig. Und nodi 
energischer versvahrc ich mich gegen die grotesVe Be- 
hauptung, Ith hatte aus dem Hi.lbein ein ^^. i ,!.. i ■.. i ['., 
entcn Ranges gemacht. Zuviel der lllire. i.i .ui nicht 
'mal \ nll's grosser W rganger, Baycrsdorfer, der nötig 
gi'b.ibT hatte, d.is erste Lob dieses Bildes lu singen. 

Audi in diesen Fidgcrungen VoU's schlummern 
Dunkelheiten und Widerspruche, und so auch sddiess- 
lich in seiner persönlichen Ansicht übcrBöcklin. Er er- 
klart im letzten Absatz, naclidem er den Hcdbcin unter 
den Bticklin gestellt hat, er wolle „nicht für Bocklin ein- 
treten", findet ihn „alMdemiich" und begreift, „dttt dai 
UrreU Aber Hm nedi etnmd icvldiett werden mteie". 
Sehr «di6a oder vielmehr sehr ddfc! Wenn tdi Segen 
Bfiddin nidit Aberdachtere Dinge vortubfneeii hilie 
als VaO, an würde ich begreifen, dass man Aber SO on- 
medvierte Einsprache gegen eine respektable Vetehimig 
die Achseln mdue. 

J. Meier-Graef«. 
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NACIIRICII TEN, AUSSTELLUNGEN ETC. 
Bei Schulrc wurde die WintertiiMin ßlan/voll mit 
einer All^^(ellun|■ von cinuiiJ^wiiuig Arlwiii-ii Bncklinv 
au\ Jcm Betitz de» Obersten v. Ilcyl in Djrmsrjdt er- 
öffnet, Bilder au» den venchieticnsren Epochen veinet 
Lcbenv, von 1864 bis 18SK. Wenn man die „llotende 
Nymp'ie" (von i8)li), di." „Vi"» an> Meer*' in lief- 
grauer, schmer/^uckender Stimmung, die „Idylle", die 
„irilicni'iche Villi im Frühling", die „Hcnnkchr" 
Mcht, denkt man des vergeblichen Verjuchei unsere^ 
allzu theoretischen Meier-Cracfe, den schweizer 
MeiMer nur in tcincr Frühzeit gelten tu lassen. Un- 
erfreulich nennen «vir nur ein« von den Bildern^ den 
„Promcilicus" (giftige Töne). Finen schweren Stand 
hjt die „Schwarzwaldtlora" von Hans Tluima, sie fallt 
neben den erstaunlichen Br>cklins unglaublich ab. Line 
kleine Leinwand von Max Klinger, „die Gesandtschaft" 
wirkt arm. Im Kiinvtlerhause sieht man „Burenkindet", 
ein voriügliches Bild von E-ritz v. Uhde und eine geist- 
reiche Studie eines Mannes im Profil von demselben 
Meister. \on Rudolf Alt ein angenehmes A<|uarell: 
„VVjllcnstcinburg in Eger", einen Jettel, der wie ein 
Petccnkofen aussieht, eine ganz hübsche Brücke von 



Rob. Russ, von J. E. Schindler eine zarte „Partie bei 
Ilaslau", von Riimpler eine Pikanterie, von Makart 
unter andcrm ein mehr als sonst durchgeführtes Bild 
„dieFalkenjagcrin",vonPettcnkofcn Teilende Bildciten.— 
Bei Keller und Reiner ist eine Kollektivausstellung des 
VVeimcraners Lampreclir, eines Schülers des trefflichen 
Thc.idor Hägen. Lcmprccht schneidet Stücke ans der 
Natur aus, manchmal nicht ohne Reiz in den Details, 
Baumrinden 7. B., aber er wicdcri olt sich. Das ist 
übrigens mehr ein l ehler der Kollektivausstellung an 
sich als des jungen Malers. Hin anderer \'orwurf richtet 
sich mehr an ihn persönlich: seine Fotmace wählt er zu 
Zeiten zu gross für den Inhalt der Bilder. Wohl er- 
kennt man, was bezweckt ist; und bisweilen erreicht er 
das damit Angestrebte; abet er sollte sich dncii mehr von 
dieser gefahrlichen Neigung frei halten. — Die Kunst- 
handlung von Fritz <iurlii( eröffnete wieder einen Salon, 
Potsdamerstrasse 1 1 ), und vcisendet zugleich unter dem 
Titel „5 t Jahre Kunst-Ausstellungen" einen inter- 
essanten Rückblick auf die ftiiheren Ausstellungen des 
Hauses. Im Jalitc iHKo begann es mit .Ausstellungen 
I'uhtich's, Uocktin's, Menzel's, Lenbach's, die Jahre 
darauf brachten Klinger, .Makart, Leibi, Thoma, Ecuer- 
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b.icli, ilic Iriiprevvi'/niiH'n M-.ntt, Dci'.j., Mmuci, Rcnoii', 
Pi\varrii,Si4leyervcltreiif n i Sä ;,(■. tolpien i I xn\ v. Miri«;^, 
SiaufFer-Berii, U!iJe, Adult'l liliitbraiid, TriilintT, IsrieK, 
Mauve, Habcrmann, LiebcrmoJin, Maris, L. v. Hiirniann, 
!^iRweg, Liljefors, Toroop, Henri Mardji, SIcvogr, 
Corinih, Th.Th. Heine, Strafhmann, Schlittgen, Wbittler, 
1S96 (tarnen L«iRilnW|Faariii-Laiour,Moieau, tfonv^ 
mUcb Hodlvr — tum dchti da» eine ungeiv^hnliclui 
InidligimdidliiuimdieterAnsfMlIui^envorgezcidinet 
hatte. BefcamitfaMraiGiirSttflrdasÄiieflanntu'erJen 
vonIMcklin und Feoetkich genriHit hat. - In der j<.-t ti^en 
Autstctlnog zur Eröffnung det neuen IIjusls liL-l.i nun 
viele Thoma's, Werke Jer Früftrcir uiiJ der spjrercn 
Jahre, «n , '•-(•ii «Km „WV.'.si.-rf ill". m h i"-;, aK cm 
ichönt'N H1I.I licr\ iirlictuMi. \'(in nr-cLliii iinj vnn I c'ucr- 
liacli liiidci man intcrev^-ince \V,;il,c, nutli cintii gjn/- 
tVülien Feiicrbich. der (;einal[ ist, c a- l eucilucli nach 
Pari% gfknmmen wjr und bei dem dabei in gan; merk- 
würdiger Weive Potn^in undlngreis Gevatter gettiuiiien 
za haben scheinen. Bei Fnil Öttnrer wini eine Monet- 
AuHtdlung votiwreitet. 

* 

Anbbdidi der lilbanMD HocImi^ de* KtSsan veiw 
anitahct der Kaker Fricdrich-Muscmmvenin eine Ans- 
Stellung von Werken alter Kuntt tv% berliner Privst- 
be^ir», - Eine «elrome Mit wird verbreitet: dass unser 

Kaiser ciin; Si .i iilunj; der von ihm in Auftrag gcjjebcncn 
Kunstwerke herausgeben lassen werde. Wir wollen 
nicht „vorgreit'c."", wie ,,P.uili I rliw. i;r>t" » igr, iher iler 
(rrs,imre^ndntcU vviitl \v'ol-.[ unerl'i eulit li \t'iti. \i« iii 
einmal .,(ierrerint mir licili|i, vereint jliscltci.li Jj" uirj 
nuu> bei diesem Album sagen dürfen: denn auch fast 
alles Enzeine wird wenig anziehend i«in. - Da<s Anton 
von Werner beauftrage ist, die Scene zu malen, wie das 
Wagnerdenkmal im Tiergarten enthüllt wird, wissen 
herein onicns Leier. Manche ivenlen ngen, dais selten 
ein Maler and die Aa%abav die ihm gctttUr wurde, sich 
Mndccktea". Aber iÖA Aadcn wir Aixon von Werner 
mm mehr «Ii mw NiHMCt hmm ik den Schapfier des 
Wifpiecdenknab. Uns fillr hei diesem Anlass übrigens 
ein, diss das schlechteste Kid der Nation jigalcrie das 
ist, auf dem ein Namensvetter unseres .Anton, I rit? 
Werner, ebenfall- eine DenkmalsenthuUung im Tier- 
j;aiteii gemalt I at. Und wicJci hicrtiei lallt uns ein, 
das-, dcr-flhc Fiir/ Werner i.T Jer s;i .ipliischen Abrcilnng 
der dicMn. .'t. 11 Avissrcll'ing nm lefirrt-r Ii ilirih^it ein P:i:ir 
ausgeieic'mt'ie .Arbeiten aus seinerjugend zeigte. IJas 
Phänomen erklart sich, wenn man daran denkt, dass I'ritz 
Werner damals unter der Einwirkung des genialen 
Menzel stand und dass seine spatere Entwicklung lum 
Scblechien «rfolgte, als jener magiiecische Einfluss auf- 

« 



l liiji Mjlie^fiiiik. l-.in Bcitray zur Beförderung 
riti<)rn.!ivr .Mals erfjl rcn. Von Wilhelm Keim, I.eip/ig, 
A. t-oersiers \'erlag. 

l.s ist schwer, gerecht über das Gute in einem liuch 
urteilen, iscnn es sich so versteckt wie in diesem l'all. 
Der Verfasser, dem es um seine gute Sache gewiss heilig 
Emst ist, ßDc In den hiufig lu beabadnenden FeÜer» 
Dinga, die nur flir üm teUn beaonden widn% sdn 
können, für einen Gegenstand allgemein affimtnchen 
ImeresMS n halten. So ist das sachlkhWertv<.iie fast 
vaanlliiidbar in einer ungeheuren Anhinfung von per- 
sflnlicher Polemik, Gerichts- und Personalakten, Sitzungs- 
beiichtenundinneren Vereinsangelegenheiten verbürgen, 
d«M ein Letm dea Buditi so gut wie unnUlgridt m. 

» 

Radierungen von Manct. Mit einen \'<»:nort 
s on I'h. Uurei. Verlag vim lirnst Amuld in Urcidcn. 

Die Radiemngen Manet's reichen von seinen An- 
fingen bis zu seinem Tode. Eine seiner ersten, iJSi- 
teatium", scanrnit gans aus seinem Anfang, die leeue, 
tJcaniW*, ist vm iMa. In denjahren i<6a-iS<7 war 
er hanptilchUch fnidiibar in der Radiemng. er liebte 
damals spanische Motive und eine gmssc Zahl seiner 
Hadienmg^ bCKbäfägt sich mit spanisdien Gegen- 
«Sndcii. Er emcHerae aber ständig seine Gegenstände, 
selbst wenn er nach Bildern radierte, die er bereits ge- 
malt lurte. Seine kleitT-rc Rjdietuiii; der ..(livmpi.i" 
ni.ivlite er, um eint"n Auls.ir/ \ nii 1 niile /lua in der 
re'. '.lu du \ 1 \ . Sil. i.le / u iluM riuren. Hei .lies fr ( iflL'i;en- 
lieit milltc ci li.is Lob i::'-Cerstut/cn, d.i\ ihm /idite 
'.inj brachte bei dci Raiiciuni; e-nc [;i msvc (iciuuipkeit 
der Zeichnung und eine seltene Vollendung des Tech- 
nischen der Radierung hervor. 

Manche SU i ne r R.idierungeii / eigen nur .Andeutungen 
des gewuIIcLM C<L j;tristandes — andere, so die „Lola de 
Valence" und das „Kind mit dem Degen" sind sehr 
dmcbgearbcitct. Das Ensemble cntlülit Wicdergalien 
von alten Gemmen, Wedergaben nach eigenen Ge» 
müldcn, Originalkompositioaen und einsdae Pertitn, 
Bauddaif« mner diesen und Edgar Poe. In seiner 
„femme I la mantille" ahmt er die Manier Goya's nach. 
Manet liebte es sehr, von den Radierungen seiner Vot- 
ganger in der Kunst zu sprechen und seine beiden 
Hauprae'^ngan gingen hietbei zu Canale und Goya. 



|Djs radierte Werk des Anders Zorn, be- 
arbeitet von Fortunat von Schubert-SolJcrn, mit einer 
Radierung und z wanzig Lichtdriicktafeln ist ebenfalls im 
Verlage von bmsr Arnold erschienen, ein wundenchfin 
gedrackrer Band mit sehr sorgfältige» Beschreibungen 
dar einzelnen Zustünde der Planen. Unter den Ab> 
bUdungen gewinnt wieder die „Dame ndt der Qgantte, 
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Portmr Jci Iijiilein \" Jen mcitrcii Bcirill, die «lern 
Bande vor^eiiruckce Origtnalndierung ist ein Selbtc- 
paitiSt 2iini*i vom Jahre 1904. F. K. 



AUKTIONS.NACHRICHTEN 

i^mk». Die Ftnrn CM$ik MäMm «■ Wmb veiv 
snigute 17 GcndUeamdem B««He Lady I.uiiKa Mh- 
hnttoas, CuMn meil itt ehemaligen Sammlung Ae\ eng- 
Ufclten Snanmanne« LorJ Athburton, deren übriger 
Bestand, zumeist CcmiUc der niederbnditchen und 
fl^irnnrn i^ Scilulc. hcrcirs in Jen Jahren 1B71 und 1X72 
j.iir \'ervtcii;fruni; j;flcimnc:i ivar. IJas trgcbnii der 
gegenwärtigen Auktion lit'ituj; ^. 7950 rÄ Dainn cnt- 
t.illen auf hiljenilc Numniern nictiMchende Preise. 
l.1iL- M.c unii in cn_i;liicln.-n /eil |;cgcben. Boticclli, 
Simlni, Mjcia in Anbetung vor dem Kinde mit f Engeln, 
eine wenig verschiedene Wiederholung; der „Madonna 
mit den Hoven" in der Galerie Pirti. Paneel 4y'/i Om. 
Ausgebt.: Old ^la^ter^, Burlingtnn Hou^e i9u4(Barfcar) 
laiooo c4. BackhuJzeii, L., LMidn«^ Wilhelm« VM 
Onirien. Sign. «. iu. i«^. 4P«*' (Agnew.) Augetf.t 
BHilingm Heaw • M4. Veqji. Mwk Smidi Git. nisiiiiirf 
Nr. 97 1 1 ■ )tt dC Crivd^ Oflc^ Sr. Geotf in Rüstung. 
Fuied ilXiaJ/« und St. Oomeniem, mit etner Lilie 
in der ndatn und einem Buch« In der linfcen Hand. 

Ptoeel ]IX>I '/>- Au*gc<f.: OKI Master? iBH+ und 1904; 
New Galiery 1*94 (Gdnaglii St C«.) 3 1 500 r* Dvck, 
A. van, BildniiNC Karl; I un.l scinci (icnulilin Marie 
Henriette, in LL-;>ünvgrinvt' , je (14X49. üisterei in 
schwar? seidener Klciduni; mit der Kn>re, lertterc in 
weitem Atliskleid mir Pei lenbcsjti. VcrgL die Wieder- 
hulunyen in Jen Sjmmlungcn der Kaiserin Kathitina v. 
Ruulaiid^ Lufd Spencers, Lord darenrnns uni! de» 
RuriMidj sowie die Beschreilnnii; in Smith, 
Catalo^ue raisonne it}i. Nr. 441 u. 46«. Au^gcst.: 
Burlinginn Hout« 1III4 u. 1904 (Duveen) ;j7ooofÄ 

Gioigione, Kldnii eine« jungen Mannen in Ualbfigor, 
die Hend anf einem Tetenadiaidcl, »9'/^z4*/,. (Batet.) 
Autgesr.; Old Manen, ihiffingr. Home 1171 u. >9i>4. 
New Galleiy ttf^-f jj6ooeM Lei^tton, Muttern. 
Kind, IJX}}» (Tooth) tsco RafFael „La belle jar- 
dinUf«". Pimeel 4»Xi:'/. (Agncw) 4610 r* Reynolds, 
Sr Joshua, Bildnis des Staatsmannes jaincs l ov (1749 
Ms iS^tS), in llalbfigur. I7!i4. Oval, 29V.Xi4'/,. 
Am :L^r Old Masters, Burlington House i««4 11. I9;i4. 
i*.»!. Hillen \ I-ov) 10913 rIL \\'jtf\, „Titne, |}e:!!li Jttd 
JuJr.i.ienf, -,fiX;"',. Aii>ge»f. : Burliii;;ti m 1 l.iU^c iv-<. 
(W. 11. Unnd) 4: ,H. Watts, Aliadne, X.'i, 
(Patcrsu.;) I .-u - -H. 

Au andtfo/eiiignu ittiitn Bouciier, Fr, Landscliat'c 



mit Sclialcrpaai 11. Hc[Jc, ;vX!;5 (Hrnv^n) i<7?f> 
llighmorc,J., Jugendliches Bildnis, i9X:4- Sign, u- dac. 
1 7411. (Colnaghi) 6^i a rM. Hoppner (andcrcrteiiaDanid 
Gardner i.ugeschr.) , Bildnis einer jungen Frin, gen. 
„Tbelallad Seiler*", l'ast., 5 j '/^Xi 3 . (Ccilnaghi) i s 0 5 o 
Lamrrence, Sir Th., Bildnit der Lady liliub. WJiiihcead. 
)llte<iten Tochter din Grafien Grejr, littcnd, den Kopf 
anf die Reehte genfltai^ in schwarxem Kleid, mit ge* 
puderrem Haar u. wcisicm Kopfroch, joXsf • (Agnaw) 
4:000 cÄ Morland, G., „A icene in WKamotlanid*^, 
4oX;<i> Sign. u. dat. 179: (Vicars). Dai Bild befiind 
»ich vordem in den Sammlungen hiw . .X'.Fnvorih, Miss 
.Marfineau-Niirwich u. Mr. H. Heus; Ii und cr,;ab aut'der 
\'erstcij;L-i m der :ci7:crcn \*-)\ .f,- -■ i ,M Mnr- 
land, (j , „A lArn^vjiJ- , i.X(4 Siyn. {Agncw-; Wrj;!. 
Morl.md-\'er<r. iSfi-, jfiS K, u. janics Mi'rris-Verst. 
lüS!: i<:c «f 54'ij rJL Morland, (i., ,,Wfeckers at work 
afrcr 1 gjic ,4 - X5 f . Sign. u. dat. 1 79 1 (Agnes» ) 1 5 t40(-Ä 
Racburn, Sir it., Mrs. Frances Fullerton, in weissem 
Kleid. Landschaftlich. Hintergrund, JfXa? (Agnew) 
Reynolds SirJ., Porträt: Elizabeth CountCff 
of Winterton, mit der (iuitarre an einem Fcinicr sit/eod, 
4J»<39'/i (Boughf) $460 cA Romney, G., Bildnis ctnea 
Herrn im braunen Rock, wciMCr Wene nnd Halibinde^ 
mit einem Buche in der Ltaliea, s9V,Xi4*/t']Me «dt 
Ramney, G., Bildnii Thomas Wildmani, w 1brjihai»> 
grecn^all end laetein, SufFolk, aus dem Jahre i7t6 
(1. Zt. mit ca. foot^ bezahlt) (Agnew) lalie «dC 

Dm AuhimubMaM l^ndrrH Muller & Cie in Amster> 
dam, Dirfenstraat to, bringt am 17. Oktober die Bilder 
;;ltt r Mi ,1- 1 , .Irm Buiirr des Herrn Wctncr Dahl 
in IJuitcIdiirl /ur WTNtfijjerung. Der reich und gut 
illustrieiic KataIng zahlt 1H5 Nnmmern vnnviegend 
holländischer Meister wie Jm Stcc."., OnCuJc, Rns^Jacl, 
Trans Hals u. 

n.i) Kuminniiquiti i.ilvuH. hiiiltri- KulbarM vcmeifcrx 
atn I t Oktober eine interessante kleine Sammlung von 
Kupferstichen, Radierungen, I lolzsdinltten und Lttiw» 
graphien von Künstlern des achtzehnten und neuniehnten 
Jahrhnndem. Den gttttsten T«nl der Sammlung nehmen 
ein üst raUstHndigesU^ik von DanietOwdoirtcdki fo«^ 
em an praehtvollen ersten Abdiflckcn reichitalfigei 
Wetic ven Georg Friedrich Schnridt ein. Unter den 
Stichen des enteren finden wir das reitende Famüieii* 
bild des Künsrien: „Cabinet d'un peintre" sowie die 
prachtige Hauptfolge zu Lcssings,, Minna vonBirnhelm", 
die Folgen /u Cervantes' „Don Quixotc", zu Gessncrs 
,,l.l»lkr - lind anderen nit lir. L nter Schmidts Stichen 
iiitci c^'-ict r \ ffr allen aii.:ciLn dji> Blatt: .,I)er \TaIer 
Mii;,na:-i|" ci" [u .iciitvnllei , Imclut seltc:ie: A.,iij^k. 
Aiis'.iT.ltm eruhah der K ,ir;l. .r rmch reiche Werke von 

c. u. 1 . Dictridi, J. Cfu. I luiiar.i. Wilhelm v. Kebell, 
WiUtelm .Meil, I riedticb PrcUcrund J. A.l 



VKitimi jamtaaM, ntstit nan. uoAaiioiuccauisi ah 19, sKiTCMutK. avsoau mi u-ciuTtx umum.» |la«laalUiHlll•DBBTn>^r 
«taaMtwoamCH fta nm umkuoki www cammaa. aaaun. nawiwcCT w naa ormm veii w. 
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LEBEN EINES DICHTERS 

WANDVERZIERUNGEN VON KARL WALSER* 
VOM 

ROBERT WALSER 



Der Maler träumt tat dem Leben eines Dich- 
Mn die schonen Momente und macht neue Bilder 
dacnn, dk ein Leben ci;gcb«n. DiswiiciMn ut 
videt« des man «itftUai mtbite, iricfc and Ge- 
spräche, Bekanntschaften und Stunden der Leere 
und Langeweile. Es ist wohl auch schon öfters 
erzählt worden, in langen Btlchern, die man nur 
citnul lic«, oder ger nng^eicn bei Seite lege 
Der Maler giebt Sduttcabilder, und ne wirken 
lehr lebendig in ihrer mhigcn Reihenfolge. Zuerst 
kommt die hOhette Jugend, dim das Knaben- und 
dinn das Jünglingsalter, dann der )iinge Mann und 
aus dem jungen Mann wird kein gereifter alter 
Mann, dem der Maler Um den Dichter frOk stet- 

'lUri v^alscrhai in dm laa aw i» dl» I Mtga w i, BkIwt 
IMndveizicTuageu gtioak, dir wir Uir {wUIiiifm; altaMad 
aUn am an Mhenon Gni mmmt, docn Tte zu diom 
■ MUcra ao » Ju atwi all du Mdmondcr, dccglcKli^iintiuc 



ben. Das ist hier gant in der Ordnung. Es könnte 
auch ein Maietieben, oder dai Leben irgend einet 
fdt xarte Schttoheit fchwSrm enden Menichcn sein, 
es wOrde nngcflifar aodi itfanmcn, wenn man die 

Feder und da? Manuskript wegluschcn wdrde. Das 
Ko<,tiim ist das von lt)0. In einer kleinen Stadt 
mit reizender Umgebung wächst ein rarter Knabe 
auf, den jedennann, wenn er an der Hand leinei 
Vateit oder Ernehen tpadctt, Kebkotca mSchte. 
Er ist verfflSgender, gebildeter Eltern Kind, er be- 
kommt eine sorglältige, vielleicht nur zu sorg- 
tältigc Friieliung \ind hllbsche Kleider und Spiel- 
sachen. Mit seinen schüncn, blonden Löcken spielen 
die Hände der Erwachsenen, Tanten verhätscheln 
den Knaben. Hinter dem Landbaui» in dem lUe 
Eltern wohnen, breitet sich dn alter Garten am, 
und in diesem befindet sich ein kleiner Tcic!i , ir' 
dem Schwäne herunuchwunmen. Natürlich geht 



der Knabe oft zu dietcm Wasser und sinnt kindlich 
darüber, wie tief es wohl sein möchte. Das Wasser 
macht ihm mit seiner grünlich-schwärilichcn Farbe 
den Eindruck des UnergrOndlichen. Der Knabe 
lockt die Schwäne zu sich heran, und sie kommen, 
und er giebt ihnen, was er denkt, das sie gern 
essen mögen. Er sieht noch nichts, dieser Knabe, 
er hat nur fdr das Gegenständliche ein Auge. Die 
rätselhafte Tiefe des Wassers macht ihn erschauem, 
aber nicht die Schönheit des Schwanes, denn er 
bemerkt nur den Schwan, nicht dessen Schönheit. 
Auch die Landschaft ist ihm noch fremd, ihm, der 
fröhlich mitten darin steht. Er geht zur Schule und 
macht Freundschaften mit gleichaltrigen Kameraden. 



Schäften, und kennt den Reiz von Spaziergängen 
in Feld und Wald, das Besteigen der schönen Berge 
im Sommer, Herbst oder Winter; den Sommer 
nimmt er hin, er achtet diese Jahreszeit weiter nicht, 
aber am Herbst, wo die Nebel in den Wiesen 
streichen und die Rcbbcrgc bunt leuchten, findet 
er etwas geheimnisvoll Schönes, das er versucht, sich 
zu erklären. Er und seine Kameraden, die Mutigen, 
finden es schön, an Herbsttagen auf Bergen grosse 
Feuer anzuz(i;iden. Man stellt sich da in dci Ferne 
auf und betrachtet die roten, düsteren Flammen, 
wie sie aus dem Nebel hervorbrechen. Den Winter, 
wenn recht viel Schnee fällt und Flüsse zugefricren, 
findet er entzückend. Den Frühling versteht er 






Er ist schlanker und mutiger geworden, geht nicht 
mehr zu seinen Schwänen, liest BUcher und kritisiert 
das Benehmen seiner Lehrer. Er lernt Sprachen und 
erfindet Spiele, wenn ihm die alten zu kindisch 
vorkommen, treibt sich in den Gassen der Stadt 
herum und lernt heimlich das Treiben in dunklen 
Kneipen kennen, die sich an Orten befinden, recht, 
um die aufblühende Phantasie eines Knaben zu 
reizen. Er misst seine Körperkräfte an denen der 
Mitschüler und er leint ilass und Sympathie scharf 
unterscheiden. Er ist mehr talentvoll als llcissig 
und Uberlässt seinem guten Gedächtnisse, den 
Erfolg in der Scliule zu machen. Er zieht es vor, 
liederlich und schön zu sein und verachtet schon 
jetzt, trotz elterlicher Ermahnung, den hausbackcneti, 
ängstlichen FIciss. Er ist ein Genicsser von Freund- 



nicht, aber nur deshalb, weil andere Spiele an- 
fangen, oder weil man vielfach an Orte hinkam, 
die vor Nässe und Kälte nicht genicssbar waren. 
Er ist sich hierüber wenig klar. Er wird ein Jüng- 
ling und reist in die Welt hinaus. Eltern und 
Verwandte haben ihn mit übermässig viel Ge- 
pack verschen, dieses wird oben auf die Reise- 
kutsche hinaufplazicrt. Er nimmt Abschied und 
steigt in den Wagen, und nachher nimmt er 
noch einmal Abschied von Allen, indem er mit 
seinem Taschentuch nachwinkt. Was wird aus 
ihm werden, denken die Eltern. Die Welt, 
wenn man sie aus dem breiten Fenster einer Reise- 
kiitsche betrachtet, ist herrlich. Flatternde Wolken 
fliegen dem Wagen munter nach und der Kutscher 
ist ein gemütlicher Mann, der während des Fafarcns 
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seine Pleife raucht. Die Räder knarren iui der 
Landstrasse, die Stadt versinkt vor den zurOck- 
schauenden Blicken, der Morgen ist prächtig, alles 
blitzt und glitzert und es leuchtet alles so wartn. 
Hoch in der Luft Hiegen Vügel, Häuser und Bäunne 
verschwinden, es komint immer Neues, Menschen, 
Wagen, Bäume, Wälder, Schlüsser und murmelnde 
Bäche, alles wechselt so schnell, was kiinnte einem 
da schlimmes begegnen! Ein eckiger, büser Weg- 
weiser brummt am Weg: Fahrt zu, immer zu, ihr 
werdet schon an einer Ecke anrennen!" Auch wir 
lassen den Wagen fahren. Oer ](ingling studiert 
anfangs mit grossem Eifer an der hohen Schule, 
aber er kommt nur zu rasch fort. Sein Geist Ubcr- 
flDgelt den Geist der Professoren. Er findet die 
Wissenschaften, wie sie gelehrt werden, thüricht, 
und das lahme Bemtlhen, die Wclt'damit erklären 
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zu wollen, lächerlich. Er findet das Leben wunder- 
voll und schliesst sich Menschen an, die nichts 
weiter als Menschen sind. Er lässt sich von den 
Wellen des Tages treiben und macht die Nächte 
zu hcllerleuchteten Tagen. Er liebt die Musik und 
wird zu einem fahrenden Studenten. Man betrachtet 
ihn als verloren und giebt es auf, ihn zur Vernunft 
zu bewegen. Er liebt es, in langen, ermüdenden 
Märschen das Land zu Fuss zu durchwandern, die 
Natur berauscht ihn, und er Übernachtet in wilden 
einsamen Schenken, oder unter Bäumen, durch deren 
Aeste die Sterne zittern. Giebt es längst auf, wieder 
gut bürgerlich und klug zu erscheinen, da doch das 
FUr ihn nur eine traurige Maske bedeutete. Mitten 
in seinem wOsten Wanderlreiben verlangt es ihn 
sehnsuchtsvoll nach Hause, nach einem Heim und er 
irrt, seine Guitarre amROckcn.nur noch gezwungen 
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umher. Er ist des Uebcrmutes und Troues müde 
gewurden. Mit einem Mile erwacht ihm die Seele 
und er wird zu einem Träumer, lu einem mddcn, 
weichherzigen Müssiggänger, dem niemand KraFc 
zumutet. Er geht wieder unter gesittete Menschen, 
aber sie beleidigen ihn mit Worten und Mienen, 
indem sie ihm votwerhen, was sein eigenes Herz 
ihm längst und tausendmal gesagt hat. Die Kinder 
lieben ihn, der so sant't und milde spricht und to 
Schönes zu erzählen weiss, aber die Etw.ichsenen 
verhalten sich kalt und ablehnend. Leichtfertigen 
Frauen verschafft er mit seinen Gaben Vergnügen, 
aber er fühlt wohl, wie sehr ihn der Verkehr mit 
ihnen erniedrigt. Er Ist trostlos. Da begegnet er 
eines Tages, es ist heller, blendender Mittag, einer 



jungen Dame, wie sie, ihre Rücke hebend, eben 
eine breite, zierlich gehauene Treppe emporsteigt 
und bleibt, wie von einem Zauber umfangen, still 
stehen. Er grCIsst mechanisch, sein ganzes Wesen 
zittert und er üffnct den Mund zum Sprechen, aber 
die Sprache stuckt auf seinen Lippen. Ein unend- 
liches Weh befallt ihn, gemischt mit den Gefühlen 
der ersten Kindheit. Die Luft, die Welt scheint Ihm 
eine sorglose, lächelnde Umatmung. Er tritt vor, 
aber sieht nur noch, wie die Dame, die ihn keines 
Blickes gewürdigt hat, hinter den BUschen ver- 
Khwindet. Er steht lange noch da, und glaubt, sie 
wieder sehen zu sollen. Dann geht er mit einer 
namenlosen Müdigkeit im Merzen heim, immer die 
süsse, strenge Erscheinung vor Augen tragend. Wäh- 
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rend der folgenden Wochen lebte er nur, um) sie 
zu suchen, aber er sieht sie nie mehr. Er schreibt 
Briefe, in denen er alle Liebe auuchOttct, aber sie 
bleiben unbeantwortet. Er sitit, den Kopf in die 
Eilbogen gestOtit, elend und schwach, wie er sich 
fühlt, auf einer Ruhebank in der Nähe des Ortes, 
wo er sie das erste Mal getroffen, und weint in 
die Hände hinein. Alle seine übrigen Hoffnungen 
schwinden mit dieser einzigen, die alle lusammen 
ausmacht. Wenn er sich ein wenig besser fühlt, 
schreibt er, vor sich her sinnend, l^leine Gedichte 



und er fühlt langsam eine neue Not: die des schaffen- 
den Künstlers. Das neue Leiden lUst leise das alte 
auf: er dichtet jetzt. Er lernt jetzt, das ganze Leben 
als eine kostbare Erinnerung zu empfinden; Leiden 
und Freuden machen ihm, wie hellauflodernde Feuer, 
gleichmässig zu schaffen. Er vergisst sich, um jedes 
Zuge), jeder Stimme aus der Vergangenheit lebhah 
lu gedenken. Bald entdeckt er, wo für ihn das 
höchste GlUck brennt, und er Khliesst sich, da 
er inzwischen arm geworden ist, in einer ärm- 
lichen Dachkammer ein, um allein der Kunst nah 
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zu leben. Biiweilcn, wenn er an die Wirklichkeit 
denkt, lächelt er schmerzlich. Seine Eltern schrei- 
ben ihm auf seine Bitten, ihm Geld zu senden, 
nicht mehr. Um ihn herum wird es elender und 
trostloser, aber er bemerkt es kaum. Sein ärmliches 
Heim ist reich wie kein fürstliches Zimmer: et 
umschliesst seine herrlichen Träume, mit denen er 
Abends sich niederlegt und Morgens erwacht. Nur 
wenn ihn der nackte, ichamloic Hunger hinaustreibt, 
geht er unter die MenKhcn, deren Thun in seiner Ab- 
gettenntheitihm unbegreiflich vorkommt. Er emp- 
findet keine Dcmfftigung, oder nur in Momenten, wo 
er nicht schatft. Seine Manusktripte werden von den 
Verlegern zurückgeschickt. Er gewöhnt sich bald 
daran, das begreiflich zu finden. Sein Bett, Min Tisch, 
seine Lampe werden ihm lieb. Er bat dai unabwend- 
bare Gefühl des baldigen Todes und zerarbeitet «eine 
Kräfte rücksichtslos. Seine Kleider, die guten, ver- 
tauscht er gegen abgeschabte und abgetragene, um 
etwas Geld heraus zu bekommen. Er arbeitet in 
einem langen, gelben Rock, den ein Reitknecht 
kann getragen haben. Ander schimmeligen, feuchten 
Wand hängt sein Hut und sein anderer Rock. Auf 
dem Ofen stehen Waschkanne und Waschbecken. 



Der Boden ist voll Manuskripte Ein fertige« Drama 
guckt dem Schreibenden und Dichtenden zur Sciten- 
tasche heraus: es ist wohl eben abgelehnt worden. 
Das Bett, ein langes, dOnnes Ding, steht in einer 
Ecke, und zu dem Fenster hinaus sieht man die 
Dächer der Stadt emporragen. Der Dichter schreibt 
entweder, oder er liegt ausgestreckt auf dem Bett 
und erwartet das Ende. Nach seinem Tode Hndet 
man seine Werke schön und wert, sie im Druck zu 
verbreiten. Frauen lesen sie mit Entzdcken und 
manches junge Mädchen weint Uber dieses Dichters 
Leben. Er indessen weilt jetzt in jenen Gegenden, 
wo nur Geister hingelangen, die unsterbliche Werke 
geschahen haben. Die Dachkammer, wo er zuletzt 
gehaust hat, wird ängstlich wie ein Heiligtum be- 
hütet und es wird daftir gesorgt, dass alles so liegen 
und hängen bleibt, wie man et fand, alt man das 
Zimmer des Toten betrat. Der reiilcdcrgelbe Ueber- 
zieher hängt dort neben anderen Sachen an einem 
Nagel und man hofft immer noch, dass sich irgend- 
wie venteckre Manuskripte darin vorfinden werden. 
Vielleicht, wenn man ihn über die Stange hängt 
und tüchtig klopft, fallen einige heraus, wer 
weiss! — 
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EIN PRIVATHAUS VON ALFRED MESSEL 



VON 



ALFRED GOLD 



hier zu berichten. Es ist ein Patrizier- Wohnhaus 
im berliner Tiergarten, und es wird viel Schünci 
daraus mittuteilen sein; was aber, um vorerst 
das Eine zu erledigen, ut es mit jenem letzten 
Wort in der Kunst f Ich glaube, es giebt keines. 
Nur als Selbsttäuschung taucht es in unserer Zeit 
so oh au(, da, dort, in der Malerei, im Kunst- 
gewerbe. Man weiss, was ich meine. Man hat 
CS erfahren, dass ehrliche Verranntheit uns um 




ICHT die schärfsten, son- 
dern die stürmischsten 
Küptc sind es, die in der 
Kunst und Kunstschriftstel- 
crcl .in die Geltung einet 
IctJiciiWortcs glauben. Das 
M.li[cit>c ich als Motto hin, 
da ich daran gehe, (Iber ein 
nc\ic$ Werk Alfred Messels 



ein« nicht unwichtige Erkenntnis imse- 
res son^t noch ganz gesiindcn Ver- 
standes bringen konnte, die Erkennt- 
nis, dass alles künstlerische Urteil 
geschichtlich, aber sunst nach keine i 
einzigen Richtung wissenschaftlich ist. 
Es giebt in der sogenannten Kunst - 
wissenschait nichts Bleibendes als die 
Geschichte. Auf das Urteilen muss man 
deshalb nicht vernichten; die gcf(lhl^ 
massigen Gegensätre sind natClrlicii 
klar. Man kann einen Maler als tech- 
nisch-seelische Potenz für nichts ach- 
ten, man kann ihn gelten lassen. Man 
kann ihn auch nach der dazwischen- 
liegenden Skala kritisieren. Nur grade 
ihn respektvoll, kühl, endgültig, wissen- 
schalilicb widcilcgcn, das kann man 
nicht. Darüber lacht die Geschichte. 

Es giebt in der Malerei kein letztes 
Wort und auch im Kunstgewerbe kei- 
nes. Anfangs schien es ja so, und die 
Sache war so eintach. Unredlichkeit 
in der Wahl und Behandlung des Ma- 
terials, UnZweckmässigkeit in den 
Formen, falscher Stimmungskrani ohn> 
poetische Begleitvorsteliung: das allc> 
lag auf Seiten der Alten, das (ieger. 
teil bei uns. Ncutüner hicss es Überall 
Die Ouvertüre mit den hellen Geiger 
versprach ein wundervolles — nich; 
nur ein wundervolles, ein erlösendes, 
befreiendes, endgültiges Repertoire. 
Eine grundsätzliche Neuerung war ent- 
deckt, und ein Haus aus Darmstadt, eine 
Hinrichtung von van de Velde g.ihcn 
Muster einer PtoblemlOsiing, die eine 
Zeit sich selber wie eine mathematische 
Wahrheit, gegen die man sich nicht 
zu sperren vermag, aufzwingen konnte, 
immer, es blieb nicht ganz dabei. Geschichte, Ge- 
schichte! Man lenkt ab, denn man will immer 
entdecken. An der Gegenwart erfrischen wir uns, 
im Ueberkommenen schwelgen wir, und auch ein 
Alfred Messel sucht bald genug (wie Revolutionäre 
gern zu thun pflegen) nach einer geschichtlichen 
Stammtafel, die in der vorrcvolulionärcn Vergangen- 
heit fUr sein Kunsigebiet zu tindcn ist. 

Auch Mcvsel? Jemand erwidert, dass er niemals 
Revolutionär gewesen ist. Er war nicht mit den 
jungen jung. Das ist richtig. Aber wie immer sein 




Aber wie 



persönliches Bekenntnis lauten mag, eine der glück- 
lichsten aller neuen deutschen dekorativen Schüp- 
fungen, das Wertheimhaus, wäre ohne ihn nicht 
entstanden, und die meisterhatte kleine Fassade in 
der Margaretenstrasse, von der hier noch die Rede 
sein wird, eben so wenig ! 



Ein Kontrast rwischen Alt und Neu lebt in 
Messel, ein typischer Kontrast, und er löst sich 
vielleicht nur dadurch, dass man Folgendes erkennt: 
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Man kann auf historucher Grundlage genau so 
revolutionär wirken wie auf jeder anderen; nicht 
auf ein Prinzip kommt es an, sondern auf den Kopf, 
der darüber herrscht; und da grade Berlin in allem, 
was Kunst darstellen oder nach etwa aussehen soll, 
immer für das Geschichtliche, das Ahnenreiche war 
und ist, erzog es seinen Historiker Messel, und dieser 
Messel erfand den ihm eigentümlichen Stil, den 
man als neuaristokratisch bcieichnen kann. Moderne 
Technik und alte Stimmungen mussten sich ver- 
einigen, so erklärt sich der Gegensatz. So kam die 
Rückkehr zu stände und das neue Historikertum. 

Und das Art nouveau, der neudeutsche Stil, 
unsere Zukunftstraumc; Ist nun das Eine oder das 
Andere richtig? Selbstverständlich denken wir nicht 
daran, wie elfektvolle Aesthetikcr zu thun belieben, 
das, was vor drei Jahren modern gewesen, einer 
neuesten Wendung zuliebe wieder aufzuopfern. 
Selbstverständlich smd van de Velde und seine Mittel- 
und Süddeutschen selbst auf den schrecklichen Fall 
hin, dass Berlin sich ganz von ihnen zurückzieht, 
immer noch führende Potenzen im Kunstgewerbe 
und in der Architektur. Selbstverständlich sollen 
Triumphe der berliner Schule nicht gegen sie aus- 
gespielt sein. Nur dass die UcbcrbrOckung, die man 



so leichtgläubig von der Entwicklung erwartet, 
nicht so einfach und dass das letzte Wort nun doch 
noch nicht gesprochen ist, wollte ich in aller 
Bescheidenheit hier behauptet haben. Gerade auf 
das Hxempel Alfred Messels hin. Jenes Messel, der von 
Haus aus nicht ein moderner, sondern ein geschicht- 
licher Rcvolutionär,nicht ein Mathematiker, sondern 
ein Romantiker und nicht ein Verbiirgerlicher, 
sondern ein Aristokrat ut. 

Romantiker und Aristokrat, und aus dieser 
Mischung haben wir das moderne Warenhaus 
bekommen. Erraten hätte man das nicht künnen. 

♦ 

Man weiss nie , wo der Blitz einschlagen will. 
Das Messeische Warenhaus war ein Genieblitz 
vermutlich grade deshalb, weil es aus der eigent- 
lichen Atmosphäre dieses Mannes, dem Historismus, 
sich entladen hatte. Wer auf dem Historischen 
fusst, hat Eines ftlr sich voraus — er vergeudet nichts 
unnütz von seiner Krah; er verzichtet auf die 
Exposition und vertieft sich in das Wesentliche; 
leichter als der Moderne findet er die eine kleine 
neue Nuance, die die frappante Lösung ist, heraus. 
So ging es hier. So steht man in der Knochen- 
hauerstrasse zu Hannover vor dem vierzehnten Jahr- 
hundert, sieht über einem niedrigen Sockel einen 
mächtigen Giebel, den Giebel in Vertikalen auf- 
gelöst, die Vertikalen als übereck hingestellte Pfeiler- 
bündel ausgebildet, sieht im Geist eine ganze grosse 
Pfeilerwand daraus entstanden und denkt an Messel. 
Sicher hat Messel solche Anregung irgendwann 
irgendwo einmal aufgenommen; das Gerippe seines 
Hauses hat sie ihm gegeben. Das war an sich schon 
genial. Und darüber ist er nun wieder mit jener 
leichten Beweglichkeit, die das noch stärkere An- 
zeichen der Begabung hier ist, hinausgegangen. 
Das Ucberfl (Issige hat er verschwiegen; nicht einen 
gotischen Tempel für Schnitt- und Kurzwaren hat 
er entstehen lassen — so komisch das klingt, neun 
Zehntel an seiner Stelle ttälten es gethan; heraus- 
geschält hat er die gotische Orgelstruktur, das ist 
das Entscheidende, aus allem Wust von Masswerk, 
hat sie selbständig auf eigene FOsse gestellt, sie aus 
eigener Kraft beseelt und beherrscht. Er hat ihren 
steinernen Rahmen bronzene Füllungen gegeben, 
sich an der Ausscnscite das Barock mit den Segment- 
bogen und den ovalen Fensterchen, im neuen Licht- 
hot italienische Frührenaissance dienstbar gemacht 
und in einem unerhörten Krafiaufschwung histo- 



rilchcr Genialität die Querwand mieden unnahbaren, 
lachJichcn und ernsten Steingitterfenstcm (Iber der 
offenen Bogenhalle hingesetzt. Als den notwendig 
feierlichen Schlusuatz seiner Symphonia domestica. 
AU meisterhaften Schlusssatz. 

• 

Ein einziges Messelsches Werk müchte ich neben 
jene Ecke stellen, und das ist die kleine Fassade in 
der Margaretenstrasse. Sie ist vielleicht sogar kCinst- 
lerisch noch konzentrierter. Einen der geheimnis- 
vollen Fälle, wo den Architekten die Leidenschaft 
packt, aufs letzte zu gehen und die absolut- 
harmonische Form zu Hnden, verrät dieser Bau; 
er ist das Originellste im ganzen Tiergarten- 
Viertel. 

Um eine eigentlich derbe Baumaske (denn da- 
hinter liegt nichts als ein Stall^ handelte es sich ; 
ein Obergcschoss mit drei LichtüfFnungcn, darunter 
ein Parterre ohne Fenster, das giebt die Gliederung. 
Davon ging der Künstler aus. Einheitlich wählte 
er ftlr das Ganze einen grauen, groben, kalkstein- 
ähnlicben Verputz, der wie aus einem Gum und 
nur von zwei zierlichen Stall-Luken unterbrc^chen 
zunächst bis zu den Fensterbänken aufsteigt; knapp 
unter diesen, die Fensterwände gleichsam tragend, 
läuft eine schmucklos solide Gcsimsleiste durch; die 
Fenster sind in die gegossene Mauer mit sauber 
abgepassten einfachen Rahmen eingesetzt. Eine 
ehrliche Disposition: hohe Stallmauer, kleiner 
Wohnungsaufsatz. Und nun die Pointe, wie in 
einem kümtleriKihcn Epigramm wundervoll aus der 
Sache selbst gewonnen: ein cyclopisch ornamentales 
Palastthor, breit in der Mitte, die Gliederung wieder 
lösend, dass sie nicht zu pedantisch sei, und mit 
dem mittleren Fenster zu einem meisterhaft un- 
gezwungenen Frontispiz verbunden. Der Architrav 
fällt in die Hauptteilung des Hauses, undeine schwere 
Rustica-Umrahraung ichliesst über der breiten, ge- 
nagelten, festungsartigen Thflr im Bogen ab. Zwei 
Pfeiler, von den rohen Quadern rficksichtslos über- 
schnitten und mit frei sculptierten lieblichen Tier- 
gruppen-Krönungen statt der langweiligen Kapitale, 
stehen zu beiden Seiten. Zwei kolossale und ganz 
tief geschnittene Steinschnecken, geniale Weiter- 
bildungen des Halbgiebel-Motivs, sitzen darüber. 
Sie sind das Wahrzeichen dieses Hauses. Unter den 
wenigen Resultaten der beutigen Baukunst, die 
zu reifer Schönheit entwickelt sind, wird diese 
Schnecken- Fassade nicht vergessen werden dürfen. 



Den Vorhof betont ein Gitter aus natürlich 
geschmiedeten, kräftigen, lebensgrossen Lanzen; 
steinerne Fruchtkörbe flankieren den Eingang. Von 
künstlerischer Bedeutung ist auch das. In Motive 
des Dogenpalastes hat der Künstler sich hinein- 
empfunden, und grade diese Stallfassade schien ihm 
mit Recht fUr ihre Anwendung besonders geeignet. 
Geschichtliche Echtheit ist hier zugleich moderne 
Schönheit — unwillkürlich fragt man; Warum 




DAS laEPPEXHAUS 



sind unsere Architekten nicht wenigstens alle gute 
Historiker! 



Zu dem Stallgebäude gehört ein Herrschafts- 
gebäude; es ist das von Herrn Eduard Simon be- 
wohnte Haus Victoriastratse 7 und sei nicht ver- 
wechselt mit dem zufällig nach der andern Seite 
angrenzenden, gleichfalls von Messel erbauten, 
gleichfalls französischen, aber ganz anders stilisierten 
künstlerischen Landhaus des Herrn Felix Simon. 
Dieses ein zart getönter Backsteinbau, der zwei 
Schauseiten weit auseinanderfaltet, heiter und 
offenherzig mit all seinen Villastimmungcn hinter 
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reichlichem GrOn; das andere jnngere, das uns hier 
beschäftigt, von strengerer Grazie, korrekt wie ein 
Tailor-made-Kleid , zart und vertiert und sogar 
kokett, und doch zurückhaltend. Die dunkel und 
matt gebräunte schmale HoUthOr mit zwei ovalen 
Louis XVI-Fensterchen oben und einem schlichten 
Metsingknopf tief unten zu bequemem Anfassen, 
glatt wie ein Mädchcnzimmer-Schrank, ist zugleich 
ein Symbol; verschlossen und zugeknOpft will die 
Fassade wirken. 

Auffallend ist auch hier zunächst das Vorgitter. 
Sauber in der Zeichnung wie eine echte Spitze 
wirkt es. Im zarten Ornament eines Blumenkorbs 
verschlingen sich die Stäbe zur Bekrünung Uber 
dem Portal, und gleich einem gezackten Fries zieht 
auf beiden Sockeln sich rechts und links zwischen 
den Khlanken Eisenstreben ein System kleinerer 
Pfeile hin. Wie elegant sind diese schwebend in 
die Luft gesetzten Stilanklänge. . . Und nun da- 
hinter die rauhe und graue Kalkstetnmauer. Zwei 
leise unterschiedene Tüne fOr den niedrigen Sockel 
und fUr den hohen Aufbau mit den beiden Ge- 
schossen. Dieser Geschossbau vertikal stark ge- 
gliedert; Khmale Pfeiler, schmale Lichtüffnungen, 
in der Mitte ein etwas vortretender Risalit und 
unter den französischen Fenstern, die sich in ganzer 
Höhe zu Balkongittem hinaus Uffnen lassen, kleine 
Brüstungen mit reizenden ovalen Reliefmedaillons, 
die Schleiertänzerinnen danteilen. Das zärtliche 
Oval giebt den Stil an. In der EingangsthOr hat es 
begonnen, als oeil de boeuf schliesst es im spitzen 



Dachgiebel den Bau ab. Und dieser 
peinlich gleichseitige Giebel selbst ist 
dem hohen Mansardendach wie ein 
Schild, der die Korrektheit wahren 
soll, vorgesteckt. So geht auch wie- 
der der Charakter des Ganzen nicht 
verloren, und was bei Messel selbst- 
verständlich, in künstlerisch klarer Ge- 
sinnung tönt die Fassade aus. — Wirkt 
sie so schlagend wie jenes Renaissance- 
thor am Stallgcbäudc: Das doch nicht. 
Mit dem Famiücnhaus lässt sich heute 
am Ende so wenig wie mit unserem 
verlästerten Etagenhaus etwas Beson- 
deres anfangen ; das Problem des 
Stalles dagegen ist frisch, jung, inter- 
essant. 

Der Strassenseite entspricht an dem 
rechteckigen Bau als ihr Gegenüber die 
Gartenfassade. Hier liegt vor dem 
Hauptgeschoss die grosse Terrasse. Vom Speise- 
saal betritt man sie. Geschlungene Freitreppen 
fuhren von ihr zu dem grünen Hinterland und 
seinen Pergolen. Auch diesen Hintergrund hat 
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Messel geicichnct. Eine grosse alte Vase scbiicsst 
das eflFcktvollc Arrangement unten ab. 



Der Haupteffekc liegt anderswo. Dieses reser- 
vierte Haus, das äusserlich nicht gross vk-irkt, hat 
im Innern eine Palast-Architektur allergrüsstcn 
Stils. Fast nur das Gerippe — wie an einem guten 
Mübel der Zopfzeit — ist im Aeusseren gegeben; 
im Innern herrscht die Säule, die Galerie, das Por- 
tal. Ein grosses Treppenhaus mit olTener dreiteiliger 
Halle im ersten Stock, quadratisch wie ein Atrium, 
unten Garderobe und Vestiblll, oben Korridor und 
wohnliche Diele, war der primäre Raum, um den 
die Gcsellschaftsräumc sich gruppieren mussten, 
auch auf die Gefahr hin, dass sie dadurch ein gut 
Teil ihrer Breite einbUssten. 

Und dieses Atrium ist ein Museum. Das ein- 
zige Neue darin, ein gläniendes, schmuckes Empire- 
Treppengeländer, hohe, dünne Docken in schwarzer 



und heller Bronze, wirkt ebenso frappant wie kUhn; 
das Historische und Alte ist hier vor allem am 
Platz. Ein antiker Marmorsarkophag steht all 
BlumentiKh auf dem Podest; und weiter — fran- 
zösische Gobelins an der Kaminwand . . . antik be- 
malte Decken . . . breite Dogensessel , . . eine 
Statuette auf rundem Sockel, eine andere in altem 
Stcintabernakel in die Wand eingelassen . . . ein 
Venezianer Mosaiktisch . . . flurcntiner Thtircn mit 
originaler Stein-Einfassung . . . die eine von zwei 
gedrehten FrUhrenaissance-Säulen ftankiert: dies ist 
der Schmuck der ersten und breitesten Halle. Man 
lehnt an der Balustrade und geniesst den freien 
Blick über einen reiivoU gebrochenen, gleichsam 
schwebenden Museumsraum. Und doch, um einen 
Durchgangsraum handelt et sich. Am wichtigsten 
und wertvollsten gehalten sind darum mit Recht 
die Thoren. Das Gebälk durchweg alte Stein- 
Skulptur, die Flügel in wundersamer florentiner 
Schnitierei, beides zusammen von grosser Feierlich- 
keit. Der ganzen Halle geben sie einen Stil, der. 
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wenn auch nicht präcis, doch im Hauch, im Duft 
Quattrocento — gutes, echtem, florentiniich-ber- 
linisches Quattrocento ist! 

Florentmisch- berlinisch ijt kein Sehen. Wirk- 
lich das Beste, was wir hier in der Stade des Kaiser 
Friedrich- Museums jetzt zu sehen bekommen, ist 
ja Quattrocento. FOr unser modernes 
Patriziertum schickt es sich gar nicht 
schlecht. Es ist ein Omen. Man 
weiss , dahinter kommt immer noch 
das Eigentliche einmal nach. 



Erzählen wir auch noch vom Rund- 
gang durch die Säle? Die Bilder im 
Text machen es fast {iberACIssig und 
locken doch wieder die Erinnerung 
zum Verweilen. Stilmuster hat Messel, 
unterstQtzt von Wilhelm Bode, dem 
Freund des Simonschen Hauses, hier 
schaffen wollen, aber Stilmuster, bei 
denen es wieder auf etwas ganz An- 
deres ankommt, als bei dem Vorlagen- 
Mobiliar, an das man uns sonst glau- 
ben machen will. Ganz anders sehen 



Stile sich mit einem Male an, wenn man lieh 
intim in sie hineinfühlt, ihren Einielheiten nach- 
lebt, sich ihnen gleichstimmt, sie aus dem In- 
nersten heraus auch wieder variieren kann. Messel 
kann das. Aus dem Historischen selbst gewinne er 
auch hier oft verbloffende Pointen. 

Das Herrenzimmer, zu lang fUr seine Breite und 
demzuliebc geschickt in eine Art Galerie umstili- 
siert, besteht aus lauter Renaissancegliedcrn. Wieder 
die echten Thüren mit dem Steingebälk; eine lange 
Aorentiner Bank mit intanierter RQckwand; die 
Balkendecke geschnittt und vergoldet; eine Truhe 
mit zierlich französischem Kabinet; ein Tisch in 
der Mitte — der freilich nur Auskunftsmittel ist; 
ein wundervoller Arbeitstisch und alte Bischofs- 
sttihle: das schliesst sich zusammen und gipfelt in 
einer Kaminwand, die man auf dem Bilde Seite 6 1 
hier sieht. In dieses Zimmer nun hängt Messel 
einen Luster von raffiniert gutem Stilgefühl. Es 
ist ein Astronomen-Globus aus bronzenen Reifen, 
in dem die Lampen unter farblos falben Schirmeben 
und Fransen herunterhängen; ganz ausgezeichnet! 
Wie viel kluge Sicherheit bringt hier gerade der 
heikle Bcleuchtungsküiper in das Zimmer! Und 
ferner, fllr die Zentralheizung, die an der Fenster- 
wand bis zu hohen Gesimsen aufsteigt, musste 
etwas ganz Neues gefunden werden: — lange 
PerlenschnUre aus Bronze, braun wie das Zimmer, 
verschleiern ungezwungen die eisernen Röhren. 

Ein Damensalon schliesst sich an. Louis Seize. 
Die Abbildung zeigt davon ein Teil. Die weiss 





snickicrte in ganz zartem Rcllel' gehaltene Decke 
schlicut ohne Beleuchtung mit einer Rosette. Die 
Lichter haben Kerzenform und sind in Girandolen 
und Wandleuchter vericUt, die Wände mit echten, 
verblassten, gestickten Seidcnshawls bespannt. 
Kamin, Garnitur, Schreibtisch, die Friesornamentc, 
die die Heizung verkleiden, sind echt, und nur die 
lange Schlucht, in der dieses Zimmer von der Ecke 
aus den Blick nach hinten zieht, ist ein Mangel, 
den man mit dem Grundriss in den Kaut nehmen 
muss. Das gute alte Berliner Zimmer, so wenig 
Messel es sicher auch beabsichtigte, ist bei der 
berliner Praxis (RaumausnOtzung und grosse Säle) 
nicht ganz zu vctmeidcn. Die Rücklront enthält 
Musik- und Speisesaal. In richtigem Rokoko, mit 
alterBoise ric und brauncmSammtbrokat, eingesetzten 
Bildern und Ubergitterten Wandspiegeln, mit 
dunklem Grün durchtünt, zeigt sich jenes i da« 
Speisezimmer ist in modern kopiertem und stark 
gemässigten Barock gehalten. Hier handelte es 
sich darum. Wand- und Deckengemälde von Tiepolo, 
die der Besitzer des Hauses in Venedig gekauit 



hatte, zu zeigen und der Wohnlichkett zuliebe doch 
wieder zu dämpfen. Diese Wandbilder sind in 
Grisaille auf Goldgrund gemalt, und Messel, das 
Grau übernehmend, Hess die Wände mit diskreter 
Hoizarchitektur in verwandtem Ton bis zur Decke 
hinauf vertäfeln. Das ist eine lÄisung; dass es die 
einzige ist, muss man nicht behaupten, und dass es 
uns heute Oberhaupt nötig erscheint, Bilder (auch 
wenn sie grau sind} zu dämpfen, verrät vielleicht 
noch eine LUcke unserer Wohnungskuiut. An 
Mciscischen Pointen fehlt es indessen auch hier 
nicht. Man sehe den Ausschnitt mit dem Thürsturz, 
den die Abbildung Seite 6i zeigt. Und von diesem 
Sturz nichts als die wundervolle, zart-barocke, lang 
ausgezogene Konsole mit dem Fruchtgehänge. Nur 
Messel macht das heute so cmpRndungsvoll. Mit 
einem diskreten Marmorkamin, fOr den Fritz 
Klimsch zwei im Stil (iberraschend gute Figuren 
geliefert hat, schliesst der Saal, und damit die 
Runde. Ein kleines Bibliothekzimmer auf der 
anderen Seite, in dem ein paar moderne Gemälde 
hängen, bleibe nicht unerwähnt. Die modernen 
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Bilder freilich werden dort nicht dauernd hängen 
künncn. 



Moderne Bilder, modernes Kunicge werbe ! 
Me»els StilkUnste — wir resHmiercn — vertragen 
sich mit beidem nicht recht. Manchmal rächt sich 
das; so ist die Herrenzimmer-Ecke mit den neu- 
zeitlichen Ledcrfautcuils, die man auf unserem Bilde 
sieht, wegen der hästlichen Fauteuils mlsslungen. 
Doch dart man nicht vergessen, dass dieses ganze 
erste Geschuss Prunkräume im Stil enthalten soll. 
Darüber situ das iweite mit kleinen, gemUÜichen. 



reizenden Wohnzimmern a la Biedermeier — da 
wäre zur Abwechslung auch manches Moderne zu 
schildern, wenn dies nicht Ober unsern Raum 
hinausginge. 

Nur ein Interieur noch zum Schluss. Es ist ein 
Billardzimmer zu ebener Erde und von Messel mit 
grosser Feinheit in einer Art hellem Jägergrün ver- 
täfelt und braun dekoriert. Dieses GrIIn und dieses 
Braun haben etwas von Stil und etwas von Sport, 
eine geistreiche Mischung. MerkwQrdigerweise 
hängt gerade hier, im Billardzimmer, zwischen den 
Fenstern das von Corinth gemalte Porträt der Dame 
des HauKS . . . 
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Courbcts kCinstlcrisclic Kultur spielte ihm den 
Possen, das Kolorit derWirklichkeit mit verschünern- 
den tiefen Schatten und einem schmeichelhaften 
müden Licht zu verbrämen. Auch das Tiefstliegende 
in seiner Natur, romantische und phantastische 
Neigungen hielten ihn zum Narren und spotteten 



und trotzten seinen Doktrinen. Er hegte und ver- 
kündete die gründlichste Verachtung all dessen, 
was gemalt war, ohne gesehen zu sein; er ver- 
höhnte ebensosehr die Vision wie die Konstruktion 
in der Kirnst und war nicht zum wenigsten ein 
Feind der Kuiistform, die gewüluilich in der Mitte 
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liegt: der AlkfOnC Ab« nidMsdcslOWeniger wjr 
die gr&sne und am raeiiten Auftdicii errcgcnJe 
Arbeit seiner ganien Ausstellung im Jahre 1855 
gerade ein solches Mittelding zwuchen einer Vision 
und einer Konstruktion. Ombct gab dem Bilde 
den abwfdcn TUci „all^oiw iccUe". Mit dem 
WSitcfaen vcibind er offenbar die Abncht, 
sich mit seinem realiitischen Gewissen abzufinden, 
das er in einem Halbschlummer eingelullt hatte, 
während er dieses merkwürdige SUIJ iiiilti-. 

Interieur de mun atelicr, dttermuiant unc phaie 
de Kpt annces de lua vic mit diesen Worten 
venudue <kr Kaulog den Inhalt dei Bildet nihcr 
n erklSren. Conrbet hat in ihm einen BcgrifFvon 
»einer g.iiucn Wii Vrs.imkci', ijincrr. I.chcn und seinen 
Ideen gcbcis wisilcii, und er hat tu dicjciii Zweck 
seine Modelle, icine Freunde und lebende und tote 
Sinnbilder seiner Liebe und seines Hasses auf der 
Leinwand venammelt. In der Mitte der Bilder tittt 
er wlbtt ffor lainct Stafelei. Et im sidt nicht ge- 
malt wie er gewMmlkh dort lav, in HcmdArmcln, 
schwitzend und mit seiner kiiricn Pfeife im Miitid- 
winkel. ht lut sich in einem eleganten Aniug und 
in einer floitcn und ObennOtigen Hairang ginnalt. 
Mit Aufancrksamkeit wird Mine Arbeit von dncro 
ftdwndca nackten M%ibe verfolgt, dai wohl gleich- 
zeitig das Modell und die nackte Wahrheit bedeuten 
soll. Der kleine Knabe, der von der anderen Seite 
d.u Cicmjjdc betrachtet, scheint dit i;indlic;it, die 
ursprüngliche Beobachtung bedeuten tu sollen, bin 
Herr twd eine Dame, die im Vordergrunde pro- 
mcoiCKn, and llepilicntanlien des neugierigen und 
flBchlig vorObergehendcB Publiknmt der Kumt. 
Gjiw icthts sieht man Jen Dith^i i R nidclaire lesend. 
Chjmprtcuiy sitjt in die Rcirjclitiing des Kunst- 
wefkes verloren. Herr Bruyas und ein anderer von 
Conrbeti Gönnern haben die Erlaubnis erhallen, 
ihlCn Protege von «nem bescheideneren Platz im 
HiOtcrgninde aus zu be wundem, in derNilhoeitiei 
zärtlichen ?aares, das die 7eitgenoifen fbr Ver^ 
treter der freien Liebe hielten. Auf der anderen 
Seite der Staüelci siebt es noch bunter aus. Hier 
hat Couihot eine Galerie der Typen gwimmek, 

* Dt i^MiW tt^ datm Midwa Printmutt, Html 
Ontnmtt in Pkna, der in winm mcbr iiiiptKcn als ItlliiillenMll 

«n«.pT«hmd<.n M^ifl i>i .Irr Rae G»Ii1it -Uh einen Privii- 
riK-attr»»»! liiu: iMMtii Ii-.. LH, Ji-vM.n Uutuu" t^iurl'ct-. Ililtt 
all VWliint; tlienie. Die IJ» war UL-hcrlich nidit gt.'M.-iiniiick* 
riilL Schfinhar wir jeJach kcinr (icfahr iiir dos Dild daioh 
vcriniii.l«!). E< uiirik iiiclu mfsrnib, wcDO mf <lcr Bahne (ic 
il'ielt uiirjc, vindiTU ttla» in lUc H"hc, Uw cinigcf 

Zeit itt Herr I)eft<>iM;i ^cvi>irtH:ii und (jiurbet, lUUl auf Jcni 
Wej(e der .\uktic>« vcrkauti worika. I)cr N'anK d« cmcn 

iMKMn itt 4mi WtüMtt' UBbdnaiu. 



die er bis dahin in seiner Kunst behandelt hatte. 
Kurios genug, hu er, der Soiialiit, diese einfachen 
Leurc von den feineren Lcjtcn auf der anderen 
I Seite des Bildes hübsch abgesundert. Die einzige 
ha i l iie Person, die er boshalt genug gewesen ist, 
I unter den Pöbel zu mischen, ist ein Priester. Er 
sdbit sitz^ dnrcli fdne Lcniwand wohl Tcncbanit 
, gegen den Anblick der traurigen Versammlung, 
, und sein Pinsel beschäftigt sich auch nicht mit ihr, 
sondern mit eine: I.jndschafr. An die Staffelei l;c 
lehnt liegt ein armes, halbnacktes Weib mit ihrem 
1 Kinde an der Brust. Sie und ein mUssiggehender 
Atbeiter tepiäientieren das hiialichste Pndetatiat 
I der GfOfistadt. Die mOhielige Arlmt in der Natur 
i wird. d-.UL'h einer, ir.'iden )',iger mit seinem Hunde, 
einen .Siliuittcr und einen Erdarbeiter vcraiiKhau- 
licht. Nfan sieht ausserdem einen Juden, einen 
' Handelsmann, der alte Kleider fieiibietet, einen 
Leichenträger und mehrere weniger dtutlkll cln- 
rakterisierte Figuren, sowie einen Mannc<)nin in 
der Stellung eines gekreuzigten Christus. Derbrcit- 
ratidigc Hut sowie der Degen auf dem Fussboden 
I sind Symbole der Romantik, die in den Staub ge- 
worfen ist. Der Totenschädel, der auf einer No. 
1 des «Journal des debau" liegt, des Blattet, das 
■ Conrbet am särkucn ai^grilF, illiMriert Prandbona 
I bertihmtes Wort, da» ,^ie Zeitungen Kirchhttf« 

der Ideen sind". 

Wie man sieht ist es eine phantastiich geord- 
1 nete oder ungeordnete Komposition. Ihre Unord- 
nung niaclit sich jedoch nur bemerkbar, wenn man 
i den Versuch machen will, den verwirrten Gedanken 
der Bilder durchzudenken; rem malerisch hctrach* 
tet, ist die Kfsmpi i'-iii'in vor- vollkommen liainio- 
nischer Wiikung. In nialcnsciici Hinsicht ist „das 
I .Atelier" überhaupt eint der schönsten Bilder 
der Welt. Es hat, wie soviel andere von Courbets 
1 FigurdibiUem, etwas Spanisches in seioem KoloiM^ 
I dottn gCMmmelter brauner Too am lauter warmen 
' aber nicht im geringsten trockenen Farben zusam- 
1 mcngesettt ist. Es ist stark dramatisch in der Wir- 
' kung zwiKhen Licht und Sciiatten. Die Dunkel- 
, hait^ die Ober dem grOstten Teil des Bildes liegt, 
^ verlieht sich gleicbotliiig nach der Mitts lu. Sie 
, weicht acfaoa vor dem lÄnne der Whbrheit, Cour- 
I bet; sie fldchtet ganz vor dem Sinnbild der Wahr- 
heit, dem nackten Weib an seiner Seite. In ihrer 
Gestalt kulminiert das Licht im Bilde, in der Aus- 
tdhrung dieserCicttalt kulmmicrt auch dassprUhende 
' Leben, die unvergleichliche Meisterschaft, womit 
der Pinsel von einem Ende dieser kolossalen Leia- 
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wand bi» lum andern geführt worden ist. Das 
Bild, das man auf der Staffelei im „Atelier" ange- 
bracht lieht, hat olfenbar die Aufgabe, den 
Beschauer an Courbets Tbätigkeit als Landschafts- 
maler zu erinnern. Wenn er sich hier selbst dar- 
gestellt hat, wie er im BegriiF steht, ein Stßck Na- 
tur in seinem Atelier lu malen, so ist dies doch 
einer der vielen WidersprOche, die sich in dieser 
absonderlichen „wirklichen Allegorie" finden. 
Es widersprach direkt seinem Prinup, etwas aus 
dem Kopf 2u malen; malte er auch bei weitem 
nicht immer die Dinge -avV er sie sah, so sab er 
jedenfalls immer die Dinge an, während er sie 
malte, und seine grosse Bedeutung als Landschafts- 
maler ist gerade die, einer der Ersten gewesen zu 
sein, die emstlich die Lokalfarben in der Natur 
studierten und sie mit ihrer ganzen Frische in die 
Kunst einführten. Als Landschaftsmaler entspricht 
er seinen eignen Doktrinen weit besser denn alt 
Figurenmaler. In letzterer Eigenschaft ist er allzu- 
sehr innerlich bewegt, um der nüchterne Beobachter 
lu sein, ah der er vor allem anderen gelten wollte. 
Es ist — bis auf die Farbe — in seinen Figuren- 
bildem eine Leidenschaft, die die Natur dagegen 
gar nicht in ihm erregte. Er liebte die Natur, aber 



ohne Schwärmeret. 
Er genoss sie mehr, 
als er sie anbetete. 
Er hatte wenig Sinn 
fOr die landKhaft- 
lichen Stimmungen, 
die auf da« Gemüt 
wirken, aber die 
Wirkung des länd- 
lichen Lebens auf 
seinen KQrper be- 
reitete ihm viel 
Freude. Seine Land- 
schaf tibi Ider mit 
ihren saftigen blau- 
grünen Farben im 
Laub der Bäume 
zeigen sehr deutlich, 
wieviel Behagen er 
am kohlen Schatten 
des Waldes fand. Er 
suchte gern solche 
Stellen tief im Wal- 
desdickicht auf, wo 
ein Bach zwischen 
den Stämmen rann 
und wo das Laub der Bäume und die Blätter des 
Unterholzes sich in einer üppigen Wildnis trafen, 
die nicht allzuviel Form in der Wiedergabe erfor- 
derte. Deiui er interessierte »ich nur in geringem 
Masse für die Vegetation in ihren Einzelheiten. 
Ihre Frische und Fruchtbarkeit bereitete ihm einen 
ganz unmittelbaren Genuss, und da ihm klar war, 
dass dieser Genuss fast auuchliesslich der Farbe der 
Vegetation tu verdanken war, brachte er diese 
Farbe auf seine Leinwand, fett und breit und häu- 
figer mit dem Messer als mit dem Pinsel. Er ist, 
wenn auch nicht der Erfinder, so doch der Ein- 
fUfarer des Farbenauftragens mit dem Messer, das 
in luiseren Tagen (Tagen, die doch zum GlUck 
schon wieder entschwunden sind) all eine funkel- 
nagelneue Erfindung angesehen und mit Freuden be- 
grüssi worden ist von einem Geschlecht, dem die 
Energie fehlt, einer künstlerischen Arbeit eine wirk- 
liche Durchführung zu geben. Es war ja viel leich- 
ter, ein Bild mit einem Messer von der Form einer 
Maurerkelle aufzuklatschen, als es Strich für Strich 
mit dem Fintel zu malen. Aber für Coutbet war 
das Messer kein Werkzeug im Dienste der Faulheit. 
Et war ihm eine Waffe, mit der er auf seiner Lein- 
wand männlich kämpfte, um der Natur zu ent- 
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reinen, wm ftJr ihn ihren einzigen Wert aiumachtc : 
ihren Saft und ihre KriH, die ihn stärkten, das er 
von neuem den Kampf aufnehmen konnte, — den 
Kampf, den er liebte und suchte. 

Er befand sich indessen in einem Irrtum, wenn 
er glaubte, dais allein sein blosser Name auf einem 
Bilde den Kampf andauernd am Leben erhallen 
könnte. Er signierte in den nächstfolgenden Jahren 
nach der grossen Ausstellung eine Menge harmloser 
Arbeiten, die nicht allein keinen Widerstand er- 
regten, sondern sogar leicht Käufer unter dem 
Publikum fanden. Es waren meist Landschaften 
und namentlich Landschaften mit Staffage von 
Rehen und Hirschen. Dais er sich ftlr diese Tiere 
dermossen interessieren konnte, dass sie sogar häufig 
selbst das Motiv seines Pinsels wurden, während 
der Maler die Landschaft xu einem Hintergründe 
reduiierte — dies war wieder eine jener Ueber- 
raschungen, — man künnte wohl sagen Enttäusch- 
ungen, die er mit seiner Kunst seinen Freunden so- 
wohl wie seinen Feinden bereitete. Keine der 
Parteien begriff' den Mangel an Logik, der unleug- 
bar darin lag, dais der grimmige und plumpe 



Courbet, der die Worte Elegant und Anmut nie 
ohne höhnische Betonung aussprach, eine solche 
Vorliebe fCr die elegantesten und anmutigsten von 
allen Tieren hegte und dats er sie überdies mit dem 
lebhaftesten Sinne für ihre Schönheit schildern 
konnte. Besser verstand man es da, dass er ein Bild 
malen konnte wie d,it, welches den Titel Dcmoi- 
Seiles des bords de la Seine ffihrt. Hier war doch 
immerhin eine Spur von Unmoralität, denn diese 
„Dcmoiscilcs" waren ein paar Kokotten, die mit 
einem Boot hinausgerudert waren und sich im 
Schatten einiger Bäume am Wasser gelagert hatten. 
Nicht einmal die intime Kenntnis des Wesens solcher 
Damen konnte jedoch grösseres Aufsehen erregen 
bei c'mem Geschlecht, das mit Gavarni und Beau- 
mont aufgezogen worden war, und das Jahr 18^7, 
in dessen Salon dieses Bild gemeinsam mit einer 
Jjgdszcne ausgestellt worden war, die allgemein ge- 
fiel und später für Z5000 trancs nach Buston ver- 
kauft wurde, gab somit in Courbets Geschichte 
kein Kriegsjahr ab. Die Kritiker begingen freilich 
wie gewöhnlich eine Reihe Dummheiten. 

Trotz der Sieistenchaft, mit der das Kokotfen- 
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bild gemalt war, behauptete z. B. Maxime du Camp, 
dass Courbets Gemälde gemalt wären wie ein Paar 
Stiefel gebOrttet smd. Aber solche thörichten An- 
griffe bereiteten Courbet bloss dasselbe VergnUgen 
wie anderen der Beifall. 

Erst das Jahr i 8 6 1 brachte ihn von neuem wieder 
auf dem Kriegtschauplatz zum Vorschein. Er hatte 
in diesem Jahre das Pech, den allerkomplettesten 
Erfolg zu erringen. Er hatte u. a. den aiugezeichncten 



und er erhob Anspruch darauf, nicht nur der erste 
Maler, sondern auch der letzte zu sein, da der Ver- 
stand und die Logik, die In seiner Kunst enthalten 
wären, sich nicht in weitere Konsequenzen hinaus- 
führen liessen. In welchem Masse er nicht nur 
künstlerisch sondern allgemein menschlich aller 
Logik bar war zeigt ein Brief, den er wenige 
Monate später einigen jungen Menschen zustellte, 
die ihn gebeten hatten, ihr Lehrer lu sein. Er er- 
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grossen „Hirschkampf" ausgestellt, der nun dem 
Louvre-Museum gehört, und von allen Seiten wurde 
ihm aberströmendes Lob zu Teil. Man bezichtigte 
ihn, er habe sich mit dem Publikum aussöhnen 
wollen, und sicherlich um diese in seinen Augen 
niedrige Beschuldigung abzuwaschen, benutzte er 
einen künstlerischen Kongress in Antwerpen, um 
sich einzufinden und daran zu erinnern, dass er 
sich auch fernerbin zu seinem alten Glauben be- 
kenne. In noch Übermütigeren Worten als zuvor 
wiederholte er hier, dass der Realismus die Ver- 
leugnung der Phantasie und des Ideales sei, deren 
Mangel an Existenzberechtigung er als der Erste er- 
klärt hätte. „Das Begräbnis in Omans," sagte er, 
„war in Wirklichkeit das Begräbnis der Romantik," 



klärt hierin zunächst, dass er sie nicht unterrichten 
wolle, da er allzuviel Respekt vor der künstlerischen 
Individualität habe. Er verweist sodann auf xine 
Reden in Antwerpen, und in der Furcht, sich nicht 
mit genOgender Deutlichkeit ausgesprochen zu 
haben, karikiert er seine chargierten Ausdrücke 
noch mehr. Zuguterletzt sagt er schliesslich doch, 
dass die Bildung eines gemeinsamen Atelien, 
ähnlich den üppigen Werkstätten der Renaissance, 
möglicherweise von Nutzen sein kötme, und 
dass er gern die jungen Menschen malen lehren 
wolle. Ein „Atelier Courbet" kam wirklich 
zustande. Der Meister Hess seine SchCiler damit 
beginnen, nach einem Ochsen zu malen, wor- 
über man sich in Paris Khr amüsierte, bis das 
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Tier entlief und die Scbfller bald darauf dasselbe 
thaten. 

Courbet ging indcsten umher und fabelte von 
grossen Plänen. Sicherlich war es ChampBeury, der 
sie ihm in den Kopf gescttt hatte, denn sie sind 
schon in den Grandes figures entworfen, die 1861 
erschienen und soviel man weiss, ist Courbet nicht 
eher mit ihnen herausgerückt als im darauffolgenden 
Jahre in einem Gespräche mit Sainte-Bcuve, (Iber das 
dieser referiert hat. Courbet wollte der Malerei in 
den Eisenbahnstationen den Zufluchtsort schaffen, 
den sie vorher in den Kirchen gehabt hatte. Er 
wollte diese kolossalen Mauern mit Bildern der 
Städte bedecken, in denen die Züge hielten, der 
Gegenden, die die Züge passierten, und hieran 
Porträts der Männer knCpfen, die sich in diesen 
Städten oder diesen Gegenden dessen wdrdig ge- 
mjcht hatten, dass die Reifenden ihrer gedachten. 

Aber in dem Masse, wie seine Phanrasiecn 
grösser und kOhner wurde, wurde seine Kunst 
immer mehr Kunst um der Kunst willen. Statt 
sich mit diesen Erziehungsbildern abiugeben, malte 

;8 



er Landschaften und Tiere und sogar Blumen 
und Fr{3chte. Im Jahre i8(S; versuchte er jedoch 
mit dem Bilde „retour de la Conference" einen 
neuen Skandal hervonurufen. Er hatte hierauf dar- 
gestellt, wie die Teilnehmer eines Priester- Covents 
auf der Landstrasse betrunken heimkehren und von 
einem Bauern ausgelacht werden, während eine 
Bauernfrau vor ihnen kniete. Aber das Bild wurde 
vom Salon verworfen, und es gab somit keinen 
Skandal. 1865 war der Künstler in Trouvillc, und 
von seinem dortigen Aufenthalt schreibt sich eine 
Reihe der trefflichsten Seebilder her, die die Marine- 
malerei in Frankreich geschaffen hat. Nament- 
lich ist es die eine grosse Welle, die — nicht seinen 
Pinsel, sondern sein Messer beschäftigt hat, denn 
seine Marinebildcr sind durchweg mit diesem ge- 
malt. Sicherlich Hesse sich nichts ausdenken, was 
seinem eigenen Temperament näher läge als gerade 
die grosse Welle. Er bcsass ihre Kraft und ihren 
aufrührerischen Geist; aber er hatte auch ihren 
Lärm, und vieles in ihm war blosser Schaum. Er 
hatte wie sie einen Weg heute, einen anderen 
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morgen, und nie ein wahres Ziel. Und endlicli 
hatte er, gleich der Welle, seine Tage mit gutem 
Wetter, wo sein autruhrldstemer Geist sich in 
einem ganz weissen Idyll zur Ruhe legte. 

Schwerlich kann man sich etwas Idyllischere« 
vorstellen, als seine „Remise des Chevreuils", die 



war durchweg nicht unreiner als es die Gesund- 
heit der Sinne ist. Aber man wusste von Courbet, 
dass er sich einmal so weit entwürdigt hatte, einige 
obscöne Bilder für einen TOrken zu malen, der in 
Paris lebte, und man betrachtete deshalb jede seiner 
Damellungen nackter Frauen mit Obertriebenem 
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im Jahre li 66 im Salon autgestcllt war und jetzt 
dem Louvre angehört. Ei ist ein ,40US-boii", das 
hinten von einem Felsen gcKhlossen wird, und aut 
dessen Boden ein lehmiger Bach rinnt, zu dem die 
Rehe kommen, um zu trinken. Trutz des Studiums 
des Sonnenlichtes im Blättergewimmcl und seiner 
violetten Schatten über dem Felsen im Hintergrunde 
kann man das Bild nicht Freiluftgemälde im speziell 
modernen Sinne des Wottes nennen. Dazu fehlt tt 
ihm zu sehr an Licht, Lüh und Glanz. Aber es ist 
Frciluftmalerei in dem höheren Sinne, dass es von 
der grossen, starken, rein menschlichen unmittel- 
baren Freude über die Natur und ihre Geschöpfe 
spricht, die ein Freiluftmensch empfindet. 

Der weibliche Körper bereitete Courbets Auge 
eine ganz ähnliche Freude. Auch in dessen Be- 
trachtung war er wenig raffiniert, ohne deshalb 
vulgär zu sein. Die Spur von Wollust, die seine 
Schilderungen des nackten Frauenkörpers zeigten, 



Misscrauen. Lassaca viris, nondum satiata, so hat 
ein französischer Schriftsteller eine liegende weib- 
liche Figur Courbets charakterisiert, die, aus welcher 
der Kflnstler nachher seine „Femme an perro<]uet" 
machte. Diese Dame bietet nicht mehr Grund, ihr 
den Stempel der Unreinheit aufzudrCcken, als 
Tizians Venus oder Manets Olympia. Es ist eine 
wundervoll gemalte Figur, und einer solchen gegen- 
über hat die Moral stets von vornherein ihr Recht 
verloren. 

Einige Nachztlgler in der Reihe von Courbets 
Angreifern machten noch den Versuch, den Künstler 
um dieser Frauenbilder willen anzugreifen, aber zu 
spät: er war in Wirklichkeit ein von allen Kunst- 
verständigen hochgeschätzter Maler geworden, 
dessen Verwegenheiten man tolerierte und nicht 
mehr erörterte. Er stand im Begriff, sich ein Ver- 
mögen zu verdienen; er prahlte jedenfalls in einer 
Zeitung damit, dass er ii66 im Laufe eines halben 
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Jahm von seinen Gemälden fOr 1 1 ] ooo francs 
verkauft hätte. Aber er sah becrDbt, da« die Ak- 
tualität trotidem von ihm gewichen war. Seinen 
Namen tausend Mal nennen zu hüren, war ihm 
lieber als viele tausend francs, und um noch einmal 
seinen Namen in aller Mund zu bringen, veran- 
staltete er I i6j — wieder zugleich mit einer 
WeltauMtclIung in Paris — eine neue Ausstellung 
seiner Arbeiten. Sie wurde mit jenem Wohlwollen 
bcgrOsst, das der Gleichgültigkeit ähnlich sieht; 
die Schlacht war insofern für Courbet verloren, 
als sie gar nicht zustande kam. Vergebens spähte 
er nach einer Fehde in den Zeitungen; vergebens 
lauschte er auf eine laute Rede von den Bildern. 
Die späte Anerkennung, die gewöhnlich still 
kommt, weil sie mit einem etwas schlechten Ge- 
wissen kommt, hatte ihn erreicht, und er entging 
nicht einmal dem Schicksal, zum Ritter der Ehren- 
legion ernannt zu werden. Gegen diese Aner- 
kennung konnte er sich doch jedenfalls wehren, 
und er sandte da« Kreuz zurück, begleitet von einem 



pompSsen Brief, worin es u. a. hiess, dass es seinen 
Prinzipien widerspräche, irgend welche Auszeich- 
nung seitens des Staates anznnehmcn, da der Staat 
in künstlerischen Angelegenheiten stets inkompetent 
sei und seine Einmischung in diese notgedrungen 
demoralisierend wirken mtlsse. Er schloss wie 
folgt: „Ich bin nun 50 Jahre alt und habe 
stets als ein freier Mann gelebt. Lasst mich auch 
mein Dasein so beschlicssen. Wenn ich tot bin, 
soll man sagen können : Dieser Mann gehörte keiner 
Schule, keiner Kirche, keiner Institution, keiner 
Akademie und vor allem keinem Regiment an aus- 
genommen dem der Freiheit." 

Dieser Brief ist datiert vom z). Juni 1870. 
Am 4. September 1870 wurde die Republik pro- 
klamiert, und Courbet empfing von Jules Simon das 
Amt eines Präsidenten der Kunstkommission, dessen 
Aufgabe es war, die Kunstsammlungen und Monu- 
mente von Paris zu beschützen, falls die Stadt bom- 
bardiert werden sollte. Es erhob sich unter vielen 
ähnlichen Fragen auch die Frage, ob der Vcndömc- 
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SXulc k[iiiJtl«riidier Weit zugaprochen werden 
kSrnie. Courbet erkannte ihr solcnen ToUkoaunen 

ab, unJ da sie glcichicitig ihm, dem Republikaner, 
als eine Erinnerung an das Kaisertum zuwider war, 
stimmte er in einer grossen Kanscicr-Venatnmiung, 
14. September 1870, für eine UautOriung der 
Sliilei deren Reste er mmdilng in etnem Miueiini 
aufzubewahren. Die Siule blieb jedoch vorläufig 
stehen, und erst das Dekret der Kommune votn 
Ii. April iS;»! brachte sie .ini in NI.ii zu Fall. 
Ab das Dekret erlassen wurde , war C^uurbct noch 
nicht Mitglied der Kommune, er wurde erst bei 
den Wehlen am id. April hinetnigcwiblc. Unter 
den loooo Menschen, die »m tS. Mai auf dem 
Vendömc- Platz versammelt waren, befand sich auch 
Couibct, aber nur als passiver Zuschauer; die Säule 
wurde von einigen Entrepreneuren umgestürzt, die 
nMD «ne Beohlux^ von 18000 franci den Van- 
arantms Ohemommen hatten. Der Grund dafülr, 
dass Courbet schon einen Tag später als der wahre 
Urheber der That genannt wurde, scheint nur in 
einem Worte zu lici^cn. Iir hatte, ehe er fflr die 
Umstiinung der .S.iuic votierte, erklärt, wie dies 
vor sich gehen solle, und hatte sich daiu des sclbst- 
gebildcten Wortes „dcboulonncr" bedient. Dies 
Wort war nn Schlagwort geworden, das man ge- 
brauchte, so oft die Rede auf die Sache kam, und 
da Couibct der Urheber des neuen Wortes war, 
wurde er im UfFentlichcn Bcwuistsein auch der Ur- 
heber der Unthat. In den enten Tagen des Juni 
wurde er verhaftet Als die ?olii« W ilun ein- 
trat, hatte er die höchst unkleidsame Schwäche, z'.i 
sagen: „Ich bin nicht Courbet, Sie irren sich, ich 
bin es nicht." Er leugnete zuerst hartnäckig, die 
Schuld an dem Schicksal der Säule ta tragen, er 
zeigte später die neue Schwäche,. sich auf seinen 
Vocschlag zu bcruien, die Rest« des Monameues 
in einem Museum auftubewihren, Aer er wurde 
nichtsdestoweniger .lis einer der Haaptlciter der 
VcrKhwürung gegen die Säule zu 6 Monaten Gc- 
tSaffUi, 500 francs Geldstrafe sowie Erstattung der 
PkoMssnnluMCen, die sich auf 68}o francs beliefen, 
verurtaJt; Als er aus dem Geftngnb tum, wurde 
er als unwCIrdig von seinen Kollegen .n;s dem Salon 
ausgeschlossen, \ind jK n.ichher das Gcsctj der 
Wiedererrichtung cei '. cn.i: :iu- Sjnic bestlilosscn 
wurde, wurde ein EKckutiontordrc erlassen über 



alles» was Courbet in Paris oder in seinem Gebuns- 
ort Omans besais. 

Schon all dieses neue Unwetter hcr-iufzog, 
flüchtete der Künstler. Er suchte Zuduciit in Tuur- 
de-Pcil/, einem Vorort von Vcvey in der Schweiz. 
Im Mai 1 877 wurde seine Schuld an den Staat für 
(fie WiedcraufUcfatnng der VendAme*SSuIe auf 
}Z]00o Francs veranschlagt und Courbet vei>> 
urteilt, sie in jährlichen Raten von loooo francs 
7(1 hciahlen. Im November desselben Jahres litss 
die Regierung all seine Besitzungen und Bilder auf 
einer Auktion verkaufen, die jedoch nur etwas über 
isoeo francs einturachtc. Indessen lebte der 
KSnstIcr ein elendes Leben in seuiem Exil. Er 
arbeitete noch und fand auch Käufer im fremden 
Lande, aber moralisch befand er sich in tiefster 
Not. Er ertränkte seine Sorgen in ungeheuren 
Mengen Wein und suchte in Nachtcafcs seioc 
Heinutlongkett m vergessen. DicsesLebcn KntUrte 
hastig seine Gesundheit; eine Leberkrankheit in 
Verbindung mit Wassersucht führte seinen Tod 
herbei, der am ^i. Dezember eintrat, cinL- i M mat 
nachdem seine Bilder zu Spottpreisen ausverkauft 
worden waren. 

Die fianiBsische Regierung, die diae Bilder 
verkauflen Hess und im ganzen Omrbct mit Ober- 
triebener Härte fifr eine Thorheit strafte, die er 
jedenfalls nicht allein begangen hatte, musste nach- 
her für ihre eigene Thorheit bOsKn* da es sie kolos- 
sale Summen hottete, ihn im Louvrc nur anständig 
vertreten tu sehen. Dass er ein ausgeieichnctcr 
Maler war: Keiner leugnet es mehr. Ahsr es ist 
noch Schick und Bra'.ich, ihn als Mensch.eii einen 
Thoren, ja sog.ir t ii ru!- einen Idioten zu nennen. 

Es svar weiter nichts wahnsinnig an ihm als 
seine Eitelkdt. Er wollte für einen fdrchteilichen 
Revolntionsmann gelttn, und er nahm tu. diesem 
Zweck icitig eine Schreckens-Maske vor, die er >o 
lange trug, bis er sich einbildete^ sie wXie «einft 
eigene richtige Physiognomie. 

Unbegreiflich, dass keiner seiner Zeitgenossen 
ihm. diese Maske vom Gesicht, risa und seigte, was 
er in Wtiklichkeit war: ein grosser KOnstler mit 
der Kraft eines M niu". in seiner k'instlerisehen 
Energie, und ein is.cin>;r Mcnsil: mit der Schwach- 
heit einer Frau iti seinem Vcrstai:dc und dem Egoi^ 
mus eines Rindes in seinem Herzen. 
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Wie furchtbar wenig wisen wir von andeili 
MoMciun. -Was ut in iluMn mmet ism, wu wM 
TOB •iluMB btkuuit jnvoi<dot Mtl ErwSpingcti 

solcher Art sind et, die uns das Bild Caspar David 
Friedrich'! mit ebenso erstaunten wie entzückten 
Augen betrachten lassen: eine jungS FBnit ikh tUS 
einem Atclicrfenster beugend. 

Was wir yOtt Friedrich viussten, ist, dass er 
einer- der gritattn dcuocben Maler de« neuuclinten 
laUthiiodertt ist, obwohl nur ent «on wenigen ab 

solcher erkannt. Wir wmUcn, dass er vonvicgcnd 
ein Landscbattsnuler und zwar von strenger, gc- 
wiaMnnaina nninaleriichcr, obwohl romantischer, 
in der Farbe eher aicaaadier Kichtiuig eeL Hier 
aber'wfecn wir ilni ^btf ich in betreff dci aialcrfadsen 
Modernen gesinnt, wir crHIicken bei ihm ausser- 
dem einen nicht voi uisgi-sctitcn Sinn fllr djs Femi- 
nine. In der Th.u l^I i:i d;:^cm mit einem gc- 
«treifcen Gewand bekleideten FrauenrCIckcn, der 
na Lift ninipielt wird, etwas von Manet vorweg- 
[ r nn iH ll irfl und wir finden in Friedrich eineModer- 
nült in der Empfindung der Allüren, die uns sogar 
an Alfred Stevens erinnert! Aber Friedrich ist ein 
viel grösserer Maler als Stevens gewesen und wir 
schränken die Parallele mit dem belgischen Pariser 
dahin ein* da» et mehr Xuitere Grttnde sind, die 
ms an Stevens denken lasten. Doch der Vci^lcicfa 

mit Sfmct kann ]-.]frccht gehalten werden. Auch 
kann man an einen bestimmten Leibi denken, der 
vor mehreren Jahren in München ausgestellt war 
und eine wundervoll gemalte Frau in einem gc- 



atniftea Kleide tagte, wir urteilen freiiiL.'i etwas 
¥^ der Blinde Vttn der Farbe. Denn um die Wahr- 
heit m gcilefaea, wir haben von dem Bilde bb 

jetzt noch nicht das Original vor Au^^cn ^ehaVit, 
sondern nicht viel mehr, als der Leser auch m 
unserer Zeitschrift wahrnehmen kann, eine Photo- 
graphie. Wir sind daher in seinen Farben auf 
Mnrnmwngeti , bezüglich sciiicr V«leua auf Vw- 
amwtantgao «igcwieien. — - 

El sd diese Gelegenhdt bennttt, um öncn \n- 
tum zu rektifizieren, der uns Sei äci Wiedergabe 
des ausgezeichneten Bildes vorgekommen war, das 
wir auf Seite 522 unseres vorigen {ahlganges vor- 
geführt haben. Derselbe Ranm war hier dar- 
geiteUt, der anf dem heate too uiu gebrachten 
Bilde gezeigt wird; man erkennt die Identität u.a. 
an der Ucbereinstimmiing der Fenstcrfltlgel; beide 
Male bildet die W'ctKSl.ittc vii:i Fi;cdriLti Jen 
Gegenstand, auf unserm heutigen Bilde sieht man 
Friedrich'! Gattin am Fenster, auf dem Bilde vom 
vorifen Jahiga^g Friedrich selber an der StaHelei. 
Döcn war der Makr |encs Bildes nicht, wie wir, 
auf einen Irrtum im Katalog der Landscli;iltcr.ius- 
stellung am lehrter Bahnhof gcttOtit, atuulimen, 
Friedrich selber. Wbui nun in unserer Wi. J:r^;obe 
des Bildes Üb WiigcB Jahiganc den nntera linken 
Rand genau betrachtet, so erkennt man die 
natut des Kflnstlen, der thitt'achlich das Bild gemalt 
hat: Es stellt zwjr Caspar David Friedrich dar, ist 
aber von G. Kersting, wie dieser untere Bildrand 
zeigt, gemalt, und zwar im Jahre U. 
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NACHRICHTEN, AUSSTELLUNGEN ETC. 

Am den amriichcn Berichren der k^niglidien Kuntt- 
ummlungcn : 

Die Gemäldegalerie hat ausser einer Lind<chaft von 
Cima da Conegliano, die durch Erstammg de« Kauf- 
prcitet vom Kaitcr Eriedrich-Mu%eum?-Verein über- 
nommen wurde, vom ebcngenannten Verein zu dauernder 
Aufstellung erhalten Gemälde von ügolino da Siena, 
von einem florentincr Meister aus der Nachfolge Giottos, 
von Giovanni di Paoli, von Masaccio und von Goya; Herr 
Marcus Kappel überwies ein niederländisches Ciemllde 
aus der Zeit um i;io; endlich gelangten aus dem Bc- 
sitT der Fürstin zu Wied in die Gemäldegalerie die beiden 
aus St. Omer stammenden Alrarrafeln Simon Marmions, 
über die W. Bode schreibt: „Sic bildeten die beweglichen, 
auf beiden Seiten bemalten Flügel eines merkwürdig 
breiten Alrarev, dessen Mittelschrcin mit Bildwerk in 
Silber gefüllt war. Je ein '/innenirriger Aufsat/ sass 
zuäusserst auf den Flügeln, zwei Tifelchen, die seit 
1)163 in der londoner National Gallery bewahrt werden. 
Das Altarwerk entstand zwischen 14t! und 14(9 im 
Auftrage des Abtes Guillaumc Fillastrc. Auf den Innen- 



weiten der Flügel ist das Leben des heiligen Benediktinert 
Bertin in neun Szenen dargestellt, die durch gemalte, 
sehr reich gegliederte Architektur geschieden sind. Der 
knieende Stifter hat seinen Platz luüusserst links auf dem 
linken Mügel. Auf den Rückseiten sind grau in grau 
einzelne Gestalten: Propheten, Es'angelisten und die 
Verkündigung Maria, in verhältnismässig grossem Mass- 
stab zu sehen. Die Vermutung, dass das Malwerk de« 
Altares von St. Omer s-on dem im XV. Jahthunderr 
thätigen und hoch berühmten Buchmalet Simon Marmion 
herrührt, ist mitErfolg von dem belgischen Kunstfbrschcr 
Dchaisnes begründet worden und wird von der neueren 
Litteratur fast allgemein als richtig angenommen. Mar- 
mion stammt aus Amiens und war zu Lille und Valen- 
cienncs nachweislich thitig. Die Liebcnsvs'ürdigkeit und 
der feine kiilorisfisdte Sinn des an der Grenze zwischen 
Frankreich und den Niederlanden ihatigen Miniaruristen 
behauptet sich neben der schärfer charakterisierenden 
und tiefet individualisierenden Weise seiner nieder- 
landischen Zeitgenossen, unter denen er seinen Platz 
in unserer Galerie erhalten hat." 

Von den Erwerbungen des Kupferstichkabinets seien 



hervorgehoben eine Radierung Maner"»: Bncquemond 
(einziger Druck) und zwei Radtn'tche Kodierungen mit 
dar kalten Nadel,Hbiran4e" und mBcUiw«." OteBiblio- 
dwk dn KM M t u wtr t —TMwiHM vwwdinet ab «fich. 
d^MM Zuwtehc die tfpogmftiaib» Suunimig ■tor 
Ocacftwnlw, M dir Aidunkt Hut Grisatadi (in 
Ffdl^r 1904 lenertea] in Img|ilui|er AAett ver- 
einigt hatte. 

Dicici Küiiiil'-'i Iutcl -.('ii ir.oiir alt zwanzig Jahtcii 
aJte Dfuckwcjkc iu bciM.iJL:.:in Hinblick auf Uire typo- 
graphische Schönheit uoi*. .11-:: . I .rhiliiliclicn Wert j;c- 
»ammelt. Die vom Kunsrgewcrhcmuicum übernommene 
S.imni1ung enthalt in 1 8 {.f Banden tchnn^tc Beispiele aus 
den vcrsdiiedenen Ep4ichen und Werkstätten de« Buch- 
drada vom XV. bis /um XVIII. Jahrhundert, darunter 
MW« afe Inkvuabeln desXV. Jahthunilern aus Deutsch- 
land, Italien, Frankreich nnd den Niedertanden , eine 
MMgftitife AwiraJiI der tevonagenditen DnidM der 
FrittK Hocb» and Spicrenainncei in der aHch die gnuen 
lihHmcorca mx Gtiaug Imomm«, wwie vee Me l TOcI ie 
Beiipieie der firanrtWicfcea lodikttiar des XVIII. Jahr- 
hunderts. Es in ein Bestand, wie er bisher den Prak- 
tikern nur in Leipzig in der kttniglicben bibüographiscJien 
Sammlung des Budifairaibcnmsaont nr Ve ilil gi u ig 
gestanden hatte. 

DieSamml;in|.; iir in ili-r llllil'' ■rlii-'k .iiiri;vMellt worden 
und wird in deren Lesc^^iul aligeineiri iugjiiglidi sein. 

Die Erben des Herrn Grisebach lügten aus seiner 
Sammlui^ von typographischen Einzelblattern als Ge- 
sdienk eine Atuträhl von 1 60 BiltteBi (IlMin, Initial 
fitlgcnt Sgnetan n. a.) hinzu. 

* 

Für das „Handbuch der KwmdenfcUUer Deitncb- 
lindi^, das ttnier Leitung von ComeihH Gurlltr, Oechel» 
hillierund Lörsch von Prof. Dehio herausgegeben wird, 
bewül^te der Kaiser ;o 000 M. aus seinem Disposiiiont- 
fönd«. 

* 

Graf Kaickreuth gedenkt sein Amt als l'rolcssoi m 
Stuttgart niederzulegen. Hugo v. Habermann hat einen 
Ruf nach Stuttgart erhalten. Man hofft, ÜUI Mdl Ver- 
bleiben in Mdndicn veranlassea zu liOnnea« 

• 

Der lUbiiaa aflfli%a katdierGdiaiMtv.MMidili. 
safaii die Vaia Palconterl In Pnecail cmrai^ und ne 

dm dentschen Kaiser 7um Geschenke gemacht, der sie 
tum Sitz der deutschen Kunstakademie in Rom machen 
wird. 

Der prcussischc Generalkonsul Jakob Sakunon Bar- 
dialdyi der ein Verwandter dar Familie Mandeiisolm 



war, hat unserer Meinung nach nSnlicher für die Kunst 
gehandelt als Ernst v. Mendelstobn. Der Generalkonsul 
bestellte bei den Klnsterfarthlern von Sant' Isidore die 
Avsmahini lainei rttmiscliien ifansei, der casa BunlMldy. 
El weren S» Kfimdcr Guraelins Ovetfcecfc, die lieidcn 
Vcitf, «Ne Biidcr Sdndow, die er «illilte. Er hatte die 
Kflnsiler — das Haus brauchte er nur 7ur Verfügung ni 
stellen. Ernst v. Mendelssohn bat ein ILuis geneheu, 
<'hnc die dcütschcji Künsf^ler irimischer Nation /tir \'er- 
t'iigunp zu haben, die etwas Jaimi anlangen konnten. 

Die deutsche Künstlerbtindsstifning in Florenz ist 
freilich in einer ähnlichen Lage. 

„Bei der SditiumeinIcgiHif des Mdlkedenkmils am 
K<inigs|>lats wurden heute mittag auf Anregung des 
Kaäm eine Urkunde eingefügt, die die Geschichte des 
Denkmalsbines wiedergiebr, foss'ic fünfzig vom Direktor 

des Kaiser-Pariiir.imis A. I'uhrm.inn t^cstittete (ila^- 
stereoskiipe , äie aul" iias Leben uiij ilit* llei^uf /iicit^\- 
Kt'ieTlic-iUeiten des ^rtj^sen Kchiiierrn BLVVig haben. Sii- 
woht Urkunde wie .Stereoskope waren votlier in eine 
Kupferkapscl gefügt worden. Als Schlusssrcin diente 
eine Granirplattc, die folgende Inschrift trug: 

,.\S AS DIESRR .M.\K.MOKkl RS USUISUE 1. 

VSOIII. KflVF.s MKNSUHFV .AL(,F MMM I, 

SOI ANOi f>KSkM.\L M 11) I 

DOCH W FSS F.S IJNST IN IKCmMI BN C.IH 1, 

tXHtPlt£lSE NOCH IN LETZTER S1VND' 

DER FFJ.SEN HIER, AUS UNSER'M MUND: 

,WtE LM\!£K SICH wrvßl S DES SCHICKSALS WEGE, 

MOI.TKF W \R L SU DI.HII 1 OFR GRÖSSTE SlRATEGf 

GOIT GFJIE IN SFISFM CNADinfN WALTFV 

LSS DFUI'StJIFN S IT ['S SOI.CIIF HFI.DCFS l Al. I FS. 

Graf V. Schlieffiea. Exz., Chef des GcneraUtabes. 
■Udhaner l. Uphues. 
Aidiitekt Oa SchnialZft 

Aktiengesellschaft fSr Marmor-Industrie Kiefer.** 

Der stillen Feier svohntcr. neben mehreren Herten 
des DenkmaUkomitees üildl-.aucr Uphues s-msie d e 
I^rektoren Eduard Sticksei und Aiiguit l'uhrmjnn bei.' 

ANo schrieb der Lokalan/ciger s or mehreren lagen, 
Linige Tage darauf brachte er die nicht uninteressante 
Mitteilung, dass die Inschrift auf der Grinitplartc ohne 
Wissen des Chefs des Cencralsrabs angebracht worden 
war und entfiemt wurde. Von den Versen hatten wir so 
wie 10 gedacht, die otttMcen entweder von den« Kaiier- 
peaoramt, Oifdnor A- FuhroMnn, oder v«n der Akricn- 
fwellschift filr Mamwr-Indunrie Kieihr hesriinen 
worden sein, und unsere Phantasie rerweMiu bei der 
Vontdlnng: Akticngefelbchafk fSr Maraiorinduttrie. . . 
,,.\ktiergesellschaft für Marmorindustrie - vielleicht 
Kiefer," beschlossen wir, je^fcsmal /«i murmeln, wenn 
uns ein neues Denkmal im 1 il i^iifn cntgcyeiuruicn 
wurde. Lind Eduard Stickscl und August Fuhrmann 
lienen in unserer Edimcnuig den Febrikanien das 
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Sedanbieri in dem Stück Paul Mongrc „der Ant (einer 
Ehre** wieder auftauchen. 



Der !n Bremen verstorbene Vortinende des dortigen 
Kuntcvereins, Dr. H. H. Meyer, überwiei den bremer 
Kunictreunden als wertvolles Vermächtnis seine Samm- 
lung von Kupferstichen und Radierungen (ca. 70000 
Scück). H. 



UBER DAS KUNSTURTEIL 
Unter dem Titel „Musikkritik" hat Carl Krebs am 
1 1. Oktober im „Tag" einen vortrefFlichen Aufsatz ver- 
nfFentlid», dem wir nicht umhin können den letzten 
Teil zu entnehmen , weil er nach unserer Ansiclit auch 
fiir die Betrachtung bildender Kunst das Richtige irifFt: 
„Was hat es mit dem ästhetischen Urteil auf sich", 
fragt Krebs. „Gicbt es überhaupt ein Kunsturccil? 
Um diese Frage zu beantworten, mussten wir zunächst 
wissen, was denn „Kunst" ist. Hier stock' ich schon! 
Es geht uns mit der Kunst älinlich wie den Elektrikern 
mit der Elektrizirit: sie haben sich das rätselliafte Wesen 
dienstbar gemacht und operieren mit ihm höchst er- 
spriesslich, was es jedoch im Grunde ist, vermag keiner 
zu sagen. So hat auch noch keiner die Formel finden 
können, die uns den Begriff Kunst erschliesst. Durch 
Erfahrung und Übung haben wir einen Instinkt in uns 
entwickelt, der uns auf leidlidi gebahnten Wegen ziem- 
lich siclier leitet. In ganz fremder Gegend aber gehen 
wir leicht irre. Ja, was ist Kunst? Wem diese Frage 
immerfort durch den Kopf gehr, der gelangt durch Aus- 
scheidung schliesslich zu einem Ergebnis, das alles Üb- 
liche auf den Kopf stellt, zu dem Ergebnis, dass Kunst 
dberliaupt nichts Reales ist, (ondern ein GefuiU, eine 
Empfindung, und dass das Kunstwerk, in dem man die 
Kunst verkörpert svähnte, nur den Zweck hat, dies Ge- 
fühl auszulösen. 

Ist diese Anschauung richtig — und fiir meinen per- 
sönlichen Gebrauch habe ich ihre Riclitigkeit erprobt, - 
so kann es kein Kunsturteil im eigentlichen Sinne geben, 
denn ein Urteil muss sich begründen lassen; ein Gefühl 
zu begründen ist jedoch eine Unmöglichkeit, denn was 
man als Begründung anführen könnte, sind rein subjek- 
tive Momente. Die Meinung, dass ein wirkliches Kunsc- 
urteil mrtglich »ei, hat sich nur infolge einer Verwcclis- 
lung bilden können: der Verwechslung s'on Handwerk 
und Kuiut, der Annahme, dass Kunst nichts weiter ist 
als die hochsre Verfeinerung, die letzte Spitze des Hand- 
werks. Wie diese Annahme entstehen konnte, ist ganz 
klar. Das Handwerkliche nimmt im Kunstwerk eine be- 
deutende Stellung ein; wir sehen, wie die grovsten 
Meister schlicht als Handwerker begonnen haben und, 
scheinbar nur von Stufe zu Stufe schreitend, plötzlich 
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als Künstler, jIs Gcblctcr über umcre Phintisie <!a- 
^[L■1'.L•^, Sil ii;:im ni.iii ijji IIi:u.hv'crk ali eine niedere 
Smfe der Kur-sr an. Aber zwischen Handwerk und 
Kunst klatfc ein ungeheurer Abgrund, über den keine 
Bcilcke fuhrt; nur der Genius verleiht dem Auserwahlten 
UBgjAt die ihn hinübertragen nach Atlantis. Das Hand- 
wttfc wird iNM *clbR in teioeo voilcndcaten Erscb^ 
mugMi mr dM UM« Biwundnom «fanMgciii dbw 
KnimmTk dMr hat Sa Muht, nn „das WbmlafaHeM 
in rtraaxaia, n iSnt ans nia Endiantti sebtn, nie 
Enpfiindenes fShlen. Das Handwerkliche kann natür* 
Geh sehr gtit beurteilt werden, und deshalb entwickelte 
sich die Auffattung, da« .1--. K m ,t\ ri c.'ie liem 

Urteil zugänglich sei, und sie u uiJl- !icUMij;t liurch den 
Um\tind, diss die Kritiker der Bei|ucinlic.'ikcii liullier 
ihre Kindt ückc urrcilsraassig foimulicrcn, Jas,s sie tui 
gewöhnlich nicht 'schreiben: das scheint mir, sondern: 
du ist. Im Grunde sind ja beide Aufdracksformco das 
gleiche, dann für mich iic de« lifinidariicbe Eindruck 
JUalitit. 

ManMcli in et Uart wie licb der Kririicer dem Ktmtr- 
«arit und dem PuUilnm fCfcoOber w veihaltcn hu» 
Er man das HandwarkSdia lainer Kaoir mtilrtidi sekr 
genau kennen, alMr danrit allabi ist nndi Iwndidi wafli| 
gewannen, denn et letnn jemand ein sehr |nt«r Maäkcr 
im Ii: JliufigcnSinn und dabei ein ^jvottschlechter Kritiker 
sein. Der Kritiker muss vi r allen Dingen echt von un- 
echt unterscheiden knnncn, VVjhrc^ vom Falschen, Ge- 
wordenes von (Jcmacliicn!, und er tnuis ferner eine sehr 
starke, kunsrlei ische trrcgbarkcit besitzen, das Ku.isr- 
werk muss in ihm laut und rein wiederklingen, so laut, 
datt etwas von diesem inneren Klang durch seine Worte 
nach aussen weitertönt. Sind diese Vorbedingungen er- 
fSllt, — sie werden selten genug erfüllt! — dann tut <.-,- 
aichiB weiter za than, als lid» unbefaimn und mit weit 

ductal and nacUwr aa varsneheiit diäten BndniclE 
indctcn mflglkiat ungebrocihan an filiannitteln. 

Das Pnbliknm aber verlangt vom Kritiker etwas 
ganz anderes, nämlich ein wirkliches Urteil, rund und 
scharf geprägt wie i - ii- \tuii,'i- - an weitergebfn 
und umwechseln kann, unj mai.vnc krirlker glauben 
ebenfalls, dasi dies i.'ire .Aufi;;itie sei. Mit si'lclicn An- 
schauungen k.inn nicht gründlich genug aufgcräumr 
werden. Es wiirc fj furchtlur, wenn vom Kritiker ver- 
langt würde, er solle den Wert eines Kunstwerks in alle 
Ewigkeit festlegen! Beide Teile müssen sich daran ge> 
wcüuien, dast der Kritiker eine üluükbe Funktion er- 
fillt wie das Reagens in der diaimKiKfl Analyse. Et 
fiabi dienitdw Kttipar, die, wann man saa in Lttning 
mit tn4fffTn ciMtn^scIien Ktftpam anmmniawlitlmt, durdi 
cinan Niadtfschhg oder eine batdmnite Firinang anf 
diese Begegnung reagieren. Wie man mtn aber erst 
durch Anwendung verschiedener Reagenzien von be- 
kannten Eigenschaften die Natur eines unbekannten 
Ucpcts licÜer basdnuau lauw, so Usic sicli andi enr 



duicli eine V'erg!elchung dessen, i. verschiedene Kfi- 
riLc; vuli l'L-'.:_iinteni Persünlic'.kciri.s'ert über em Werk 
gcs<:micben luhen , .nit annahctnder Genauigkeit eii> 
kennen, sses Wesens und wddier Alt etwa dies Werk SCL 
Da es sich also in der Kritik nur darum handelt, data 
ein erfalirener Mann seine Meinung über ein erlebtet 
ICiuiatwark ftanic und ftei Jicnui*ngi, da er, wie 4m 
cheoisciw Itci|(ns ainam Natat|etatx amertiiim) gar 
nidhnandmai thunkanntsawHtoeet dasTliMcItaitaiind 
GafidirlieiKte, wenn «r Ternicfate, objakmrnsain, dann 
dadurch würde er zu erkennen geben, datier im Grande 
doch glaubt, ein Urteil abgeben zu mustcn. Er soll im 
Gcfemcil teine Sab|elnivitlit mit allen JMittdn tiitlwn.*> 

»■ 

DIE SECHST! I NTERNATIONALE KUNST. 
AUSSTELLUNG IN VENEDIG 

Eine moderne Kunstausstellung in Venedig ist durch- 
aus nicht dasselbe was eine solche Bildertchau in irgend 
einer anderen Stadt der Walt ist. Kommt man in Berlin 
oder Mitncben in den jewcii^en Qaapalaat oder Secat- 
lioR, 9o hat man dianstan modotnaa CatiialM, alciktiiscba 
Tnms, HocUnlm oder Stadtbatn galajuau, and bdm 
Fnrigehen nimmt unt das gietdie G««mg* anrntnalbar 
wieder auf; die Kunst erscheintaItlelMnd%er>etemd- 
teil des Lebens, das uns umgiebt. 

In VeneJij; ^her isi nun nnjcit"lir>r]icli mit dem Blick 
lücksvarrs j;usvcndci. |eJcs ürrjvsenbild isi ein Stück 
grosser, gl.inzs^i'icr \'ei gangcnhcit ; auf Sclirirt und Trsft 
wird lebendig, was vor |jhrhundcrtcn künstlerisch ge- 
wollt und geleistet ward, Die kurze Strecke, die der 
Dampfier vom MarkuspLirr bis 7u den Giardini pttblici 
durchlauft, genügt nicht, um das Auge von Belltiündor 
Tmtoteno au£ Renoir oder SIcvoft cinsattcUan. 

Hieiis mif dar Hnptgtvnd m mci iaw salai, «arom 
«in Basneh dar internationalen AntstaUnng in Veaed% 
kein Imdigesteigaftcs GcfnU, jene unvetfleicMkhe 
Empfindung, die der Anblick echter, grotter, bleibender 
Kunst hinterlisst, aufkommen liess. Eher von Ungeduld 
und Ermüdung kännte man sp-ec.'ien. Und doch muss 
ttijM gestchen, es gab mandierlei Guics zu sehen, ob- 
schon die Ausstellung im (ianzcn den ausserordandiclian 
Ruf, der ihr voranging, nicht rechtfertigte. 

Von ihr im einicincn lu sprechen, lohnt schon .ms 
dem Grunde nicht, weil die meisten vom .Ausland ge- 
sandten Stücke draussen seit Lingem inid wiederholt 

gexeigt wecden sind. Man braucht nidit nach Venedig 
an kommen, am tn erläliren, «rar Sislejr, Pinairoi 
Rcm)iri Zorn u, s. w. sind. 

Anf die Dekoration der Rlume war offimbar ^idiav» 
maamn Sioigfalt nnd Geld verwandet «NUrdeiL Eine 
harmoniscbe Wtikung war jcdodi nur dort tu konsta- 
tieren, wo min der grosstcn Einfachheit sich befleivsigt 
hatte. Das gilt besonders für den schwedischen Saal^ 
mit ainam giauea SiolF bespannt, der niditt snibaaUi«, 
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tia gadumckvoUer Hintergrund. So wie aber dk De- 
koctrion sclbsdicrrlich auftrat, wir dne dsB AniehuMii 
scbüdlidw Disharmonie zu vcnptoen. Seadmioifniw 
Iflutaiiieriaiki 




. oft Bichl» diaar iBtlMaiadM 
4fla Zweck die Bilder wirken xn lauen odar dod diese 
ein nebenächlichcr Eenandteil von {ener? So hatte 

m»n für dii.' Sih r;".i'.!jnj M:h ',miI-1 vim I-eiir;jrJos 
Stli dcllr mL- ^Tii niiUnder Kartell jjiifgfiu Usscn; 
doch diese h ir Sfll vi/weck gewevcn, Schmuck eines 
Raumes, In den mw keine Bilder mehr liiiigcn wollte i 
beides zusammen «törte, verwirrte. 

Htfclitt eigenartig war der tiefe, volle Goldton, der 
daa Kntergrund des unpiiKhan Sules bildete. So 
«twia wie Su JVUfa>Srininiiing. Nicht venchwlegen 
Uafltaii dac( 4m diatac Hmeignind «iganclich lauter 
direkt auf iha paiifaiunta Bilder erfecdert kine, da» 
dia uaiimi der dada verebigtctt IMrka tiw ijgaJ i a iaia 
anitaJien. Besonder« das alte Bild von MuBkasir - 
Vagabunden — , du der ungarische Staat nebit anderen 
bekmiircii Werke.-, 'ic.-^clichen hatce. In dicker. Saal 
hiju-ini;cpass[ [ii--c c:xa Bringwyns leuchtendes, in 
Gob<.'linlj:'!Mrn ^yj ijitcncs Bild mit den glanzenden iVle- 
loncn, wrkhci btiüafig vom Principe (liovanelli für 
die moderne Cileric Venedigt gekauft worden ist. 

Unter den autgestellten Bildern itilieiiischcr Meister 
fUlt CS schwer, irgend etwas herauszuheben. Seitdem 
t in Italien beginnt, im modernen Stil zu malen, ist 
t noch, will es scheinen, um einige Schritt zurück- 
Moiiva und Ziala rind die gleidicn feUiebcHi 
iu tanctUdi Lerabaic, dh IMMk, bttvqafUicht, 
da» ficbc eine UdMt «nnftculicbe Miseimf. Daii 
dama einige der altbekannten Maler iinm«r noch TBch- 
liga* laisteni braucht wohl «dn erst gesagt zu werden. 
Eine tchflne Landschaft von Bexü fiel mir auf, die vene- 
liani-rhcn Uil.i'jr vnn Scivarico (vielleiclv 'u i"<'iiillc.'i 
und iletiUliert gciclienj. Bi-i dem Haiiptsutclt [lit- 
monteser Sailen - dem !'> rTa di r i'zr.ueWm Ljctitia 
vcin Grosso — fragte man sich, wieviel von der starken 
Wirkung auf Reclming dca fÜndieiMn Modallaa m 
setzen sei. 

Bei den Spaniern hatte man das Gefühl: sie malen 
faK alle wie Zuloaga (daim nena Bildet eines un- 
b^^aiflick liefiin Abiand toh HÜMafittheten Atbeiten 
ba d i w e i ). Die Sndc Vened^ enrntb hier ctaet der 



Sorolla y Batäda, aait einer nageheuten Maase VMn 

in der Mirre, erfreulieh ein Ausblick aufs Meer zu — 

eine |;cu■i^^ ^cs-^iiclre Lei^tunp \i::d vielleicht härte der 
Malet ein Ivunsiivtrli daraus gemacht, wenn er nicht 
eine drei oder vier Mal zu grosse Leinwand genommen 
hatte. Übrigens eine Betrachtung, die sich einem immer 
wieder — und nicht nur hier — aufdrangt: warum invi>ven 

die timpelscen Motive durchaus in natürlicher Gr6ssc 



behandelt werden? Wenn z. B. Greiner zwei Frauen 
nulr, deren eine der andern beim Schuhbinden bchül^ 
lieh ist, ein bemerkenswert gutes Stück — , so hatte man 
naileicht Franda an ainem Bild von der Grosse eiaai 
IMofg oder Biiniwar (daicn Sujars ja oft aacfa aidit 
«Mtendiali dcfiir iind)i der Inhalt t oc lafanigt aber dla 
Ldcnsgrdaie nicht] A In arrogant und ttfiitt daher ak 
Hierin vergreift sich die Mehrzahl der Modemea: 
Figurenmaler wie Landsdiafrer gleichermatsen. 

Uliti_i;cii'i wji (iri'iiiL i üilJ eines der liemerkcns- 
wcitcn Stücke der jcuiitiicii .\bteilung, die im Ganzen 
einen guten Eijidruck machte. Mir fielen u. a. Land- 
schaften von Reiniger und Toni Stadler — wohlbekannter 
Qualität -, sowie das reizende Kinderbild in rosa von 
Linde-Walther auf. Alles überragte, ja war vielleicht 
der ttlrktte Eindruck der gatizen Ausstellung, das Por- 
trit eines Dragoners zu Pferd von SIevogt, den Lesern 
dieser Zeitscl^ift durch die AbbÜdnng (Jahrgang 1, 
Heft VIII) weUhakaaDC fia ist da ftcod^e«, fcom 
nadnvol genralies Stück: Kom^tioB und 
dtdilu ga i i sieh vBUig. Dagegen tmi der Ba> 
druck des zweiten ffildes von Sievogt - Ritter im Zelt 

— nicht so ungcfrülir. Ich >.chc, dass der Herausgehet 
dieser Zeitschrift Vorjahren auch einige licdciiken laut 
werden lte^^. Oie meinigen kommen vnn andrer Rich- 
tung her: die \^erknr/,ungcn hielten niclit g:inr tier Kcm- 
tiiiUc stand. .Sie in '^tn richtig sein, jUcr sie wirken 
falsch. Zufallig hatte ich am Morgen das Glück gehabt, 
einige der Dcckcnbilder TlBtaretcos in der Santa diSaa 
Rocco, die ans Rcpaiatnrgründen herabgenommen 
waren, unmittelbar v a a lii zu sehen und die schwier^ 
ticn VcrkdnuiMea au* nUditter Nihe ptfifen an kfinaen. 
TbNomt» tat hier gewin «hae Moddi gcariwiicri nm 
sieht a> an der Rapidiräc der Mache: er mun ao eb 
Siflck in «nem Zug aus dem Kopf hingesem haben. 
Wie aber schiaheB aich hier die Teile vor- und hinter- 
einander; keine Unklarheit bleibt, kein Zweifel kann 
autkommen. Ich wünschte, ein Künstler ie Sic, ogt 
widmete diesem grandiosen Maler ei.imal ein bcsor.dercs 
Studium , gerade lenO'- Et,!J U jt solchen (icdanken nahe ; 
aus dieser Befrudicung könnt« für ihn selbst und damit 
für unsere hfimaiüche Xunu biciheader Gewinn cc^ 

wachsen. 

Ich bin ans dem BefichfCfstaticrsiil damit vtiUig 
herausgekommen, und es hat wohl auch wenig Zweck, 
von dem framüsiscben, cngKschtn, icharadifdiM Saal 
cncniMen. Ei wüidedechnuraaf Aihekanntethaiaua» 
hnifan. Aber voa SIevogt auf Thnorcftorahoaunci^ 
diese Möglichkeit bietet keine andere Ausstellung der 
VMt. Gewiss aucli in Berlin, Dresden oder München 
kann man alte und neue Mcluti mi' ein.inJL-i .cr- 
gleichen. Aber in Venedig muss man es iliun. Und das 
möchte der 1 laaptraix und Hai^twart aiian dietar Vcr» 

ans?alrung sein. 

Ks sei noch hemcrkr, dass die Zahl der verkauften 
Werke »ehr gross war. t-iir die Stadt Venedig wurde 
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vieles — leider nicht immer das Be\te - von Privac- 
lenten erworben. Oie Ankäufe, die der König gemacht 
ImC) fielen z, X <hucb im GtHchnuck der Auiwabl auf. 

CGr. 



ZU BÖCKLINS mJSTBTLDNIS 

Ungcfiüir gleichzeitig hat uns Mcicr-Graefe mit- 
geteilt und Karl Voll in den süddeutschen Miinitvhefrcn 
verotfenillclir, diss nach iiu crlassigen Nachrichten uuf 
Bocklins Selbstbildnis mir dfm fiedelnden ToJc der Inj 
cm nachträglich — doch natiirliili vnn Rrkklin sclticr 
hinzugefügt worden »ei. Diese .Mitteilung ist nur 
geeignet, die Bewunderung für Bocklins Fähigkeit des 
Kompnnierens zu steigern. Da inzwischen auch Prof. 
Hauser, der technische Konservator der münchncr 
Pimkediek, äek hat vamaliiMii tusen und idne 
Menniig diMn it ge ge to liat, ia» dar Ibd mf dem 
SdhmwMiitttpMnit ddicr ipiKr ab des lüdaii d« 
SdktcmidRCi'i cncMMii^ Hti my nfaiuiit ssf cnt im 
XVin. Jahrliunderr, wührend Voll glaubt: im XVIL - 
so falle jeder Vergleich mit dem Bildnis Bttcklim, auf 
licin ier Tod ja zwcifello'; \ ni [Mclliti selber und TU- 
r;ijr kurzc Zeit, nachdem er sicii gcmilt hatte, hin- 
/ii(^crhif,: ist, fort. Wohl iher k.inn man llöckllns Sclbst- 
jMirtriit mit liem heiielnden Frule jetzt svegen seiner 
FntMe.'umgNvs'eise mit dem Bildnis eines Kcimponisccn, 
von Ingret, vergleichen, das im Louvre hangt und .luf 
dem der KSmdee eine Göttin, die dem .Musiker einen 
Knnx bietet, nachträglich hinzugesetzt hat. Vergleicht 
rntn diese beiden modernen Bilder, so kann nicht 
swaifiriliaft Min, wekfacm der Freit der GeiehloiMiiJicit 
gebOiwt. legtet kt CS niche gelungen, die iMci«i9gSdi 
hhmifeftgtc Glkfin mit dem MÜdker n verWiiden, 
wSbrend BCdküm Werk, obgleidi fai xwei venebledcnen 
Momenten zimmmengeidiweintt wie aus einen Stück 
ersdieint. Man meint nichts anderes annehmen zu 
k' iine . lis dass Uocklin, als die berliner Freunde sich 
über icn lauschenden Ausdruck in seinem Gesicht 
wundenen, nur Iiin/njcl lt Inbe, ss'is er irr. <.e- 
danken schon immer neben seinem Porttat erblick- 
hibe:dtn7M. H. 



AUKTIONS-NACHRICHTEN 
Bei dar VencdgeraM der Sumnluif des Hern 
V. Bcminfcjr, die mto. Ofciober bei Heberte mnftnd, 

bfwhten ein kfilniteher Meiicer de« XV. Jahiliaaderr^ 
die heilige Sippe, Alrarbild, fSoo Mk., Jordaeni heilige 
drei Könige Mk., John Hoppners Damen- 

bndnis Mk. Quinten Masses, die Beweinung 

Christi yir.irj Mk. r.vr: Bildnisse von Miereveld looo 
und 710 Mk., F. v. Lenbacb, Studie, Kopf einer Figur 
Im IMeMoleuin »1 Ohirioiwiitai^ KaUt- und KrcU» 



Zeichnung, 410 Mk., Willen Marii, Tiemiick, lae«, 
Arf Sdie Ar, Ouiitaib <eo M. 



J. M. lUfaeila in KUn «enaitdm ves aa.-t }. Na- 
vea^ ciaa Aakiinn dar feidili»li%e« iwehgefanieneD 
arehiolegttdien Kunnnmnlung dei Frant Mcrlceni in 

Kiiln bestehend aus Ton-Lampen, Terrakotten, Ton- 
pcfassen, GUsern, Arbeiten aus Gold. Silber, lironze 
tltcnhein, nebst GcgciistiiiJen iiiv verschiedenen 
Kiinstepochcn. u. i. drei reich geschnitzte Zimmer» 
tafeUi'ipen, D.u Atkrionsh 
reich ülustriertcn Katalag. 



In R. L^ke* Koniauknonihtut begann die Ver- 
Mclgenuig Tun Aatiquiiltcn «Di daniBeaiimdarllemn 
Karl von SiemantundSdiaanriehter. Sialnadt* Algende 
Hau|>tpreite: Grone nibeme Bawle, Sdl Laab XIV., 
»700 Mk. Ein Paar rnnSsche Porzellanpninkvasen 
»fÄo Mir. Franz^tisehe Tafelauftat7gamirur 1860 Mk. 
Ein Paar gnuse Kmpirekandelabet 14 • Mk. Kin Paar 
französisdic Brnnzckandclaber nach (.jjrjcie 1 Mk. 
Cirovse Porzellanprunks'asc 1 000 Mk. Gr "<c^ lifclzier- 
stutl, Kmpirc, s crpoldct 90c .Mk. Fran/rjüsche Btonze- 
karnlmihr 83 ,Mk. Grosse hol/geschnitr.re Gruppe, der 
Erzengel Michael, den Teufiel besiegend, Soo Mk. 



In Pari« £ud eine von CbevalKer, Mannheim tc 
Ritkeabefg gdeinca AiMon prtcfariger Jatmlca aad 
lifineiien $00, Die jaweien brackMA 7)ei,Mo Fr. 
und die l^iiisserien b^ahe ) 00,000 Fr. Die Glam- 

nummer war ein, mit einer Tapisserie von Bcauviis aus 
der Zeit Ludwigs XV., Liebesg<jtter und den Fabeln La 
Fontaines entnommene Scenen darstellend, überzogenes 
SalonmWbel. Mit einer roniernng von fo,c^,i>Fr. zum 
N'erkuut' gestellt, ward sie für 78,000 Fr. ei"«.": |:,riissen 
piiiscr Ai«ii|uitirenhandler zugesdilagen. Unter den 
T.ipctcnbehangcn befind sich ein Feld der Görtergobe- 
lins nach ( laude Audran aus dem Ende der Epoche 
Liiiiuigs XIV., welches auf hellgelbem Grunde die 
üödin Juno auf Wolken Mzcnd darstellr. Ein Händler 
uhtte dafür 61,000 Fr,, auf Grand einer Schttaong von 
f «fooo Fr. Imti «ehr gieiie «llimiKha Ihfiaeticn mi 
dem XVIil. Jahrimadarr, Pendami und mlBiirtKiw 
Sujets darsTcllcnd, gingen, obtchon voUcommen gleidi- 
wcrrig, zu ganz verschiedenen Preisen ab. Die erste 
brachte 55, j ö Fr., die /.scirc 19,500 Fr. Fünf Paii- 
neaux von Aubusson aus üem .Will. Jahrhundert mit 
Marinesujets kamen bis zu Fr. und eine, eine 

Allegorie der WcUteile darstellende Brüsseler Tapisserie 
t« dam XVlLJahilMadatf creieln 17,000 Fr. 
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"hfgt ifiitr-witfdt dir, si» Gfawdwn^cgnHilndai 

tUlaoA m Ann XVL J«]iiliiind«rt, t« emdllkrteiii 
Gold vni in eSdam anx einer Barockperle gebildeten, 
auf «Jiein durchbrochenen Motiv ruhenden Centauren 
bestehend, wur'lr mir i S.Ssn I'V. lie/j.'ilr unJ eine D<j\c 
au» graviertem iiiul enuillicrten (juld au\ dem W'IIL 
Jahrhundert mit la.jco Fi. 

An» 10. Juni hirtc mm den Aui>^cncn crrc(;cndcn 
/uschtag von Fr., in einer Auktion von be- 

scheidenem Umfange, abgehalten von den Herren 
Boudin & Blee, für einen Salon, bestehend aut einem 
Sofil und fünf<ehn Lclmseswlii, mit einer alten, sehr 
Afaicn Tapisserie v on Aubusson aricBIltnicnktftbea fiber- 
wgnk Die Schätzuo^ liatte nur {»^e Fr. bMngen. 
Ein Sab«Hr ans «iagdcgtem Hols ran riner Fiibe mt 
liar Zeit Ludwigi XVI. and mit saUtetdicn ■foaaen 
VCtiiert, brachte 4}|0O9 Ft. 

Herr Lair>Onb(«ail vcrkaufi«, mit der Unteistfltzung 
der Herren Sortatf & I>uplan, ans dem Nachlasse Dela- 
hante und des Grjfcn von H. . . sf i. t- le Gemüldc 
und Kunstgcgenstiinde, Der Fririi; bclit-t vich .mf 
I 7 3,00 0 Fr. ürirer den ( 3 lmi _ .1 c i j wurden eine i;rt?\sere 
Arbeit vonOuJry, der vcrcfidc.idc 1 lir'icli, mir 1 6,D3.jFr. 
und zwei grosse GemÜde von Lcpicit- mir m.jjo Fi. 
resp. 8,200 bczahlr. Em .Murillo kam bis aut io,uuo Fr. 
und eine, durch A>|Tj.irelinialerei gehobene einfache 
Zeichnung von Moreau dem jQnferen, den AufMicg 
einer Montgolfi^ in den Tnileiicn danidknd, enielte 
tx,S99 Fr. Umer den Kam^vgeniiinden ftnd eine^ 

iinViMliebendca 



thirib Füftiit DesmiKmt wude adt 4e,oM-fr. hn> 
saUt, ZiMi •ndnra BDdar Dtvidt, Paitiltt det-Henn 
nnd der FrM Biron, worden tf,ooe reip. t,joo Fr. 
verfcaufr. Ein tdidnes Portrüt einet jungen Attdeheae 

von van Raveitein wurde für 15,100 Fr., das Porrrilf 
eiriL'N Mii'.ncs ■.in V.n: Dyck wurde für ä,( Fi, und 
ein Fraucnjiortnt von Kubens r'ur 6403 Fr. erstanden. 

F^cr gc^enuiitig vorherrschende Geschmack für die 
Gcmildc von Drouais rrar gclegcnrlich der Auktion 
Hautboul gi.inrcnd 7U T.ige. Ein Liebhaber /alilte für 
ein Porträt einer jungen FVsn lieses Künstlers 41 ,orjo Fr. 
Eine kleine Arbeit mim I jMcret, ländliche Freuden, 
wurde bis auf 40,000 Fi. hiiiaufgctrieben und eine sehr 
hfibiehe Tafel von Fragonard, Der Vertrag, an welcher 
vtelleidit Frlaiein Girard mitgeartMitet ha^ fand einen 
Ahnehmer (iir a9,ooe Fr. Vier TUScnfiltse ran Gvle 
Viin Lau wurden mit Fr. beiaMt! der Kopf 

einet jungen Middicns, ve« Gfeutc, 11,000 Fr.-, fär 
ein kleines Porträt, vermutlich ans der Zeil Ludwigs 
XVI., von Duplaisis, g.ooo Fr. und zwei, Rigaud lu- 
j;c5c;ulebene Ölgemälde mir je 7,uu j Fr. Bei der vla- 
niiscii-ho'.i.iniiischen Sc?uilc stritt man sich lebhaft um 
ein kleines Bild s rfn \S nnss-erman , das Lager, svelches 
man so bis auf «,750 Fr. hinauftrieb. Ferner bezahlte 
man für eine Malerei vonTeniers, Die Raucher, 6,050 Fr. 
und fär eine Arl>cii aus Meau'* Jugendzeit 600 Fr. 



Abnehmer zu i<,ooo Fr. und cfai Pur Vuen aus der 

Zeit Ludwigs XVI., au» weissem Marmor und vergol- 
deter Bronze ging zu 9,500 Kr. fort. Man bezahlte auch 
io,3- - Fr. tut eine mit doUl cingctasste und von Sau- 
vage in Tuschmanier s eriicrtc Dose aus grüner Emaille 
■US der Zeit Ludsvigs XVI. 

Gelegentlich der Versteigerung der Bayerschen 
Sammlung, welche 1 ; 1,00a Fr. einbrachte, gingen einige 
moderne Gemälde niittlcren Wertes in andere Hlndc 
fiber. Den hoctisren Preis mit 11,000 Fr., wenig über 
derFoirderaog biachtc ein Ölgemälde von Coroi, Morgen 
im lUe. Für einen enderen kleinen Gont wurdea 
•,oon Fr. beteUr. Eine Malerei ven Diu, mii Kngda 
ifleiendeiOiltiKbe lUndcri enielee if,ieo Pr^ wlibreni 
eine andere, Aitepinixfaer in Waide, auf 6,190 Fr. 
stehen blieb. Ferner zahlte man ia,i;o Fr. fiir In der 
Wüste, von Decimps, dann ij.hjo Fr. lui ei l I.and- 
ichaft von Jules Duprii-, und 9,000 Fr. tu. cii.v .^ibcit 
von Delacroix , Os iil, in der Wrbannung bei SkMhen. 

Drei N'ersteigerurigen alter Gemälde schlössen die 
Kclhc der kmiiilcrisc.'u'n Verkaufe und gleich/eitig 
die Saison der sie leitenden Herren Chevallier & Feral. 



In Aflumdam ftad am 17. Otoebcr 
ranFiedcrik Mülfer & Co. eine Anlnk 
Wnar OaU aw OOnelfaif aratt. - Zvrei Terboedub 
«7yetmdaiooFr.,einF.Mbreeites5ou Fr., A. van der 
Neer 7800 Fr., ein anderer A. van der Neer 5100 Fr., 
A. V. Osiade 1550 Fr., J. D. de Heem 1 ioo Fr-, Jan Both 
a«f o Fr. en. 



Unter den Auktionen, die in der letzten Saison in 
New -H'oik stattgefunden haben, sind die der Sammlung 
Ucandiis, die aus modernen Grmiildcn bestand, und die 
der Sammlung David King, die aus alten Bildern bestand. 



Die enie har ehie Snmme von 9*0,$*$ Fr. 
Es bncbie Caitn, Landfdiaft: it,«oo Fkr. — Com^ b«. 
imterung an Italien: ]7ioo« Fr. - Danhigny, Lud- 

scliaft; 14,500 Fr. - Meistonnier, Die Entartung: 

it,r.DD Fl. - Millet, Siricnde Spinnerin iiü.f.o Fr. 

Die Summe, die tür die vcrksuttcn Kunstscharre 
der zweiten Auktion eingenommen vcurde, hat die 
Hohe von 1,005,175 Fr. erreicht. Für ein Porträt der 
Grafin .-Vrgcnson von Natrier svurden yn.ooo Fr. gezahlt} 
für xwei Porträts von Raeburn, 511,00 und 45,000 Fr. 



Vli.l. l ijß. JAilRUANü, /.Wut»:* UVn, üPO SKI I iiNSSCMLUtiS AM Z j. OKTOllJ Jt. At.><..Ain; AM M ( ];M7.N ,s .iS t.Wll> K hi: HLi.M'} . ": (■ 'J.SI 

VaKAMTVoaTLlCM lim DIB aSDAKTlOMl BkUMO CASSiaiE, BaaLIN. GEDRUCKT IN VfK omilK TOX W. Pat'CUl IW ZU LaiWJO. 
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^ 1 MODERN PICTKRES ~ TAKLEAUK MODFR.Vf.s | 1 



HOHE WARTE 

i 1 1 Uitrierte I lalbmorun^chrift zur PHegeder künit- 
lirri^chen Bildung und der stadrhchvn Kulrur 
herausgegeben von 

JOSEPH AUG. LUX 

unter iMirwiikung der Herren Prof. Cornelius 
Gurlicc, Arch. Prof. Joseph HofFmann, Prof. 
Dr. Alfred Lichtwarlt, Prof. KoloMojer, Hermann 
Murhctius, Prof. Schulczc-Naumburg, Ober- 
baurac Prof. Otto Wagner erc. etc. 

Als Organ 
zur Priege der künstlerischen Bildung 
wird die,.HOHK WARTE" forriaufend folgende 

Angelegenheiten bearbeiten: 
Stidtcbau.I lausbau. Gartenbau, Wohnungspflege. 
Kunst im Hause. Technik und Kunst im Gesvcrbe. 
Volkskunst und HcimarschutT. Wirrsdtafrspolitik. 
Gut und schlecht in allen Fragen der formalen 
Kulrur. 

GanTjihrig (3<5 Nummern) M. 18.- xK. 10.- 
Halbjährig (ij Nummern) M. v— xK 10.- 

Verlag „Hohe Warte" (Lux & Lassig) 
WienI,Wallfis«ligassc+, Leipzig.Salomonirr. 1«. 



Hei-vorragender Zimmerschmuck! 
Original-Abgüsse, Kopien und Imitationen Idassisclier Skulpturen 

der Antike, des Mittelalters und der Neuzeit 

Statuen, Büsten, Reliefs in künstlerischer Ausführung 

August Gerber, Cöln a. Rhein 7 

1 CriMkei Iimimt I)cinschbn>U. — Fui fctlitnlm«cl>e Iroiiuina nadi den 

Originalen seit 18S3 mit der lUbemcn Scaatsmcdaillc aiugezcictiiK.i. 
Fernsprecher 

VVelt-AuntclIung Sc. Louis 1 90^, hUcfastc Auszeichnungen : 
„Grand Prix" und „Goldene Medaille". 

Lieferant fast simtlicber Museen, Universitäten, 

Hochschulen etc. 
Bezugs<|uelle von Originalabgiissen fiir Künsi'er 

Aielicr», \%rkaul' und .\ttiMtllung Bdfonstr. 9, Ein|{;aii|; UevcMr. V). — 
Zur freien Bdichtigsuig wird cin^elulen. — Kitalng auf Wmsch. ^• 
I ^iTund luch allen AVclneilcn. — Anfntieii linden pmnipi« ErlcJt^ing. 
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AKTUELL INtOLgE D£S STREITES MEIER-GRAEFE: DER FALL BOECKLIN 



BOECKLIN-STUDIEN 

SEELE UND KUNSTWERK 



ALFRED UCHTWARK 

Mrm AUILAOt 




VOtLAG VOK IRUNO CAanRn-KRlOt 
tun KART. M. *js» 



ewiti haben wir Unacbe, n Jnbehi, dus 

J in unseren Tagen der Welt eine neue 
Otlciibarung, wie die Kumt Boecklinj, bc- 
rcheert wurde. Aber der Freudenrausch 
kommt reichlich spät und itt lu stark mit 
dem Geftthl der Beschämung legiert. Wie 
hu^c ist a licr, dan der Maine Boecklin 
allgcnicin nur mit einem gcwincn Rctpecc 
genannt wird, dass sein Name bei der Masse 
unserer Gebildeten Ha», Abscheu und lautes 
Gelächter auilBMe» Wir vergessen sehr 
idmcU. Und wu wnt ehrlich letn wollen, 
kommt wohl den ineiitcn, <S« da mltjnbcln 
die Begeisterung aus eigener, selbst er- 
worbener Überzeugung? Boecklin hat es an 
f rcudi i;lti V'i.Tchrcrn np: gefehlt, .iSer er hat 

sieb nie um die Meinung der Welt ge- 
kOtamei^ weil er wtwtCi was de wertwar." 



EDMUND MEYER 

BucbbSiidler und Antiqiur 
BERUN Fondimerscr. 17b 

Tel.: IX. 58<0 

Hervorragende Pri verdrucke: 

HAItßT. 5-. Ninua tuu L.cu<;it^ Uiamxm m einen Ak'~ t hLi 
BotkaLhm. V. Mstka» BeHacr. W«4«ftab U. 4*. Or>^. Tritb 1 . 
Kcpr ««rxi'ldel. NiMBC«. txem|ilsi> — f JjlfJ^ lfiw, bau J*<.htifili>.b 
(ctGclüs. r- HwJt. I>iea« Aianah» V^K^Vlft to fc-aettplaieo 
(c<*n^lUL Nicht na H«ad«l| N«si HL M»— 

l>1t.g.VOST AÜBR. Mmm. r urm IlMMk Mfc l<i*fl w 

WILEDt. OOCAK. «pMn. KMw MtaMUS« Mimo. 
i«n5. KL-IbL SiMbd. IhfciMftiL Ward« vir w i|o Hmvnffmn 

£iia«»ltJ«« gc-drucVt Mk, 10. 

HVPTLKIttS, (-1, H,. i-f "! |jin3;rr Rnurft!! n* '= A, Girotid. 
»frl.a iB-j;. KL 1^, In Ons -«al -frov-hl.c. t;nb<-i. Iii. Mk. 
N«T El<mplar«n itR ft».. hhaiflc], \^i\■irT^t ctLtm! 

GtORGE. Sr&KH, iMf i>pptcb Üben«. H«rlin i(iv> 4". 

OviC-LwdM. TadallM lub^t^hik T^r. M>t n:xltail.m.^k 
MeTchtvr l.*ebt«r »J tiB'fvh«Ml> Sica*iur Si. George'« und 
M. L«chwr'«. Wind* in 1 r-fr E^eifipl- ««ilruckt Vfi. ti» 

Mk. ry\- 

til i-RN^inC. I., (Beaten det Tthutf, Au»g««Uille Getti«.htc- BsrliA 
1905. Kl. 4". K«r III Vi auaMf- Excs^lr. UMjcenbe&H Mk. v — 

Zum Vertrieb 10« Bcrlio iib«ni^ Icbl MAKKU:^ t:i HMIIX. ll.s^^nat- 
Rildcrbo^nr ,Jiif ■nJ k«iia wiJf^r Mto S<,liii:k> •! " Uiliornt-hi«^ 
Nor in Ejie*i*lkt--ii jciliticki. tloc^«^cirjcU: Ml.. 1 



N'uacncrt« LulM-Aii«c*t>m in groa^rr Aii»w»hl auf PaMi 
kaliooca der Blbltcr fit die kui.*r, Llni>.k« fncltt.:h«r Unit ttoit'i 
kaaUcbcr PrivMpfeiien - Btardal»)-- — H-ip» — ■>t«i:f*. — . 
— Owkat Wilde In Uri8B.'A«i£ab*ii tic. «tc. 

Vtririchnt« nali4)uar(K.b«r Werkt biti' lu veiUi<g*rt' 



Caspn's 
Gemälde- Ausstellung 
Btkrrnstr. //. 
&fiy /nf tfijffiiit» 



VERLAG Vmt BRUNO CASSIRBt IN lERLIN 



EMIL HEILBUT 
DIE IMPRESSIONISTEN 

58 Seilen lx3:.-tWiiut mit yy ganrjieiti^cn AbhikL M. 3. — 

„. . . Ei 1 nd ri|;rntt'Ch AfKonsnifn odrr. im »ntikrn Sinn«, Epl- 
l.r»iii>nc US« drt einieln«n impKitioniitiscticn KSnitler, aber $i€ 
ichlir»»rT in »uh kitci WcM-nil: ckc eiri, wj» beute «bcr dirtri Thrmi 
zu t;.<n iit . . Hriltnif i^t Irin I rhr^r. tj wendet »ich, wenn min 
- \\ uft pbrawchcn dar^ ui GcichfluckifmMwn . . . McUbut «t^ 
';ran4eiuiriauMffjSoaa4wliiff«. DtttrtcrwkfklBCli «o ^r, 
r iiieff /«c a'<4ir «cn8g,t»nhtf^ it«ni*n Wovt ftorWert merkt, d eirr 
■ 1 -ajf kein Wort /u »rel v--.!^ köfirtr, -«rtn rr pt rsKrip (u-tr, 



DIESEM HEFFE SIND PROSPEKTE VON JUL. HOFMANN, VERLAG IN STUTTGART, 
UND VON AtOEANDER KOCH. VERLAGS ANSTALT IN DAtMSTADT. BBIGEFQGT. 
DEREN BEACHTUNG WIR ERBITTEN. 
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Preis 6 Mark vierteljährlich 



VERLAG BRUNO CASSIRER, BERLIN 



Einiellieft i.jo Mark 
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JAHRGANG IV, HEFT UI 



KUNST UND KÜNSTLER 

MONATSSCHRIFT FÜR BILDENDE KUNST UND KUNSTGEWERBE 
m» viEKmjitiwucH m. m omactai zhuidoiig m inuinm m. «4», M ou aosukd u. rt» 
VERLAG VOM BRUNO CASSIRER» BERUN W. DBRFFUNGERSTR. 1« 

INHALTSVERZEICHNIS HEFT m 



AUFSÄTZE M. 

Vt/hütlcr contra Ruskin, Kunst und Kunit- 

kritiker 95 

Emil Hcilbut, dB AlfiniMt voa Mas Lkbcr- 

mann 106 

Ernst Zimnicnmn^chtneiuchc Porull ankumt 1 1 } 
Richwd Hmbm», Rcmbnadt, der EnüUcr i»t 
EdÜ HcSImt, niedertotidie KOnidcr . . n i 
Cbronik; Nachrichten, Autttellungen, 

AuktiomcrgcbnisK ijd 

ABBILDUNGEN 
Max Ucbcmuii, Initiale (4 Taftin) 94, 

107, 109, III 

Ciiinesischc Porzcllariscnaie 115 

M Ponellanvate . ....116 

M PotiellanTaw • > t/ 

» DtckcMoN ttt 



ChinMiJche Poriellane 

Unglasiertc chinesische Ponciluvc . . 
Rembrandt, «ne Allegorie .... 

— , Danae und Jnptter 

— , Andope und Jupiter .... 
— , der Bettler 

Abraham, die Engel bewirtend . 
— , Jakob, den Tod Juscplis ockLigead 
— , Joseph seine Träume erzählend . 
— • dk Pfäankachenbäckeria . . . 

die licUige Familie . . 
— , Chiittiu in Gcthicnanc . . . 
C. L. Jessen, nordfriesiiche KOchi- 
R. V. Hagn, nordfrieslsche Bjiicrnstubv: 
Chr. V. Kxogli, Interieur 
Jakob Alberts, Beichte aut Hallig 
Peiar Pbilippi, Smuitagmoigai . . 
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FOr den Mimmachtititch det Kflnitkii aod 



Carl Jusd 

Diq|o Vekzquez und idn Jahrhnnden 

'/weite neubearbeitcie Auflage 
Zwei Bind« mit sechrig Abbildungen 
Pteit feviimadvoll geb. M. .^'f - 

HEKMAN CiRlMM tdirieb seincneir über diese^ 
alt biographischet md «lObdsctlCS Kananimfc an- 
erkannte Buch: 

„Ein waiirer Schatz von .Studien. Jedes Kapitel 
enthair Neuipkciren, jedes hat seinen eigenen Stil, 
jede^ erweckt midcrc Bilder in iiiiMTCr l'-'untavic. 
Auch liiclit cinSat/ in dem üucJic, den der Autor 
niclit aut eigenem WjcliMume Jjrliietet. Welch 
eine Beruhigung, «last in Deuochland heute noch 
■ücliarJia»wAteg«*diiMi«wii.ieJruefct«wtd«n. 

Verlag von triedrich Cohen m Bonn 



Veri^^ von Bruno Canirer, Berlin W. 
Soeben cndudn»; 

R. V. Engelhardt, 

Skizzen aus Paris und Spanien 

1 90 Seiten. M. 4.50, gebunden M. 5.50 

Der ganic 7iuber d« Perttinlichen und Unmiirel- 
baren liegt über diesen Auf?.eiclmiingen eines an 
(ieist und (iemüt hochgebildeten Laien, der hinrer 
dci lictchc'idcnheit des Dilettanten glan/ende Vor- 
züge der Beobachtung wie der Darstellung ver- 
birgt. Ob er dai Baseler Mmeum, den Hafen von 
jMarseille, ilie Burg Montscrnt, einen Abstecher 
nach Marolik", ein Fruhling%fe<t in Sevilla scliil- 
dcrr, <llr Kjthi'il'.ilc son Tirnj;ona, Mulrid, Tu- 
Icdo lind den l:sc<ciil l'cscIufiliT, /III lickkchrciul 
ein k'ntlichei Bild inn I'jris uiul seinen Kunst- 
schinen entsvirlt, lininfi weiss er mit innigem 
Wrgiiiigen an reinere miiercii und ilusseren Er- 
lebnissen wie mit niaclitiger Schnmclit luleh Ihren 
Schauplänen lu crtüilcn. 
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.VVHISTrER CONTRA RUSKIN 



KUNST UXD KUNSTKRITIKER 



Whistler lut bekinnrlich ^e|>cn den Kun^Ki h ifrvKrIlcr Ru^kin citicn Proze^s ncfuhrt, ul>rr den er v!\i>st ilen 
sm«isanten Bericlit in «einem Ducb ,,tlie $enrle >rt «f ntaking cnnenii«%" meJeriegte. 



PROLOG 



Im lntere*4e Herrn \\'nlst!ers selbst, geschweige von der Ffcchheit londoner Gawenjungen iv Gc- 

dcoii tum Schutt der Käufer bätce Sir Coutts sieht und zu Ohren gekommen; aber kb hüuc nie 

Lindtijr nicht Werke zulassen sollen, in denen die erwartet, einen Hanwttnt zweihundert Guinccn 

bildungilose Eitelkeit des Kfinsticrs einem absieht- fordern tu »chcn, um dtm Piibiik'im einen Topf 

liehen Betrug su ihnüch saii. * Mir ist schon viel voll Farbe in< Ooiciit in scliincisscn. 
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Der Prozcss 



Tm ExdiC4^cr Gericht wurde am Montag vor 
Baron Huddlcstoii einer Special Jury der Fall 
Wliisticr wider Ruil^iii vciiianddt. Der Kläger ftriofit»"»»M»r ^^^^^ 
forderte looo £ Schadensersatz. ' 

Für den Kläger cnfhiencn die Hetnn Setgeanr 
Pany und Peterhain, ftir den Beklagten der Gencral- 
■nwalt und Her: Bir.vcn. 

HERR SliROEANT PARRY sagte iii seiner 
Klagebegründung: Herr Wlüsder betreibe den 
KUnstkiberaf teit vielen Jahien lowolii Jüer wie in 
•ndcKB Undccn. Herr Rnilda fttbide, wie die 
Heiren Geschworenen wahnchcinlich wOssten, 
nnter den Kunstkritikern Europas und Amerikas 
vielleicht an erster Stelle, und einige von seinen 
Werken wUrdcn, wie man behaupten dürfe, un- 
sterblich sein; hon, er sei ein sehr berühmter Herr. 
In der Jnlinwmmer von Fon Clavi|tra seien nun 
Aurftthnngen enthalten gewesen, in denen Herr 
Ruskin Kritik übte an Dem, was er „die moderne 
Schule" nannte ; und dann sei der Absatz gefolgt, 
wegen dessen Herr Whisder jene Klage erhebe. 
Ditter Abiatt lautete: Interesse Herrn Wbistlen 
selbst, geschweige dctui wm Schutt der Rhifierlüitte 
Sir Courts Lindsay nicht Werke zulassen sollen, in 
denen die bildungsloie Eitelkeit des Künstlers einem 
absichtlichen Bctr ic; ähnlich sah. Mir ist schon 
viel von der Frechheit londoner Gas'<en{ungen zu 
Gcndit tmd zu Ohren gdconinicni aber ich hätte 
nie «rwiitct, einen Haofwunt tweihumdeit Guioccn 
fordern to sehen, um dem Poblikum einen Topf 
voll Farbe ins Gesicht ZU schmcisscn." Dieser Ab- 
satz sei zweitcllüs von Tausenden gelesen worden i 
und so sei es der Welt kundgcriian, dass Herr 
Whisticr ungebildet, ein BctrOgcr, ein Ganen- 
junge und Flauseninndicr, ein unvenchSnter Han^ 
Wurst sei. 

HERR WHISTLER bekundete im Krciuvcrhör. 
das der GENhR AI. ANWALT mit ihm voiiuhm: 
„Ich habe Bilder auf die Ausstellung der Academy 
geschickt i aber sie sind nicht angcnofninen wordca. 

kk glaube^ da* passiert tUcn KOnitlciB. 

Das Moctnmo in Scbwart und Gold ist dn MaidM- 
StUck und stellt das Feuerwerk in Crcmome dar.** 

„Niciit eine Ansicht von Cicniurncr" 

„Wenn es als Ansicht von Crciiiorne bezeichnet 
w3ire, so wOrde es die Beschauer sicherlich nur cnt- 
tSiotchcn. (Gdiditer.) EtiitdnaitistiicbeiAtrange* 
mcnt. Es war mit zweihundett Guiaean ans» 
gezcidinet." 
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abt dtt nicht, was wir tfichtkOiuttcr «nca 
nft^CB Preis nennen würden:" 

- jakh halte es iiSr sehr wahrichcmlicfa, dass äie 
tuk to ausdrflcken würden.'- 

»Aber Kfliutkr gtbcn doch immer gute Vfut 
Ar ihr Geld, nklit -wafarl" 

„Ich freue mich, dast das so sicher ist. 'Im 
Publikum wird gelacht.) Ich kenne Herrn Ruskin 
nicht und weiss Nichts davon, dass er die Ansicht 
hcEt« ein Bild dflrfc crtt ausgestellt werden, wenn 
«f fertig Mi, wennbncfats mehr daran gethan werden 
kBoH* um CS beMcr n inaclicoj ober die Ansicht 
itt zutreffend; du Arrangement in Sdnraii md 
Goid w.u ein tcttiges Bild, icit heabncfatigle nicfal« 
daran noch Etwas zu machen." 

„Also, Herr Whistler! Können Sie mir sagen, 
wie lange Sie gebraucht hai>en, um dicica Noctnino 
JwnmteRuhaiien ^ 

, Wie meinen?" 'Gelächter.'! 

„Acii iu! Im iürciite, icli hjbe ein Wort ge- 
braucht, das eher aur meine Arbeiten passt. Ich 
hätte sagen sollen : Wie lange haben Sic gebraucht, 
um dieses Bild tu malen 2** 

„Nein, nc'ui! Erlauben Sie, es ist mir viel zu 
schmeichelhaft, dass Sie auf meine Arbeiten einen 
Austiruck .inwcndcn, den Sic sich gewöhnt haben, 
von den Ihrigen zu gebrauchen. Sagen wir also 
ruhig, wie lange ichgcbrauchthabenninHcrantcr- 
baucn", — idi ^ube ao wir ci doch, — lum 
Ifenmleiliauen diews Noctuno} Nun, so gut ich 
mich entsinne, einen Tag." 

„Nur einen Tagi" 

„Ich will mich lieber nicht ganz bestimmt aus- 
drücken} vielleicht habe ich noch einige Pinsd- 
itrkfae am nlicfaBCen Tage hinaigeßigt, fidli die 
Farbe noch nicht trocken war. Idswnlldilier lieber 

sagen, dass ich zwei Tage daran gearbeitet habe." 

„Also zwei l äge! Die Arbeit von zwei Tagen 
ist es, für die Sie zweihundert Guineen fordern." 

„Nein; — ich fordere sie für die Etfidwiu^ 
eines Mensdienkbens." (Applaus.) 

mMw hat Ihnen gesagt, dass tut Büder gewiMe 

Esoentridtätcn aufweisen;" 
„Ja, oft." (Gelächter.) 

„Sie schicken sie auf die AoMteUu^gitll, nm fit 
Bewunderung des Publikwiw zu •ncg^l*' 

„Das w9t« meäiencitt dne w m y hew t Vci^ 

(Gelächter.) 

„Sie wissen, dass viele Kritiker diese Bilder gant 
anders beurteilen als Sie 2" 
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„6t wÜK Aber meine Kraft, mit doi Krkikffn 

■bcrciruustimmcn." 

„Sie billigen also nicht die Kritik!* 

, Jch hStM aieht in Mindole gegen eine iadk- 
liehe Kritik limiiwaideD tob dBem Mame, der 
sein Lebenlai^ die Fertigkeit; die er kritiiiert, selbst 
pci'ln lut; ^bcr vor fitr Amicht eines MaiitiCs der 
niciic ^^rakti>^cii ui der Kluuc tiiäcig ul, kuin icb 
ebensowenig Achtung baban wie Sm^ vnm CT äcfa 
jurütisch aiulic««." 

i^Sie erwarten aber doch kritisiert zu werden?" 

»Ja» gewitt. Und icli mache mir darDber auch 
keine Sorgen, bis et zu Mlen wie dicMm Icommt. 
Es ist nicht nur, wenn die Kritik feindlich ist, dass 
ich gegen sie protestiere, sondern auch wenn «e 
unsachgemäss ist. Ich bin der Ansicht, dau mr tili 
Kaiudcr l a c hg em ii w knöneien kam.** 

„Nicht wahr, Herr Whistler, Sic stellen tki« 
BilJcr .u'.f die (i.irtcnmaiicr, nici hängen SIC ao 
\\ ascnclcmc, — üamu sie reit werden?" 

„Ich verstehe nicht." 

„Steilen Sic Ihre Bilder nicht in den Garten 

„Ach M»! Jetu verstehe ich. Ich glaubte nient, 
Sie gebrauchten vielleicht wieder einen Ausdruck, 
den Sic bei sich gewohnt sind. ]3, gewiss i ich stelle 
die Bilder in den Garten, diiv.it sie im Freien 
trocknen ; aber es sollte mir leid thun, wenn sie 
davon „reif" würden." 

„Warum beiciducn Sie Heim Irvii^ als ein 
„Arrangement in Schwarz}*"* (Gdlditer.) 

HERR BARON HUDDLESTON: „Da« Bild, 
nicht Herr Irving, ist das Arrangement." 

Es folgte eine Diskussion über die Besichtigimg 
der Bilder, und bei dieser Gelegenheit sagu Baron 
Huddleitan. dn Kritiker mOate befthigt aeiiii neb 
eine Ansicht lu bilden, und den Mut haben, dicae 
Ansicht wenn nötig in starken Ausdrücken knnd- 
lugebcn. 

Der GE.VERALANWALT bemängelte das Aus- 
bleiben einer Antwort auf den schtiltlichcn Antri^ 
der Anwälte des Verklagten, die Bilder besehen n 
dOrfen, deren Vorzeigung in der Verhandlung dem 
Kläger auferlegt worden war. Der Zeuge ant- 
wortete, dxsi Herr Arthur Sevcm sich in seinem 
Atelier eingefunden hal>e, um die Bilder im Anf^ 
trage des Bcklaigtcn zu besehen, dessen «adgOhigei 
Urteil Uber sie abiugcben und efai fOr allemal diese 
Frage n\ erledigen. 

FoitM.tamg des Kreuzverhürs: „Was war das 
Sujc: lies Nocturnes in Blan Und Silber, das Herr 
Grahame besitui" 



9« 



JIän Momischetn-Efickt auf der Themse t>ci 

der lllcn Baftcrricn Brürkc." 

„Wai iit .UH dem Nücnifiio in bdiwati und 
Gold geworden;" 

Mich elaabe, es ucht vor Ihnen." (Geljiditer.} 

Du mld, du ab Noctunio in Blaa und SIbtr 
bezeichnet iit, wurde nunmehr auf dca Gcricht»- 
tiich gescellt. 

,,Das ist dd^ BiJii Jci Hc][ ,ii f Ii .ijiaiiK:. Es stellt 
die Battenca-Ürücke bei Mondschein dar." 

BARON HUDDLtSTON: „Welcher TeU de> 
BiJdec iu die BrOckei« (Gelächter.) 

Seilte HodnrHrden richtete ernsthafte Worte 
an die, die gelacht hatten. Und der Zeuge erklärte 
darauf Seiner Hochwürden die Komposition des 
BUdes. 

„Behaupten Sit, dass dieae» eine IcorreictB Ab- 
bildung der BrHcke sei?« 

, J.i sollte garnicht ein „korrektes" Porträt der 
Brücke sein. F.s ist nui eine Nfondscheinscene, und 
der Brückenpfeiler in dei N(itte des Bildes mag 
wohl anders aussehen ah die i^feiler der Battenea- 
Brücke» wie Sie sie am hellen Tage zu sehen be- 
koBUBen. Was den Inhalt des Bildes anlaiigt, ao 
hingt der vom Beschauer ab. Einigt Meudien 
entdecken darin vielleicht Alles, was ich gewollt 
habe; andere vielleicht garnicht*.* 

„Die Ilaupttarbe ist Blaul* 

„Möglicherweise." 

„SoUen diese Gestalten oben auf der Brflcke 

Mcruchen sein:" 

„Sie sind, was Sic wollen." 

„Ist das hier unten ein Kahn':" 

^a. £s macht mix wirklich viel Mut, dass Sie 
das entdeckt haben. Mein ganw Zweck war nur 
äne gewisse Farbenharmonie." 

„Was ist hier rechts auf dem Bilde dieser 
Golditempci, der wie ein Wasscrf.ill .uissieht?" 

„Der „Wasserfall" ist ein Feuerwerk." 

Ein zweites Nocturno in Blau und Silber wurde 
sodann hereingebrachL 

Zeuge : „Das ist eine weitere Mondscheinicene 
auf der Themse mit dem Blick in Ac:n Utci bei 
Battcrsea lluwautwän*. Icli labe den giüsseicn Teil 
des Bildes an einem Tage ausgeführt." 

Hierauf letite der Gerichtshof die Sitzung aus, 
WÜirend der Pause begaben dch die Geaehwwenco 
nach dem Sitzungssaal eines andren Gerichtshoft, 
um die Bilder zu besichtigen, die im Westminiter 
Faiace Motel zusammengebracht wurden wjien. 

Nach Wiederaufnahme der Sitxung wurde das 
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„Mocturao io Schwan voA Gold** Strieder vo^■ 

gebrarht und Herr \\'histl«r einem weiteren Krctiz- 
vcrhür durcii den GciieraJanwjlt untenogcn ; „Dar- 
gestellt auf dem Bilde ist eine Aussicht auf Cremomc 
mit einer fallenden Rakete luid anderem Feuerwerk. 
Et hat ndch zwei Tage gekoitct ttnd bt dn voU- 
koounen ausgefälirta Bild. Das schwarze MonO' 
gramm auf dem Rahmen wurde an dieicr Stelle 
angebracht im Hinblick auf das liditige dekocathfc 
Gleichgewicht des Ganzen." 

„Sie haben die Kunst zu Ihrem Lebenssrudium 
gamacht. Nun, glanbcn Sic, dw inend )cmaiid> 
der dieses Bild aidit« ubafti^gaD id dan bgebus 
kotiimeii kUoM«^ da» a kctiK beKmdem ScfaSii- 
faeiten hat!" 

,4ch habe starke Beweise, dass Herr RoikiB 
mriclich m diesem Ergebnis gekommen iit.** 

nMtinen Sie, dan Heir Raskin unbefiuigen m 
dieiem Eigebnii kommen komtel** 

„Was Herr Ruskln unbefangen denken kann, 
kann ich nicht angeben." 

„Sie wollen damit lUo sagen, Herr Whijtler, 
dass die Eingeweihten unschwer Ihre Arbeiten ver- 
stehen kunnten. Aber glauben Sie zum Böspiel 
mkb befähigen zu kSnnen, die SchSohcitctt dieact 
Bildes zu sehen?" 

Auf diese trage schwieg zunächst der Zeugt, 
besah neb aufmerksam das Gesicht des General« 
anwalts und abweduebd das Bild und sagte danOk 
nachdem er »cfa die Frage anadwinand genau, 
während it$ Gcridit adiwdgend dasan, dbcil^ 

hatte: 

„Nein! Wissen Sie, ich fürchte, d.i. wiic eben- 
so hoffnungslos, wie wenn ein Musiker seuic I ünc 
eüiem Tauben ins Ohr bliese. (Gelächter.) 

Idi stelle das Bild, das idi |ewiHcnhaft gemalt 
habe, als weit twdfaundert Gwneeti nun VcrkaoF. 

Ii.ibc von unvoreingenommenen Leuten die An- 
sicht äussern hören, sein Gegenstand sei ein Feuer- 
werk in einer Nachtlaodidnft. kh wdrdc c^ abci 
nicfflandem Ubehiehmcn, «renn er einfach andrer 
Anncht wVfe.** 

Hierauf vertagte sich der Gerichtshof. 

ßei Wiederbeginn seiner Vcrtcidipunf»srcde am 
Dienstag sagte DER OHNF.R ALANW AL T, er 
hütfe, die Geschworenen vor Ende seines Plaidoyen 

""' zu überzeugen, dass die Kritik, die HerrRuddnam 

H"lkT,S.'*^'"t^u^«%t!l Bilde des Klägers geübt habe, vollkommen gcredit- 
iTiiiRecht)emr Ankbycvw^rtir,- fertigt Und boH« fide Mweien sei; und dius, wie 

•tui«4liiin rinbfavhtc." I'rnf )ohn ^ , , , i i . i 

Ru.kin. Führet m ien tiiu,>uic!, streng Juch immer. >ie Niclit^ enthalten habe über 
liciic» R.id«n, Ak»d.i»l». vcn«»if ^„ (ßit Rccht geklagt werde« künne Sic 
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(,C«A»letto hin«» wenn rr cm 
[eweten wKrc, Min 
f Wtt CT woIlK rich- 

; ^ch er ist «ja 

Udarr nad ein »dikeluct Mikr." 
tkfr Rtitkin, KanMkrMkrr. 

„IcU wieilertioJc : fjt %*citt Niehl» 
•b ^ IMd«T P»M *oa »11 nbr. 



.^Nan jtxr jit es kljr, daii in Kcm- 
bamkt Sftam, «JOinad 4k Ksn- 
li ab tri 




„Ich rrcun miA m ükiiielilorf 
USn cm bCfCkdleim modcmo 
drutKhc» Büdclmi von Bosch mit 
lief D&rstcllanf cinci kiiabcn, Her 
•einen ScbikfrTh«n4 in H«le 



möchten sich doch das Nocturno in Blau und Silber 
ludheB, dH airgehlich die BatterteabrOcke dantelle. 
Vhs id d« GcrflM in der Mitte? Sei ei ein Fern- 
rohr oder eine Feuerwehrleiter: S'.ihc es lus wie 
die Batterseabrückc ? Was seien die Gestalten oben 
auf der Btficke? Und wenn es Pferde und Wagen 
aöcB, wie tarn Kuckuk soUten sie wieder von der 
BrQcke heninttrkommenl Und Ober diese Bilder 

«j!lti;- ^i;, wenn der Kläger r;tht bekomme, nicht 
öfientlich ihre Meinung sagen üiirtcn ; sonst wiirilen 
sie auf Schadenersatz verklagt werden. 

Kritiker hätten denn doch ihren Nucicn. Er 
möchte wissen, was ans der Dicbtimg, der Politik, 
der Malerei werden sollte, wenn die Kritiker ab- 
geschafft Wörden. Jeder Maler kämpfe, um Ruhm 
lu erlangen. 

Kein Ktlnstler kunnc anders als durch die Kritik 
Rnhoi erlangen. 

...... Was diese Bilder anlange, ao künntcn 

sie nur nir Ueberieugung kommen, dan et icllsame, 
prätentiöse ?h.intiistctcii':i .ien, die den Namca 
Kunstwerk nicht vcidicutcii. 

Auf die Beleidigung kommend, sagte 

aodann der Generalanwalt, man habe behauptet, 
Heir Ruskin lei nicht berechtigt gewesen, den 
Lcbensonteihale einei Mannes in Frage ni stellen. 
M^rum denn nicht? Auch sei gesagt worden: 
„Weh, oh weh! Sie haben Herrn Whistlers Bilder 
lächerlich gemacht." Wenn Herr Whistler die 
Uckerlidikeit nicht liebte, so hätte er sie nicht 
hcramiwdcfii sollen durch öfientlicbes Ausstellen 
solcher Machweike. Vkan jemand der Ansicht sei, 

ein Bild sei eine Kleckserei, so hätte er das Recht, 
es m sagen, ohne sich einem IVuicss austusetzen. 

Er würde Herrn Ruskin nicht persönlich dem 
Gericht vontclleo können, da er viel ta leidend 
lel, «m hemkoaimen; aber wenn er erschienen 
wSre, so hätte er seine Ansicht von den Werken 
des Herrn Whistler unter dem Zeugeneid bekräftigt. 

Herr Ruskin hege die höchste Bewunderung für 
ffffig Mugffkkrte BiUfri er verlange eben vom 
Kanstlcr Etwii mdir üi ein piar «liale Ein- 
£illel 



(eil habe nunmvhr zehn Jabrc 



femUmtt, mlek Im Jtn Snmi zm 

»vrtvn. richttc über Komt lu gr- 
tcilcn «rnidiLti l.cmil.r, die 

Wjhtlicii ii\bcirc!l »irr Kujut ir*t- 
/ttttfllrn vn4 zv Uhrer», woW wis* 
und, dk» die«e Walirbcii ilurcK '/jtit 
iifiJ Arhett fcffiiu fcitn«lfo>r nt. 
Vroi. Rviikmj Mod. Paimcn.Bd. III. 
..Ur.ttcri., .Ij.i DIK 1- AltlKEN- 
u MIUHJ f I int- U HNIGST 
v\ U. H riüh VON AI I.EM 
UAHKHfclT^N IST. Hcff 

Maler Bd. I. Cjp. V. 

Tiwl il I,, l.r frarlii- i WC. Ii. ,lcir 

eine hiKhit unwictiiige Lsfcnicbafi 
ict Mnf» bc, «ifi mdk dtmt» 
IMirr» w«mi man »idi 4t« Siebe 

nmr <twai üb<rlci;t. Die Pirt>* der 
l'rLin/rii •«nii^cl: fortgctei/f nni 
den Jshr-fi/circn . . . ., »brr »h*T 
S'itur xin-i ihr Wesen luid tia- 
sMunfii: ton Bevern Wecbad 
tinr t^cbc biribt rinr ticbr, obnc 
vom ^rU>i|jhr prUn o4ct rwm 
Winter rol ^cOirbt «ird , eiae 
Dolili« bU^^bt ciiK Dahlie, w« 
fdb oder ziiiukobcfroi sein. wi4 
wtnm ihr irfeml «in Scltt*hciM«i» 
jigcr mnm 4tii ■■■■idtafaMn 
le «> xttsertr, ^lii il* wr lehwct: 

«iri!, Ii; «irJ \\c Jucli rto<h 
L.nTn«ir « nc Iijfil.t rfin nic^r 
ftbcr. wenn «biilick willitürÜchc 



{(CMSonKn irardra hBnntvik. 

Vcdmen Sic »n, djn dt* Riubbeir 
■^ - Rin>{< odrr ihr fcckrn 'Irr A-tr 
wcf (c^inef oder veriinf^eri w> üidcn. 
M> wiird« die tjeb« aul'barcti, eine 
EicK* tv $€mi n<hmrn Sic *brr an, 
tiiii sie ihren Allgetncinen Bju und 
ibrc äuiure G<«uli bcKäli , w 
mügen ihre Elärrer wein, roii oder 
btt« t>cir\, oder in dett f jcbcn der 
Tric«lorc t^btlUm, »u wird »jc eine 
vrisM Ejchc oder cüic rou Eicbe 
oil«f eiM rcpvbfikawiehe Eidw 
»rin, aber nach wt« vor doch 
immcf cin« Eicbr John Rufk.in. 

Hilter p|>.. Dr HKil. l-<hrcr und 

ordenHichar Frofciiw der SctwiMn 



AiunciftsAf : 

..In Tbatrn «nd KonTrrTJtrurien 
Thj! eidemiUnder-s'-jt, hrj / j i-inren. 
Wie er »kliau»lie»in De llmi tonen.** 
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n(>CII*Ctfi'irif , !>iMr iTihrit und G»'"- 

t«ii[;keit •»■•criif', '(ch in der Thjt 
ifluacr m iki Kuiut iat<h Braun 

IM Ilaitia, 



aiOntf H wti4en vif Ourcli jie 
Nim mUm ui(>tnm ua4 <*» 



mfaknu Wirr in Cnnli »ei« 

und Jer M»rmiif [.r^jimikcft an- 
lief i-chof^furvt hcfvi)f.;c;;jii::cti 
\umi uMum ikiclu? auitec mlol^c 

ti««f >mi HWI 4tr MraKlikrirX 

SU hürrcn di« ^^>{ttiicbcii Kotou« 
dem Awjjr iirclia<tli»n wi* S^hncc- 
f^Mf^c, un<i {lic Vfftui vonMriliö 
' dne 
■ Ei- 
Jokii 

Ckrr- 



liille jut^ctchrn wie ii 
raflinicrt "nfwir All 
4rch><." S1i4r4ta(mM 

„int ntcht srlhitgcrrclit im 
Wamm »1011 4« 4i 



■Uta die Zat<iiniinp«ii 4i«»r «mi- 
lKknte(»niPlMirHlW.Hni^ 
aanchlmUdi Dir Jimn adk«« 

MilfrNtJTiil wMrdrn ; «nj 

Mtr^ch : ji .. Jic iTi»n genauer 
*»H«'»';c. . ir bcuidiiMnkaiiit t'm 

un'cri;c rij.Micf IlMldk«M<i<Hf<i- 

ficilieii kam duKli li» inaiiw Vor- 
mdi- Villa; mni kainfinaWditnr 

Schnttck wit mJiflictk Ar eine 

iui[tcl^'tu»c (lUtr ^tub«, -Jir nich 
nncni ni<iltch ;;fjt*ir[;tfn Rjiep.- 

plan kiii>ui|iaf ." jältn Ruakia, 
XaMVMflMM» ll*ti«tn «kcr 
SL fiMt ttai W. Bant, 



r>» dies« nun einmal die Amiclucn des Herrn 
Ruskin seien, so sei « nicht wunderbar, dats die 
Bilder dcf Herrn Whiitler seine Aufinerksamkcit 

auf sich gezogen hj'trcn. F.r lubc dicRilder meinet- 
wegen lächciliih und verächtlich gcnutiic. Auch 
habe Herr Ruskin weiterhin gesprochen von der 
bildungsloccn Eitelkeit d« KOnttlers, die dem Tliat- 
batanle da Betrages so nahckoinioe'*. 

Wenn seine Bilder blosse Phantastereien seien, 
wie kSnne es denn Herrn Whistlen Ruf fördern, 
sie in der Grotvenoi (>.i)lciic autzuuclk-i:? Ir|;i-rid- 
dn kinstliebendcr Herr aus Mindicstcr, Leedt oder 
Sheflidd könnte sich vielleicht bestimmen lassen, 
eines von den Bildern zu kaufen, \vcil es ein Whistler 
sei; und Herr Ruskin habe sagen wollen, das« dieser 
Herr dann besser J irjn gethan hätte, in MdiKhcstcr, 
Sheffield oder Leed» zu bleiben und sein Geld in der 
Thatsache zu behalten. Man habe gesagt, der Aus» 
druck Mbüdkuigulose Eitelkeit" sei unerlaubt gegen 
Hccm Whistler, der sein l^ben dem SeudiBin der 
Kunst gewidmet habe. Aber die Ansichten des 
Herrn Ruskin über den Erfolg dieser Bemühungen 
stünden nicht ;ii liirkUng mit denen des Herrn 
Whistler. Der angeblich beleidigende Passus enthalte 
auch die Worte: „Ich hätte nie erwartet, einen 
Hanswunt xweünindert Guiaeen fordern in sehen, 
um dem Publikum einen Topf voll Farbe ins Gesicht 
zu ichmeissen." Was sei ein Hanswunt? Er habe 
im Lexikon nachgeschlagen und dort gefunden, das» 
dasWbrt von der alten Einrichtung des Hofnarren 
kcrstanune, der als Hans mit der Schellenkappe 
bmsieren ging und Witte mm Zeitvertreib ftir den 
Herrn und die Hofhaltung machte. Wenn dis die 
richtige Definition sei, so sollte Herr Wliistlci sich 
nicht beklagen; denn seine Rildci seien ein sehr guter 
Witi gewesen. Fr könne lieh niibt enit'mHrHj uomi 
jfttials dem englitthen Pukliknm ein sakbfr Zehotr- 
tnib terthet letnln 'ui une dmrdl Htm Wkiitim 
BtUer. Jetzt sei er m Ende. Herr Rnskin habe ein 
hngcs Leben liintci sich, iti dem ci nie vor Gericht 
gestanden habe; Niemand habe |e versucht, seiner 
Feder durch die Geschworenen zu diktieren. Herr 
Ruskin lasse durch ihn, seinen Rechtsbeistand, er- 
klSren, dass er nicht öne Silbe von seiner Kritik 
nirllckn'.ihnK , er hjlte sie f'ir imictTciid, V\Vnri ^ic 
ihn übet vei urccilten , djt-.n •.\;irdc licti Ruskin 
n.uüilich gezwungen sein, d..\ Schreiben aufzugeben; 
abcrcs wüidc tüi die Kunst in England (in idilimmer 
Tagsän, wenn Herr Ruskin s erhindert wOrde,sichin 
nchtnibsigcr und passender Kritik zu ogdhen und 
inf das, wae schSniiBd was hisiiicfaaei. 



„Ick kabc laaton piaur, im \eic 
Alt ••n Febrn, Boden und Wclkr 
4lefll KUjiti(cr |{cul«];ifch und mt- 
tearolofuch ^mu bekannt ie*n 
■nwi." Sla4e'PiareaMc 



„Es ist zum Beiipt«! irhvfiirli un- 
nUifliclt, j«wi,%e hcirr^rn »itr hi>- 
hana Wolkan mit dem Piiucj cielMj| 



wMaffatMi, ab toi Slalis 

dick pehaufteni U'cif i , nich 
der M.ue C.rui.il Srrrirrt \\: ' Jokll 



..Per M]uptif^cr.«t,T,d im V'nrJfr- 
jjtijfi.k vuii rLrn^: i ,,KiL«i -luii]. 
K*rflu(n»" iit ct^ic Orepf-r »on 
Kia48T%dMlüaMic Schiffchen icgcin 
lailCB. Dir nflinicrtc WaU dte%c« 

V'arfaata i>l rbenio flIUbar. 

wenn man ihn rniKIt, wie wenn 
nun Um lielic, »ic (ui Nkhn lu 
artnlm nrii tan Tackniadm 4rr 
Ualmii ..... ein aoldKr ElaUl 
iaiBnni^^HmU 6h«r jciaKiiatt 
«taknwt. >lM BnlUi^ Kn» 



immer wakndicli^Bck, tim M 

vie]tcir)ii auf nteii^ ein« andai« 
U'eise TtrI ni«lir Gutei {«inftct 
hkitt." Hfot. John Rnikin, LatiaW 
der Kmw. U»4«rai MiUn 

Bd. V. 

..KicKicit Sic Ihr -V-rrnrrrrk a-.-l 
mcrksain auf d^e wundeshixe 



iOl 



«Vw 44fn Wmi t Ami mm 



Srinr Kunii bt kam gciaft die Ein* 
«ige M Eiiihni gcfcniviftig fto- 

^laiihdi'' in iim An HMittiMien 



Fmi Cfciijci^ k.JiiB 1177. 



D*» U'irkrn »infr ha<lMr Hlich- 
li(;cTt Hhiiifjti« in Burnc )oMt 
t\<n KcLlitt^uii^rm v»n CsC» 
ni(<it, »u/ijkr ächonkrilnad 
•nitirr -SiK. Jic ai< Hluiuilie ia 
iuuni«hntvn JahiliiMiiUit nM- 
wcadif fardiiii, liniian mml 
fartwn fttülk««, iirhi in der Kunii 
timff 3), «ihnr Bniptrl in ivinrr 
An; ic^i uvi.'f iljbrf, ditt dieie 
Wvikc umfrrMich mn wcMei^ «1* 

iduiiea Jihiliiuiikm In En|hMd 

»c^--»ir»-ii Itinn*«- iitTirrlun> il« trflf/ 
il.tf [ffiiijti bsttjKrrcn /c- 
Mmmen^itgci iikil d«« UTA Ii 



Hierauf begann die Beweisaufnahme fOr den 
fickl^Mii. Zeugen (ür den BcklagMn: die Hemn 
Edward Bunic-Joncs, Frich, Thoimi Taylor. 

Herr Edw.ird Burne Jones wird mfgctufcn. 

Um ihn gcbflhrcnd der Beachtung des Gerichts 
ZU empfehlen, verliest hierauf Herr Rechtsanwalt 
Bowcn lobende und aneikennende AuuCtge Uber 
dicfcn KOmtler am den Schriften des Beklagten. 

Darauf begann die Vernehmung des Zeugen. 
Auf Beft j^cii de* Herrn Bowen crkUirf Herr Jones: 
„Ich bin M.ilcr und hibe etwa iwaii/i^ Jahre lang 
dicMn Beruf ausgeübt. Ich habe eine Aniahl Bilder 
genult, unter anderen „Die Tage der Schöpfung" 
unddeoMSpicg^dcrVenu$",diebcideimJahre 1877 
in der Gtotvenor Gallery ausgestellt gewesen sind. 
Ich habe auch noch„I>efercntij', „Fides" „St.Georg" 
und„Sibylle'*ausgestellt. Ich habe ein Werk, „Merlin 
und Viviane** gegenwärtig auf der Ausstellung in 
Paris. Nach meiner Aniicht sollte die AusfUhnu« 
im Einielncn das Ziel aller Kdratler sein. Ein Bild 
sollte nic.'it hinter dem /iiriirkUcihcn , was seit 
Generationen jU Austüiirung bis ins tiniclne ge- 
golten hat. 

Herr Bowen; Entdecken Sie irgend eine kOostlc- 
risdw ESgouduift an diesem Noctiuno, Herr Jones} 

Herr Jones: »Allerdings Ich muss doch 

wohl die Wahrheit sagen" (Bewegung). 

Herr Bowcn : „Gewiss. Aber Herr 

Jones, welchen Vorzug entdecken Sie denn daran:** 

Henr Joock «tFirbe. Es bat schUne Farbe uod 
Lnft.** 

Herr Bowen: »So. Na, hallcD Sk Dctailaib^ 

und K tiposition fOr wwendldic Eigenschaften 
eines Rimstwerks?" 

Herr Jones: „Gani gewiss." 

Herr Bowca: „Also, weiche Detailatbat und 
Kompoddon eaidcckcn Sie an dicaem Hoctnmo?** 

Herr Jones : „Absolut gar keine.** 

Herr Bowen: „Finden Sie zweihundert Guineen 
teuer für dieses Bild i" 

Herr Jones : „Allerdings, wenn man an das Maats 
cfiMtcr Arbeit denkt» die fbr dnegeriqgereSnmwe 
gvtanwkd.« 

FonMnins der Zeugaiwttmhimw^ 

^igt CS oe Amtehning «incs ferdgen Kiinsc> 
Werkes?" 

„In keinem Sinne. Das Bild mit der Nachtszene 
auf der BatterscabrOcke ist gut in der Farbe, aber 
Tcrwi Trend in der Form ; und crmangelt ganz der 

Krimpositinn und Pcriiilarbeit. EinTag oder andert- 
halb Tage sdiciiit eine angemessene Zeit zu seiner 



Mal*m «/< ciAlv in li^ir-. in», (irij^n 

X«i»oc)C Kiiid dann netiiiKn 

&ic im Ueftiütu XU deum Hkft- 
iklirilotrr KriTt ili kmm Ein- 
druck vijfi dtt Anmut d<t ittli* 
rrii'.cNrll Kun^t in ihrem Krii%t d»* 
W rrL Jtr GlwcluKli-^fn t-*thjr.lia 

V iF;ri, die Heilive Vrvulj, m uch 

j ^l Ml will tum Srlihi,, nur 

«irdvriwlefi, ms idi «m An&ng 
Mit dea BiM dei UOMtfeiflilckcn 

irtjft hkbr- da«i f, .uf «Irr. wenn 
iriiniil iinrr von um hfiiti: lolche 
l):ti;:c »t (Ulfen iiiitnic . uifcd fjnr 
hviundvn, wviwi ttn»cn Hvl^ 
teiidklKii wut Juafm Ommh iIc 
«rh«llc«t küimi^fi.** John a««kin, 

IV'i* H.T Srhtinrri Kun.lr. nUnr 

fu . II HiUj.rbtUfMi. AÄjifinieaer 
^hunrii kun,lr. V«nc<diK. 



Brlfiilirung. 
^* cicln eine errschmii/fr Sinnes- 
art, die immet &r.jni «tIL An der 

Kiine koHMIII mar, dttrch Ut M 

nmatilcn Geldpetrhifcffit Im 

Milei f.tüeibe treibt iic #*w»tie 
Bil-lert rrferlicrr, tu Ii lieitpiel.w enr 

m <»nen Ka^n tu icttrn ^md 

■Inen« swuit üticf >*eii Mui, 
■tt fal m W, wenn iie ein Nnetutn« 
trnthaben, uen dai Detail am andren 
Ufer feMetaalrlleik, daa mli Fhh lanj 
Redif aer Kauler f«rden v»4 die 
Naclii am mUm Idiiint! 
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KUME tlci VVcU. 

Of. M. ivrii. I 
««»7. 



■rt- ictifn 



„Ich UnAt, U 

ir.)rr?rleb*ii, i 
Hcit KuiJlin. 



Mi eher 



Anfertigung. Es Ut nicht fertig ausgefflhrt ; — es ist 
bk« eine Skinc Die Nachtnc ae ia Scbwan vad 
6oM hat mehr die gntcn ^cudiaitai der bdden 

andcicit Ri!<icr und läs«t sich lUUnBglich »U ernstes 
Kunstwerk bcicicluien. Herrn Whistlers Bild ist 
nur einer von den tausend verfehlten Versuchen, die 
Nacht zu malen. Das Bild ist keine zweihundert 
Guinecn wert." 

Herr Bowen beantragte nuiuiichr. der Zeuge 
müge gebeten werden, ein Bild vun Tiuaji vor- 
zunehmen, um daran ZU I^gCB, wai AutflUunu^ btt 
int Einzelne hiesse. 

Herr Sergeant Pany widersprach dem Antrag. 

Herr Baron Hnddlcston: „Sie werden beweiien 
mOsscn, das es ein echter Titian ist." 

Herr Bowcn: „Das werde ich können." 

Herr Baron Huddlcton : „Das wird hüchstens 
durch eine Tradition '•c m K iinen. Ich will keinen 
Anla« zum Lachen geben; aber gidit cöien be- 
kannten Fall von einem MXwdMIoi echten" Tman. 
der aogel^auft wurde mit der Absicht, Kunstschtiler 
und Andere in den Stand zu setzen, das Rezept von 
Tizians wunderbarer Farbe zu entdecken. Zu diesem 
Zwecke wurde das Bild heruntergekratzi. Hicri>ei 
fand man eine tote Fläche, unter der man das Ge- 
heimnis vermutete. Aber beim Weiterkratzen ent- 
deckte man ein PortrHt von Georg III. in ganzer 
Figur, in Unitorm!" 

Der Zeuge wurde dann autgclorJcrt, das Bild 
zu besichitgen, und bekundete: „Es ht ein Porträt 
des Dogen Aadica Gritti, und ich halte es für einen 
echten Tizian. Es ist Itrtig ausgeführt. Ei ist ein 
sehr vollendetes Beispiel der vuDkommensten Aus- 
ftlhriing bis ins Einzelne der alten Kunst. Das Fleisch 
ist volK n ie; M liin, die Modellierung des Gesichts 
rund und gut. Das ist ein nArrangemcnt in Fleisch 
und Blnth* 

Nachdem der Zccgc die VorzOge des Porträts 
luscinandcigesctit luttc, bekundete er: „Ich meine, 
Herr VV'histIcr hatte zuerst bedeutende Anlagen, 
denen er seitdem nicht gerecht geworden ist. Er 
ist den Schwierigkeiten seiner Kunst a« dem Vfege 
gegangen; denn dk Schwierigkeiten mgiOHnti 
sidb iQr einen ICOnitler mit |edem Tage setner 
KBnstlerschaft. 

Im Kreuzvcriiör: „Wieviel ist dies«» Bild von 
Tizian wcrtr" — „Das hlhigt VOD blonoi Zuflülcn 
im Auktionssaal ab." 

Jit a tausend Gtitneen vrcrt!" 

JSm wflrdg n:ii- viele "! iiner.fJr wt-rt sein." 

HerrFrith wurde iodann vcniuuulicn. ,Jlchbin 



„Ucr StliUchlcrhunJ in 'Itr ttkr 
rsn Herrn Molmd;« „flu" tttff 
Tiellndit 4t« wundcrtentv und 
varnrtimite Durctibildung . . . und 
iinz gevtm dir .«IWndetile Einlieil 
luu '/eichnunff wnJ f'jT^ir, dir %itk 
im ;;r^mtcn Ltrüni) >j<r altrn un.j 
inod«rnrn kiirwl Ati*!*ii l*%ht- 
»Ibmlii Dum in in dn 11h« 4rr 
Bim4|*, «r «k NifcnMhr im 
JMi> 



.. . , I<h hibe mich Ab bmck. 

Ii-Jt. ditauf hin/u. risrt-, ii'K ilj» 
im l'ruit>i Wtiiilki Ai.'. r liiMkäit 
VfK2«k||rc BiM ven'i Kiau cm imht* 
Wrtk djn« M(hM iM «•< «M» 
crti'j^rni] Am M mi Jlv VOTcUfv 



rrl- 



li.. 
Kill 



univr «ntlctem bcfcichc cm offm- 
km IIMindiM a«« 
Wnk Mil Jen n 

rt «ei» m«*if im fAmrintn awi- 
]:trülifr, iiS ttic nullt vul3*tidcf, 

iu. und dl Jai ßil.1 hrrMI- 

ftiofm Wierde, um di« Gv- 
>cKw*f«Ma über 4en Slil umi die 
AfWaltwci«* *n fmmtn Main* 
mubMBn», vnA imbcianim Ukcr 
«dne dctainicf«« Au»tühnin(, %a \u 

e» klar, im e* iiccicrr *)r. *ip in 

die Irre '» tuhrei^, 

jemuid, der bti der Vrrhartdlunf 




lieniu^ebrr de» 
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Ick habe «t fcritiffu ampvknalMtf« 
•b ich KSiuiln <Au AaUwai« 
mrkn »II». W, P. riilk. Mil- 
|M *h<n»i«. 



Mitglied der königlichen Akademie und habe mein 
Leben der Maleret gewidmet. Idi bin Mitglied der 
Akademien vieler Ünder. Idi bb der SchSpfer des 
JUmbofs«, dc$ „Derby-Taget" und der „Laufbahn 
des WBitilngs". Ich habe Herrn Whistlen Bilder 
gesehen; nach meiner Ansicht sind es keine ernsten 
Kunstwerke. D« Noctmno in Schwarz und Gold 
halte ich nicht fdi eine ctnstc Arbeit. Ich kann 
nkhtt von wahrer Wieder^be des Waner* oder der 
Luft im GcnUde der ,3*tteneabrlidtc** entdecken. 
Es ist da etwas btlbsche Farbe, die das Auge er- 
freut; aber weiter Nichts. Nach meiner Ansicht 
ist die Darstellung des Mondliches nicht wahr. Das 
Bild ist nicht sweibundert Guineen wert. Die 
Komposition und das DetaQ sind f aneist wichtige 
Dinge in einem Bilde. In unserem Beruf sind 
MSnner von gleichem Talent oft verschiedener An- 
Mti:t libcr Jen Wert eines Bildes. Der Eine findet 
vielleicht em Werk schlecht, der Andere lobt CS. 
Ich habe nicht in der Grcfvenor-GalUry atl^gCIlellt. 
1dl habe Hetm Rnikias Werke ^cicn.** 

Herr Frith wurde hierauf entlatien. 

Herr Thomas Taylor Mitglied des .^i iiKiirat», 
Herausgeber des Punch, u. s. w.: „kli bin Kunst- 
kritiker von altershcr. Ich bin in dieser Eigenschaft 
bei der Times und anderen Zeitungen die letiten 
zwanzig Jahre Ober thltig geweien. Ich bin der 
Hcr.iusgcber il:-; l eben? vnn Rcvnnlds" und des 
„Lehens von vion". kJi iialic immer Kunst 
studiert. Ich habe diese Bilder von Herrn Whisller 
gesehen, als sie in der Dudley und der Grusvenor 
Galkcy ausgestellt waren. Das „Nocturao in 
Sdiwm und Gold«* halte ich nicht fOr ein ernstes 
KnMtwetk." Der Zeuge entnahm nunmehr den 
TMChatl setnes Ucbcruehcrs Numnicrn der /imes 
und verlas mit der Erlaubnis des Gerichte noch ein. 
mal «albungsvaJl stine «ipiie Kritik, deren jede» 
Wort er* wie er tagte, nnanlwcgt aufrechterhalte. 
Herrn Wbistlcn ämtliche Arbeilen sind unferdg. 
Sic sir.d skizienhaft. Er besitzt zweifellos kunitle- 
nst hc Gaben und er lut Verständnis für Helldunkel- 
Werte, aber er fCllirt Nichts aus, alle seine Arbeiten 
sind eine Art von Skiuen. Ich habe gesagt, — und 
ieh bleibe dabei, — dau diese Bilder niuir um einen 
SehfUt Kidern näherkommen ak föngetSote 
Tapeten." 

Hiermit scUoM 4Üe Bcvreiaavfiiahme fBr den 

Beklagten. 

Der Beklagte wurde verurteilt, einen FartUng 
(a Pfiennige) Schadenersatz m beiahlen. 



EfUWkild«!!« 
Ich hibc wii4cmNMm wMw •■■ 
ihn fcMin. 



H>«Rr RaiUii TImiiim Tiylw, 

icinrn SrhiMt(ni|it>#w. — J<^»fn 
Aiiiichirn ci tiocti iiluriT. um' 
Hcrrti hrith. tcin Idcjl, uul- 

m>r,chiw«n m hIm«! — war «in 
lutMjX. Ab«ff4er Anfedkk dr« H*frn 
Bucm Jaan, mit er im Bund* mi« 
Ibamn Tiirliir. — 4tn n »diicc 
und nie Hcnrn Ftlih, rar den (f 

eiiK« KolkBrn ab»clutj:tc. war fäi 
pax bcntidm Vorat^ 



le; 



EIN ALPHABET VON MAX LIEBERMANN 



Dieses Alphabet, das Max Liebermann vor etwa 
sechs Jahren zeichnete , hat wenig typographische 
Gültigkeit intofem , als die Buchstaben nicht jene 
Hervorhebung zeigen, die der Drucker-Fachmann 
■n schönen alten Initialen i. B. von Holbein erreicht 
sieht, jene Betonung der Buchstaben, die die alten 
Initialen aufweisen, findet man nicht in Lieber- 
manns Alphabet. 

Der Künstler hat sich vielmehr ganz frei seiner 
Laune hingegeben und in den Buchstaben als solchen 
kaum mehr als ein loses Gatter fOr seine Bild- 
gedanken gesehen. Malerisch an die Buchstaben 
anzuknüpfen, war das Ziel, das er sich vorgenommen 
hat, und wir finden viele geradezu vollkommene 
Schöpfungen unter diesen sich dem Buchstabcnzu- 
fall anschmiegenden Kompositionen. 

Ein D, das eine Schafherde, mit ihrem Hirten 
durch eine markante Landschaft ziehend, umfasst — 
ein E, in das gebettet eine kleine Ziegenhirtin auf 
holländischer Weide sitzt — ein N, das etwas 
Romanisches zu enthalten scheint und zwischen 
dessen pittoreskem GefCIge von Roi und Schwarz 



ein Mann mit der Kiepe wandert — ein D, in 
dessen schwarzer Ausftillung eine Bauernfrau, neben 
der Wiege ihres Kindes sitzend, in reizender Dar- 
stellung des Clair-Obscur beim Nähen vorgeführt ist 

— ein M, das in lichter dekorativer Wirkung zwei 
Bauern auf dem Felde bei der Arbeit knieend zeigt 

— ein A, an dessen Anfang eine Mutter sitzt, die 
ihrem Kindchen, das an dem Balken des A läuft, 
die Hände bereit hallend, zuschaut — ein O mit 
einem Bauernpaar beim Kornschneiden — ein Z, 
das zu der ausgezeichnet geistreichen Komposition 
eines Mannes, der drischt, verwertet ist — ein Y 
mit einer wolkenerfDllten Haide — ein J mit 
Büschen — ein S mit zwei in den Raum verteilten 
Wäscherinnen — ein B, in dem eine alte Frau sitzt 

— ein Z, das uns das Heraustragen eines Sarges 
zeigt — ein L mit einem Bauern, der seinem Pferd 
zu trinken gicbt — ein E vor einer kleinen Land- 
schaft mit zwei Kindern: das sind einige von den 
Themen, die Liebermann koloristisch höchst fesselnd 
in dieser Buchstabenfibel bearbeitet hat. 

H. 




. >■ .• • vf» KiJ..- ".van»J»Ti — ein O. in 

■ ■■ !.\-- \ iv'.'i. -pj; «. itic r>j'.:eriiti III. I ..■ i'-n 
t."> K ^ \,/cii.', i;i rcijti .1 i<js- 
>' ■ , j: ■•. »l <.•):•< V- V u I. ^,^l,;C!l vciij;,;. !u( Ii» 

. ^^. ■»«« ii. ".Iii,-! .;u« W'iikuiig iw« 
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AUS EINEM ALPHABET l^OS MAX LIEBERMANS 



CHINESISCHE PORZELLANKUNST 



ERNST ZIMMERMANN 




As chincsUchc Por/cllan 
iiimnit hei uns in Dciitsch- 
Uiid iti unserer kttnstlc- 
risclicri Welt mtch bei 
weitem iiitlil Jic Stelle 
ein, die es sich in anderen 
Ländern schon seit lingem 
erworben. Fast mir eine 
(ilaionischc Liebe h.ibeii 
wir ihm bc'.vaiiit, in der 

Huiptnclie als Folg» jener Wenscfaiiniu^, die 
ihm du lt. lahrbiindert, das der allgemeinen 

Porzelljnbcgeisterüiig entgegengebracht hatte. Mu- 
jecn und Sammlers iclbit die \\'is»en»chaft haben 
sich diesem Erzeugnis gegenüber sehr sjirüdc ge- 
zeigt. Die ifigl. Foucltansammiung tu Dresden, un- 
iweifelhafit wohl der grossartigste Bestand von 
chinesischem Ponwlian, der Oberhaupt Jemaia lu- 
satnniengebracht worden, ist von der Kann bisher fai 
Deutschland tast gar nicht beachtet worden. Und 
doch gehiirt das Porteilan uniweifielhaft lu dcit be- 
deutendsten AensKrungcn der dekorativen Kunst, 
biigt in ücb dne «orbildliche» kumtfttrdcrnde Kiaft, 
die dem. der sie tocnt entdeckt, den grSsstcn Natten 
zu gewähren verspricht. Es ist vor altem auf Jen 
Gebice der Farbe, eine kCInsticrischc Oticnbarung, 
wie die Welt wenig gesehen, wie sich kaum eine 
SO rein und unberührt bis in unsere Tage crlialten 
bat. Danui anU lucr noch cinanl auf diciea herr- 



liche Eneugnis hingewiesen werden, darum hier 
venucht werden im ieif»en — vielleicht lum cmcn 
KIjI überhaupt, — worin seine beiondcre Sthüii- 
heit im Einieinen, wie un Ganzen bestetit. Es ist dies 
eine Ehrenpflicht, die man diesem Produkte schul- 
det, zumal in einer Zeit» da man der ScbwcatCP- 
knnst Japans, die doch nur ein Echo derchinesisdien 
ist, eine Bejchtung erweist, die man ihrem grossen 
Vorbilde bisher im allgemeinen noch immer vor> 
enthalten hat. 



D3,»(eniRC chinesische Porzellan, das wu » iik- 
lich kennen, und dem hier sein «cohlverdientes 
Loblied gesungen werden soll , um^asst in der Haupt- 
sache nur eine verh'Ütniscnässig kune Zeit: kaum 
mehr, als einjahrhundcit» das auch kawo mcfar ib 
die gleiche Zeit lurBckliegt. Es ist die Z«t der 
drei enten bedeutenden 1 icrrscher der jetiigcn 
Dynastie, jener M^ndschuiu, die in der Mitte des 
17. Jahrhunderts das Chinescnvolk unterworfen 
und, wäiirend sie selber noch glancvoU und nücfa» 
tig nit Hilfe ikies Stammes alles regierten, durch 
die politische, wie geistige Knechtung und llntci - 
drlickung des riesigen unterworfenen Vulüc* den 
Grund zu jenem Niedergange legten, der uns heute 
tu einer vielleicht nicht ganz beteduigten Gerii^ 
KhXtniDg iMwr vkUicfacn Anlagen vwfOhit. Ea 



Digitized by Google 



ut zugleich die jctii anerkannt kOnitlerisclie wie 
technische Blütezeit des chincsiichcii Forzelljns, die- 
jcoigl^ an die man zunächst denkt, weim man von 
dÜDCmchcm Ponellan spdcht. Sie ist auch diuch 
cm glSddidics ZuMflimenttefltn diejenige Zeit, in 
die das chinesische Porzellan zuers: In L'r^'i^i^rcn 
Mengen zu uns gelangte, nicht zum wenigsten des- 
halb, weil eben diese damalige BlGte des Porzellans 
bei uns jene Leidenschaft für dasselbe weckte, die 
flir dai lt. lahrJiondcrt so charakteristisch ist. 

Daneben treten die chinesischen Ponellanc der 
Qbrigcn Zeiten fflr die ästhetische Wertschätzung 
in Europa fast ganz in den Hintergrund. Porzellan 
aus den ersten Jahrhunderten nach der Erfindung 
kennt man selbst in China nidil und auch die der 
folgenden sind doit seltco eaing. Sic werden mchts 
desto wemgcr dort bcnmdcn hoch geichltit; doch 
ist derartigen ^Vcrf<.ch3tzllngcn pcgcnflbcr für uns 
die grosste Vorsicht geboten, da bei Cliincscn wie 
Japanern, diesen so stark rdckwarts Khauenden 
Vdlketn, der Rctpckc vor dem Alter noch mäch- 
tiger iit ab der fw der Sdiünhelt, lo dm es oft 
sdbwer genug ist, den Gnud lolcher Wemcfalitziing 
Testzustellen. Trotzdem haben diese Ponellane auch 
für uns ihre grossen und besuiidcicn Reize, können 
aber doch wohl nur von denjenigen den Erzeug- 
nissen der eigentlichen Blütezeit vorgezogen werden, 
die aus ästhetischer Ennüdung Kraft und UnqKrOng- 
IkUcttt una jeden Pr«i der Verfdnetung voniehen. 
Daneben gicbt es ausgesprochene Verfallszeiten, 
Zetlen» in denen die Kunst des Porzellans zu bedenk- 
Ucbcr Tieft Mnbänkt, wenn freilich nie in dem 
Masse, wie in wucicr Zeit, da dies kcnuniscbe 
Produkt, das sieb einst s» ttoit über alle flbi^n 
keramischen der Welt erhob, jetzt meist zu den 
minderwertigsten gehört, die wir (ibcrhaupt kennen. 
Namentlich durch jenes Exportporzellan, dessen 
Schcusslichkciten heute noch immer dank dem 
früheren Ruf des chinesischen Porzellans so grosse 
Teile des Publikums bcgeiscem und zu Au^aben 
verleiten, die ganz unnStiger Weise derhdmnchen 
Iniliistiic ciitjogcn werden und ein so trauriges 
Zeichen von der kUnsdciischcn Gedankenlosigkeit 
und ÜMcilMaiidigkeit unserer Zeit abgeben. 

• 

Was beim cliinesischcn PoucILui der Blütezeit 
zunächst [Ibcrrascht, bcti.Khtet man zunächst d.\s 
damals geschaäene Porzellan als Ganzes, ist die 
cntaunliow FDUe der Spidatten. Sie wiid von 

I 



keiner Keramik der Welt (Ibertroffen. Es ist be- 
kannt, dass die europäbchen keramischen F.ibriken 
fast immer mit der Aufstellung emi^^n scniger 
meist noch unter einander verwan«itca Grunid- 
typen sich begnßgt haben, die dann in grossen 
Nlcp.gen fabrikniässig herf^citcüt, das spezifische 
leicht erkennbare Fabrikat licr betreffenden Fabri- 
ken darstellten. Welch buntes Bild, welche Fülle 
von technischen Oekoratioiuprinzipien und Orna- 
menten dagegen bä den Produkten jenes exo- 
tischen Volkes! Kaum gleicht, fOr den, der tiefer 
in diese Kunst eingedrungen, ein StOck dem 
anderen! Die gleichen Mittel, technische, wie 
kOnstlenschc haben hier oft zu ganz venchiedencn 
künstlerischen Resultaten gcftilirl^ das kOnstlerische 
GcfOhl des einen Volk« in gans veischicdcncr 
Wesse, ja bis zu vollen Gegend tien sieb gdussert. 
Man staunt Ober die Rcwcglichkeit des sonst als so 
konservativ, als so phlegmatisch verschrieenen Sohns 
des Reiches der Mitte. Doch gerade diese Mannig- 
faltigkeit ist zum Teil die Folge seiner konservativen 
Gcrimnng. In der chinesiMhea Ktdtnr ist alles 
Anfsummierung, nicht bloss Weiterentwicklung, 
der Chinese im Gegensatz zum hoffnungsvoll nach 
vorne blickenden Huropäcr. ein i:iii.icr Resignierter, 
der, dank seiner seltsamen Rehgiun und Lebens- 
philosophie unter dem Druck der wahlluift EcUn 

Idee stehta dass alles Gute herein gewesen, schon 
vor Jahrtausenden, nnd dass es ganz allein fbr alle 

Zukunft gilt, aus diesen besten aller Zeiten ZU retten, 
was sich irgend noch retten laut. Dieser Pessimis- 
mus gicbt dem chinesischen Volke seine erschreck- 
liche Kulturlähmui^, so wot es den Fortschritt 
seine Knltarcrhaltung, so weit es das einmal Ge- 
leistete anbetrifft. Das ist dem Porzellan nur zu 
Gute gekommen. Dieser Kopi, in jeder {Beziehung 
zu schwierig, ':iv. plc^.-|i .uit cirni.il m-iiic feinste 
kOnstlerische wie technische Ausbildung zu tindcn, 
hat sich trotz aller rdckwSrts gerichteten Tea- 
denicn, de sich die Menscheoutur in üuer c*»- 
htiofiiitischcn Anlage nun doch niemals ^ndich 
unterdrdckcn liisM, in Etappen stetig weiter 
entwickelt. Die jedesmaligen Enungcnschaitcn 
aber dieser Euppea sind nicht durch jeden neuen 
Fortschritt beseitigt worden; sie haben sich neben 
einander gcpflanit und sind dann gemeinsam writcr 
pcpflcpt svorden. Dadurch ist auch Jas Porzellan 
dct Rlütcicit eine Aufsunimierung geworden, durch 
die kein irgend svic wesentliches bisheriges Resul- 
tat verloren g^angen ist. Die lange Entwick- 
lung aber, die das Ponellan genommen — des 
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chinesische Porzellan ist bekanntlich im 6. Jahr- 
hundert nach Christi Geburt erfunden, — hat diese 
Aufsummicrung zu einer recht stattlichen getnacht. 

Folge dieser Aufsummicrung ist, dass das chi- 
nesische Ponellan, als es im li. Jalirhundert auf 
seine künstlerische Höhe gelangte, in der Haupt- 
sache vier verschiedene Grundgattungen besass, die 
Raum lu reicher weiterer Differenzierung boten. 
Die älteste von diesen stellen die farbigen Glasuren 
dar. Mit diesen bat das chinesische Porzellan, das 
in der Hauptsache ah eine Nachbildung von Edel- 



gestein, namentlich von dem 
in Ostasien so geschäaten 
Jade oder Nephrit seinen An- 
fang nahm, seine Entwick- 
lung begonnen. Auch die 
ersten bekannten chinesischen 
Porzellanesindfarbigglasicrtc, 
hauptsächlich jene grtinen, 
Sciadon genannten. Doch 
welch eine erstaunliche Man- 
nigfaltigkeit später, in der 
BKitezeit in den Tünen, NU- 
anclerungen Vermischungen ! 
Der Chinese begnCIgt sich jetzt 
vielfach nicht mit der Dar- 
bietung einer Farbe: er ge- 
winnt Spielarten, indem er 
durch den verschiedenartigen 
Einäuss des Feuers oder durch 
das Durcheinandcräiessen ver- 
schiedenfarbigerGlasuren ver- 
schiedene Farben an einem 
und demselben StUckc ge- 
winnt. Es entsteht jenes reiz- 
volle ungezwungene, weil oft 
nicht einmal gewollte Far- 
benspiel, das wir zum ersten 
Male in unserer Zeit an dem 
japanischen Steinzeug bewun- 
dert haben, dessen Nach- 
ahmung dann unsere ganze 
moderne Keramik so kräftig 
belebt hat. Doch wie armselig 
und bescheiden geben sich 
unsere Keramiker noch im 
Vergleich zu dem, was uns in 
China geboten wird! Hier 
mischen sich durcheinander 
die v^-underbarsten grtinen, 
roten, blauen und braunen 
Töne. Hier gicbt es die verschiedensten NQancen 
der Einzelfarbcn in den mannigfachsten Ab- 
stufungen. Um nur einzelne zu nennen: kobalt- 
türkis- und himmelblau, Citronen-, Schwefel- und 
Rahmgclb, Blut-, Korallen-, Nelken- und Pfirsich- 
rot, von Grün gar: Seladon-, Smaragd-, Gurken-, 
Kamelien-, Oliv-, AalhautgrCin u. s. w. Das ganze 
Wunderreich der Farbe thut sich auf und entfaltet 
seine hUchsten Reize. Es bleibt fOr uns über ein 
solches Können nur Staunen (Ibrig. Die Kraft der 
Nachahmung hat bisher versagt. 



Durch olle diese Cilasureii 
gewinnt der Cliiiiese zunächst 
Für seine Pomilane ein ge- 
schlossenet, ruhiges, farbiges 
Kleid, damit jenen Schmuck, 
der durch keinerlei Einitigung 
trcmder Hlemente die Ueber- 
cinstimmung zwischen Form 
und F^rbe stürt, die stets das 
höchste Ziel aller dekorativen 
Kunst darstellt sie sind ideale 
Leistungen von absoluterVoll- 
kommenhcit diese Porzel- 
lane, reine Farbenträger, die 
nichts weiter als dieses sein 
wollen, dies aber mit aller 
Entschiedenheit und unter 
Entfaltung aller Reize und 
aller Kraft, die mit diesen 
Mitteln möglich sind. Ganz 
farbloses Porzellan, ohne jeg- 
lichen Schmuck, das nur die 
Masse zeigt, ist in China 
ebenso selten wie bei uns, da 
CS leicht kalt und glatt und 
darum langweilig wirkt. 
Doch, da die in China so 
streng befolgte Trauer und 
der Kultus es dennoch gegen 
alles ästhetische Empfinden 
verlangen, wird in der Regel 
die Masse verfeinert, leicht 
gelblich getönt und mit Re- 
liefs versehen, dadurch eine 
Spezialität von neuen Reizen 
geschaffen, deren ästhetischer 
Wert auch bei uns die grösste 
Anerkennung gefunden hat. 

Nach Anwendung der 
Glasuren kam im Laufe der 
Entwicklung nach einem Ge- 
setze, das, weil es natUrlich, sich in aller Kunst- 
entwicklung wiederhndet, die Sehnsucht nach 
dem Reicheren, Komplizierten. Die Ornamentik 
licht in das Porzellan ein und soll Gelegenheit 
zu reicherer Farbentfaltung geben. Die absolute 
Ucbereinstimmung zwischen Form und Sdimuck 
löst sich; doch der erste neue Typus auf diesem 
Gebiet bewahrt noch Beschränkung, muss sie 
wahren aus technischen Behemmungen. Indem 
auch jetzt alles Porzellan wie bisher noch ganz 




rHtNTAItrilr roRJ!»;! I ^NVAM Mn Vltllrm»! ORUNtl. XVIII J\HRHI.'NDEJtT 



auf den schmucken weissen Grund des Porzellans 
verzichtet, vielmehr mosaikartig Emailfarben neben- 
einander reiht, muss es sich eines einfachen 
ruhigen Musters bedienen, das noch durchaus wie 
ein geschlossenes farbiges Kleid den ganzen Por- 
zellankörper Uberzieht. Dadurch sind wiederum 
wundervoll ruhige und doch farbig reiche Erzeug- 
nisse entstanden, vor allem jene prächtigen, heute 
so enorm bezahlten Vasen mit schwarzen oder grünen 
Gründen, die zwar schon ganz den mannigfach 
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varüerbarcn Reiz individueller Kunstwerke auf- 
weisen, doch aber noch ein« dekorative Ruhe be- 
sitzen, die die späteren Typen des chinesischen Portel- 
iani in diesem Masse nicht mehr zu zeigen vermögen. 

Denn nun verlangt auch die edle Masse des 
Porzellans, ihr schimmerndes, sauberes Weiss und 
ihre reinliche, glänzende Glasur, ihr Recht und will 
zu voller Wirkung kommen. Sie kann es allein, 
wenn sie zum Malgrund für eine Malerei wird, die 
sie belebt und durch den Kontrast ihrer Farben 
hebt. Das Porzellan hat diese Wirkung anscheinend 
zuerst mit jener Farbe ver- 
sucht, die die technisch dank- 
barste für das Porzellan, ja für 
die ganze Keramik die aller- 
wichtigstc geworden ist: mit 
jenem Kobaltblau, das, richtig 
angewandt, unter der Glasur 
sich zu Farbentünen steigern 
lässt, wie sie in der Keramik 
durch keine andere Farbe wie- 
der erreicht wird. Zugleich 
wird aber jetzt die Fülle der in 
dieser prächtigen Monochro- 
mie benutzbaren Motive und 
ihrer Verwendungsarten gren- 
zenlos. Es giebt für die Ent- 
faltung von Kunst jetzt keine 
technbchen Beschränkungen 
mehr, nur noch ästhetische, 
jene, die jede dekorative Kunst 
verlangt, und in der That der 
Chinese hat wohl auf keinem 
Gebiet des Porzellans einen 
solchen Reichtum an dekora- 
tiver Phantasie, eine solche Ge- 
lenkigkeit in der dekorativen 
Anordnung gezeigt, wie hier. 
Es ist, als ob er, da er nicht 
mit den Farben wechseln 
konnte, die Abwechslung in 
der Folie der Motive suchte, 
daneben freilich auch in der 
Nüancierung der einen Farbe 
selber und ihrer Abschattierung 
an einem und demselben Sttick, 
die ihm in der besten Zeit mit 
solcher Meisterschaft gelang, 
dass wir Europäer mit eben 
solcher Bewunderung wie Ver- 
zagtheit nocii heute davor cHiHnuciiz »ccuxt»» 



stehen. Ueberhaupt, was sind wir wieder fOr 

armselige Menschen, vergleichen wir unsere nicht 
minder häufige, aber wirklich erstaunlich ein- 
tönige und technisch befangene Anwendung dieser 
Farbe mit diesem spielenden, sicheren Reich- 
thum, der unzweifelhaft eine der glänzendsten 
Thaten der Chinesen auf dem ganzen Gebiet der 
dekorativen Kunst darstellt! Wir sind in dieser 
Betiehung ja kaum Ober das meissner „Zwiebel- 
muster" — noch dazu eine Entlehnung aus dem 
chinesischen Porzellan — herausgekommen. 
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Doch die volle künstlerische Feinheit gewinnt 
das chinesische PoRellan ent, als die Anwendbar- 
keit der Emailfarben auf der reinen Glasur gelingt 
und nun auf diesem Maignmd, da ihm hier die 
leichtere Erzielung brauchbarer Fatbentünc eine 
fast lückenlose Farbenskala zur Verfügung stellt, 
einen unbegrenzten Reichthum neuer koloristischer 
Effekte zur Verfügung stellt, dem eine gleichfalls 
unbegrenzte Ornamcntcnfdile zu Grunde gelegt 
werden konnte. Erst verhältnismässig spät und 
sicherlich als die letzte ist dicM Teduiik auf- 
genommen, gewiss als Folge der Erkenntnis, dass 
die Anwendung der Unterglasurfarben koloristisch 
eine stark beschränkte war. Mit wenigen Farben 
auch machte man den Anfang, dann kam der übrige 
Teil hinzu nebst neuen NUancierungen. Um das 
Jahr 1 700, als der grosse Kaiser Kang-hi das Por- 
zellan zu seiner höchsten Blüte hob, ist ihre höchste 
Ausbildungsfähigkeit erreicht: das chinesische Por- 
zellan ist in der nach ihrer vorwiegenden Farb- 
stimmung sogenannten „famillc verte" zu seinem 
höchsten Punkt gelangt. Ein Ueberbieten an deko- 



rativem Geschmack, mastvollem Reichthum und 
Verwendungsgeschick erscheint undenkbar. So er- 
schöpft man sich in immer neuen Varianten auf 
Grund der gegebenen Elemente. Doch die voll- 
kommene iiühe führt, wie nur zu oft, im Weiter- 
eilen der Zeit zum Raffinement, zur Pikanterie, die 
beginnende Erschlaffung des Volkes unter seinen 
fremdländischen Herrschern zur Verweichlichung. 
So treten in der „famille rose" zu den bestehen- 
den, kräftigen gesunden Farben gänzlich neue von 
weicherer, milderer, gebrochener Farbenstimmung. 
Sie bereichem das an sich schon so reiche chine- 
sische Porzellan noch um eine ganz neue varianten- 
reiche Gattung, die in das chinesische Porzellan 
einen ganz neuen Ton bringt, der in kleineren, 
delikateren Stücken durchaus dem Charakter des 
Porzellans angemessen ist, wie auch jetzt vor allem 
die DUnnwandigkeit des chinesischen Porzellans 
ein immer mehr erstrebtes Ziel wird. Doch zugleich 
zeigen sie, dass auch hier aller Reichthum, dass auch 
hier alle künstlerische Schöpfungskraft, und mögen 
sie auch einst sich noch so unertchöpHich gegeben 
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haben, schliesslich doch einmal ein Ende finden. 
Die bunten, klecksig rohen Porzellane, die heute 
auf Grund dieser Farbenskala in China fast als die 
einzigen vielfarbigen herstellt und in Massen zu uns 
als Exportporzcllan hcrtibergesandt werden, sind 
die erschreckliche Kehrseite dieses Encwicklungs- 
schlusscs, ein trauriges Ende dieses Reichtums, das 
noch wenige Generationen vorher niemand in der 
ganzen SchaflFcnsftllle jener Zeit h'äite ahnen künnen. 



Nur wer geraume Zeit mit dem chinesischen 
Porzellan sich beschäftigt und wirklichen Ueber- 
blick über seinen ganten Umfang gewonnen hat, 
wird die Wertschätzung des chinesischen Porzellans 
als einer Kunst polenzierten Reichthums und unbe- 



grenzter Abwechslung in sich aufnehmen künnen. 
F(ir gcwühnlich wird die Wertschätzung durch das 
einzelne StUck oder eine beschränkte Anzahl er- 
folgen, doch hier eintreten müssen fdr jeden, der 
wirklich künstlerisch empfindende Augen hat und 
nicht durch Votutteil und allzu grosse geistige Un- 
gclenkigkeit gegen neue und nicht gewohnte Kunst- 
absdrUcke gänzlich stumpf ist. Denn sie erfolgt 
um einer Schönheit willen, die rein menschlich ist, 
die auf alle kultivierteren Völker wirken muss, 
um einer Schönheit willen, die nach dem Höchsten 
gestrebt hat, das der Mensch in ästhetischer Be- 
ziehung überhaupt erreichen kann und das ihm 
darum auch die höchsten ktlnstleriKhcn Freuden 
tu bereiten im Stande ist. Wer kann daher blind 
an diesen Wundern vorUber gehen; 
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REMBRANDT, DER ERZÄHLER 

VON 

RICHARD HAMANN 

Rembrandt ist nie geistreich. Es giebt nur drei nicht, den Gedanlcen rein herausiuarbeitcn, zu ab- 

ailegorische Darstellungen von ihm, und hier, wo strahieren. In einer Todesallegorie, das Liebespaar 

CS gilt einen rein gedanklichen, pointierten Inhalt und der Tod", ist nichts von Holbeinscher Drama- 

darzustellen, versagt Rembrandt. Es gelingt ihm tik zu spüren. In dem „SchitT der Fortuna" bleibt 

* Am einem ba Bruno (jiMun «nclwiDiniilen DudM: Rtnibniiih« Radierungen. 

III 



Digitized by Google 



die iToboliicbe Betkbung versteckt unter einer 
Falk IdMüdig aiucfaanlicben Detail«, die der jange 
Rcmbnmdt mit voller Freude an buntem Treiben 
und reich bewegter Dantcllung mf kleinem Räume 
anhäuft. Eine Allegorie atu den fOntziger Jahren 
ist einfacher, im Bildlichen klarer, «b«r in Ge- 
danklichen noentriLtfelbar. Ein MannoiponinKiilt 
anf dem ön Garbeniencr brennt. Ein paar Putten, 
d. h. gar nicht «ehr monumcnul, sondern hiicVist 
natürlich geieichnete Bengclt, uogcn einen jut 
einer Stange stehenden, tcheustlich ruppigen Vogel 
Bb«r dem Feuer in die Höhe. Am Boden liegt 
in liHkcr VeikOnung eine gotOnte Statue. Zur 
Seite Himer und Kfipfe Tcrwandert aufblicken- 
der ZuKhaner. Gedentet iit et auf den Store der 
Statn« dci Hcmigi Alba luid die Aufentchiing 



■o hebst das KUrt in Holland — als dem unsterb- 
lichen Vogel künnen diese Darstellung der See!« 
unterstOtn haben. Die bestimmte Beziehung bliebe 
noch immer friglich, und im ganzen bleibt der 
Eindruck wie von einer Parodie auf Form und 
monumentale Kunst. 

DicKi Parodisdie encbeiot um mehr «Ii eimwil 
in Rcaibnndis Werk, ohne dan «dier n cne* 

scheiden wlvrc, oh der Künuler eine satirische, 
witzige Absicht dabei gehabt hat. So sehr ist es 
einfach die Folge eines Verfahrens, alles Erzählte 
möglichst lebendig und gegenwärtig zu geben, in- 
dem ei durch munitielbani Amdiavvng^ vom Ge> 
danklichen ini Sichtbare, vom Vergangenen ins 
Heutige, vom Uebeigewtthnlichca im Gewtthnlicbe 
vctnui wild. Die avceiiKfaidnlidw Abikht aitf 




der hollandudicn Freiheit. Der Storch, m Util- 
land ein verehrter Vogel, sei Sinnbild der Demo- 
kratie. Sine andere ErklSmqg geilt auf den 
FriedciwdhIiiii von t6^tt den Start dei Kricgt- 

gottes mit Schhr.genhanren, die Geburt des Frie- 
dens au'. Getrcidcgatbcn. „ Utegorifclitl Grabmal" 
wird das Blatt genannt, \ir.d es kannte wohl den 
Fall de» Leiblichen, Ki'xpcrliclicn bedeuten — 
der Marmorkörper, die Materie, während die 
Seele, dai Auffliegende von Eagdn in die Lüfte 
gehoben «jrd. VoniellHiigcn vwn «•FliSaiE'', — 



Satire ist fUr Rembrandtkcnner der Grund gewesen, 
ihm eine Boccaccia^ccnc, „der Münch im Kmi- 
feide", abzusprechen. £i iit auffiUlig, wie er be- 
«onden in jungen Jahren dch telbit und aciiie Fa- 
milie aU Afetci:rc und St.iti^ten in seinen Dar- 
stellungen unterbringt, dasi man sagen konnte, „die 
Menschheit w.ir ihm durch seine Familie repräsen- 
tiert". Am stärksten fühlen wir die Vcranschau- 
lichiing bei mythologischen und religiUsen Scenen, 
Themen, die Rembfaodt fait immer äuM panhoUr 
Khen, ja religiiSiia «ad tahann gedankUActt 
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Gehalccs entkleidet iugunsten einer schiicht mcMch- 
lidieii, oft eingehen, )a rohen, oft tbcr auch tehr 
tiefen imd (m gefÜillcn Seme, nigamten einer 

Umsetzung vom OcfTcntliclicn in$ Häusliche könnte 
uiJii oft sagen. VVie in der hoUändiKhcn Kujitt 
überhaupt spielt auch Jas FiinilicD^ocliiclitci) 
reiche Alte Testament bei Reatbrandt die grünere 
Rolle vor dem eleichnisreicben Neuen. Das Buch 
Tobias vrar Mthmch eio LjcMi nf Jwufa Rcmbcando. 
Auch iat Vinoidre, PhintastiKhc bei Rembrandt 
hat diese Matn: unJ Uebcrzcugungskiaft nur. weil 
Rembrandt sich ^ut die Stirn iiiungcti und Situationen 
s ersteht, in (iciK:i Jer Mciisili das Fürchten und 
iutchaucni Jerm. Durch Mine Kunst des l>ankcls 
und det Liducs, der DSminening und HeiraiidK 
keitcii nullit er d^s Uebcrnatürlicheso gegenwliitlg, 
indem er weniger das Llcbersinnliche selbst als die 
:ijtilrlKl;eii Gelegenheiten d^iu gicbt. Bei der 
m)'thologischen Wunderscene, wo Danae Jupiter in 
Gestalt goldenen Regens empfängt, kann Rembrandt 
nkJtt eioas mmchlidi realen Licfahabcn caibehita 
und länt aui dem Hintergrund den Gott in' ftuni- 
icher Gestalt antanien. 

So »ehr Rembrandt die Typen fUr die btbli- 
idien Erdhlungen oft dem niederen Volke cnt- 
ninunt, ao wanig war dabei das Modv, alles ein- 
fach int holhtndiicfa Modcme unuufctien. Er 
dachte sich üffcr.^i.ir iti die Vergangenheit ft:rr"ck, 
wollte liisiotiith sein, die Lukil- «iiui Zcitljibc 
wahren. Aber juch d.izit lieferte ihm die Mittel 
die unniitteikurc Atisi.hauung. Nie ist Jüdisches »o 
jodisch, Orientalisches so orientalisch erzählt wor- 
den, weil Rembrandt die jodischca Tjpcn seiner 
Umgebung auswendig kannte und dai Orienta- 
lische jii Kn>ttlmen, Waffen, GcrHtcn seiner 
Saniniluiigcii uudiertc. Zu einer jniin^i be- 
fremdlichen Darstell iiig „Besuch Her drei Fngrl 
äti Ahabam" lieferte ihm eine indische Miniatur 
die Anschauung oricntaliicbcn Wbcns und oriea- 
raliscber Vornehmheit. Gott als wtirdiger Greis 
in stattlich fallendem Bart sitzt in orientalischer 
Art da, die Beine untereinander geschoben, den 
Kelch mit Wein in der Hand haltend, mit dem 
Anstand eines erfahrenen Zechers. Neben ihm 
bittige MSoner, bellOgelt — die Engel* die allein 
in solcher Gestalt für diese Situation die natOr* 

Ikhc Bcgtcitschafr bilden. Abralijm Jctuiitig vor 
ihnen, die Kanne lusn Servieren in der Hand, So 
wird diese Scene die schünste Djrsteilung einer 
BewirtuiQ, und jeder sieht, dass der Herr, der den 
Wein wachsen lisst. wenn er in menschlicher Ge- 



stalt zu Menschen herabsteigt, auch J^cud« on^ 
Versändnit ffir seine Gewächse hat. 

StSrfccr ab die inieOclcMdk Seite und tnelur 

rnit der Ansthauungskraft zusammengehend, prägt 
sich die Sinnlichkeit, die Erotik, in Rembrandt5 
\\'erk JUS. Nicht so, als ob die erotischen T; jr. c: 

in Rembrandis Werk, vor allem im Radicrwerk, 
eine grössere Rolle Spidcn als bei den meisten 
anderen seiner Zei^gcHOaen. VVien das schein^ der 
llsit lieh durch die Ofltnhnt, die Naivetat und 

Gedatikenlusigkcit, d. h. den Mangel jeglichen 
Raifinements, mit dem Rembrandt hier das Ver- 
borgenste ans Licht i'icht, täuschen. Weil es ihm 
io wcn^ gelingt, durch witzige, gedankliche Bc- 
liehnngen die AufinerksaBik«it von dem ivin Sexi^ 
eilen abzulenken, ist es gekommen, dass wir in den 
sehr wenigen radierten LiebesKenen die stärksten 
Parstcllungen nach dieser Seite hin haben. Das 
Verhältnis Rembrandts zu solchen Stoffen ist nicht 
in iedem Jahrzehnt dasselbe. Früh empfinden wir 
etwas Täppische« oderKooventioaelks undS|Hclcn- 
de«. In „Jupiter tmd TUmoe^ tXniclt der Gott auf 
den Zchenspiticn hcr.iii , als wollte er die ihm ab- 
gcwandte Sciiüne übciiasciKn. Uicse liegt dem 
Betrachter zugekehrt in leidlich nobler Attitüde^ 
durch diese etwas Kühles formaler Sdittoheit hinein- 
bringend. 

In den vierziger Jahtcn Rembrandt war nach 
164z Witwer — geht sein GetUhi, wie es scheint, 
au leichtesten irre. Seuie Sinnlichkeit schielt, und 
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die Zote meldet sich M«ki Dkt M iacb- 

licbe, objektive Jahnehtt CoAik meilMi «od* 
sehen DameUtmgco undftst inuncr nüt einon Gran 
FrivolitSt. 

Die fQnfxiger Jalire crfilJlen auch diesen StofF 
gm mit Inncriklikeit. in diacm F«U mit edttetter 
UdtMcliaft «od branncnditcr ämilidikcit Das 

Thema Jnpiter und Danae cncheint 1659 »T*- 
fitfr und Aitlitpf^. Fajt alles Aeussere, Situation, 
Gestalten, Gebärden lassen sich bei Cnrrcggin und 
A. Caracci nachweifco. Aber vonCorrcs^o hat Rem- 
das Jiig|giidUcb4hilMM d« bodnfMgcn 



Satm, von Canwd das Plaitiack'Fonuk fibctsdno 
«md «twai ganx Eigenes b« aller sehdnbafen Ab- 
tduift daraus gemacht, indem er nur das absolut 
Natflrliche, ungeschminkt Sinnliche in den Mienen 
und Gebärden behielt und einen fast furchtbaren 
Enutbinxutfaat. Die Frau liegt da mit angoogeocn 
Bdnca, ' Ober den Kopf geschlagenen Aniieii, 
schwitzend, von Decken entblfisst, mit bintenOber» 
fallendem Kopf aus geöfinetem Munde schnarchend, 
auch im Schlaf noch von Sinnlichkeit befangen und 
sich räkelnd auf ihrem Lager. Der Gott taumelt 
heran, das Gesicht glflhead, wie vom YMu und 
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SchwUlc berauscht und wie mit angelogenen Nüstern 
witternd. Man kann sagen, Rcmbrandt hätte so 
etwas Oberhaupt nicht darstellen sollen. Wie er es 
getban bat, ist es das Empfundenste und in der 
Charakteristik menschlicher LeidenKhaft nicht zu 
Uebcrbietende. 

« 

Die Art des jungen Rembrandt, in der Darstel- 
lung zu Obertreiben, äussert sich auch in der Wahl 
heftig bewegter .Scenen, von Tumult und Lärm. 
Die „Austreibung der Handitr aus ikm 'l'fmfxl" giebt 
Rembrandt als eine burleske Zirkusscene, die ernst- 
haft gemeint, doch voll ist von einer FUlle höchst 
belustigender Motive. Christus, ein derber Fleischcr- 
gcsellc, wdtct unter den Khwächlichen Krämern, 
eine Peitsche über den Kopf schwingend. Einen 
Tisch und zwei daran sitzende Wechsler rennt er 
Uber den Haufen. Das Geld rollt herunter, Fässer 
schlagen um, KUhe werden wild und zerren ihre 
HOter, die sich rOcklings auf der Erde wälzen, mit 
fort. Einen sieht man rechterseits gerade beim Er- 
jagen einer entflohenen Taube Ober den Bildrand 
ins Bild hinein zur Erde gestürzt. Ein Hund um- 
bellt den wOtendcn Herrn. Alles rennt, rettet, 
flochtet. Am amOsantesten aber ist, wie zu gleicher 
Zeit noch oben, dicht dabei, kaum gestört eine heilige 
Handlung vor sich gehen kann. Von Gedanklichem 
und Symbolischem angekränkelt kann man Rem- 
brandt hier wirklich nicht finden. — Auf der Ra- 
dierung der „ Verkündigung an die Hirten" ist das 
„und sie fOrchteten sich sehr** in ähnlicher Weise 
in einem Durcheinander von rennenden, sich Ober- 
stOrzenden und überspringenden Menschen und 
Heerden ausgedrückt. In den Lüften aber tönt es 
xu gleicher Zeit „und Friede auf Erden". 

Wo die heftige Bewegung als Ausdruck fUr 
einen Affekt gewählt ist, da wirkt sie durch ihre 
Uebertreibung in der Verbindung mit dem Trivialen 
als Karikatur, in Verbindung mit der Würde als 
Pathos. Beides bildet die Regel in der Darstellung 
der Gemütsbewegung In den Radierungen der 
dreissiger Jahre. Die in vieler Hinsicht impo- 
nierende, geniale Radierung der „Auferxedcung des 
Ijizarus" wird dadurch fOr die Empfindung un- 
leidlich. Christiu, ein Hüne an Gestalt, in der Art 
des Rubens, steht imposant aufgerichtet, die Rechte 
in die Seite gestemmt, den linken Arm herrscher- 
mässig befehlend emporgestreckt. „Als ob sich mit 
gewaltigem Knall das Gewölbe öffnet." — In der 
That, so donnert wie ein Paukensdilag diese buhl- 



klingende Gebärde in dem Resonanzboden dieser 
Höhle. 

Für das Pathos gravierender ist eine Scene, in 
der es traurig, stimmungsvoller zugehen sollte. 
Abraham entlässt sein Weib und Kind — „Hagars 
l^erstosfung". Die weinende Frau steht hinter ihm, 
das Kind geht ins Bild hinein. Der Patriarch aber 
steht breitspurig dem Beschauer zugewandt, nur der 
Kopf geht halb zur Seite, den Itntlassencn zu. Ein 
Fuss ist zurückgesetzt und steht auf der ersten Stufe, 
ein Schreiten ist angedeutet, aber im Bühnciuchritt. 
Die Arme sind breit und schwer mit Würde zum 
Segnen erhoben, so als ob die Prachtkleidung auf 
ihnen laste und sie niederhielte. Wie ein Helden- 
tenor der Oper. Das Wort Theater, das einem öfter 
schon auf die Zunge kommen wollte, lätst sich 
nicht mehr zurückhalten. 
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Wo er die heftigen Bewegungen kennen ge- 
lernt hat und die Lebhaftigkeit äusserer Gebärden, 
lässt sich leicht vermuten. Es ist italienisches Gut, 
das nach Holland gelangt war, oder vlämischcs, 
dem romanischen verwandtes, das Ober Rubens zu 
Rembrandt gekommen ist. Daneben aber ist es 
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die Atudruckswebe der anuterdamer Juden, die 
Rembrandt sich mit einer entiunlichen Sicherheit 
der Beobachtung angeeignet hat. Auf einer frUhcn 
Radierung ( i <! ^ 5) ist ,,JaaA, dem Josephs Rodt von 
den Sähnfn gebracht wird", als ein judischer, bärtiger 
Greil charakterisiert, dessen Schmen und Encsetien 
in einer lebhaften Vencrrung des Gesichts, mehr 
aber noch in einem heftigen Agieren der Arme 
und Hände sich ausdruckt. Sie gehen in die Hübe, 
ungewiss ob sich zusammenzukrampFcn oder den 
faisungsioKn Kopf xu halten, wie ein Vogel plött- 
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lieh angstvoll mit den FlUgeln schlägt. Bei Rebekka 
sind ein Paar Hände mit spindeldUrren Fingern ge» 
Kichnet, die sich mit den Spirien aneinander reiben. 
Die jugendlich porträtierende Art teigt sich hier 
schon in einem als Folie fUr die Küpfe angebrachten 
Türflügel. Diese orientalische Erregbarkeit ist um 
so vieles Ubcracugcnder als die italienisch-vlämische 
körperliche Beweglichkeit gegeben, als Rembrandt 
diese nur aus sekundären Quellen kannte, aus 
Bildern, während er nie mUde geworden ist, im 
amsterdamer Ghetto mit geöffneten Augen jene 



Studien zu machen, und sicherlich auch mit diesen 
Leuten in vertraute, persönliche Beziehungen ge- 
treten ist. Das Vollkommenste, was Rembrandt an 
psychologischer Verlebendigung einer Sccne ge- 
schatTcn hat, ist aus solchen Anschauungen hervor- 
gegangen : I Ä 5 8 „ Joseph, der seine Träume rrziibtf. 
Das portiüthafte Heraussehen und einzelne Durch- 
nehmen jedes Koptes ist auch hier. Aber wie die 
Auffassung der F.riählung von den Träumen sich 
in jedem dieser Köpfe spiegelt, ist mit nicht er- 
müdender Frische und stetiger Variation geschildert. 
Das Fascinierendste aber ist doch der Knabe, der 
mit vorgeneigtem Körper und vorgestreckten 
Armen, ganz von seinen Vbionen hingenommen, 
erzählt. Man wird nicht mtlde, der Sprache dieser 
altklugen, ausgebreiteten, mit der inneren Hand- 
fläche zur Erde gesenkten Hände zuzuhören. Sind 
es bei dem alten Rembrandt die Köpfe, besonder* 
die Augen, die einen fascinieren, so sind es bei 
dem jungen , ohne äussere Bewegung nicht aus- 
kommenden Rembrandt die Hände. Hände mit 
ganz lockeren Gelenken, das* man die Finger in 
den Gelenken schütteln kann; Finger, die sich 
bei jeder Gelegenheit spreizen, viel Raum zwischen 
sich lassen, die sich bei der leisesten Erregung 
krümmen und spannen, die, wenn sie sprechen, 
vibrieren wie eine schwingende Saite; Hände, 
die so beweglich im Handgelenk sitzen, dass sie 
jeden Gegeiutind, den das Bewusstsein vuntellt, 
sofort greifen, abwehren, mit spitzen Fingern be- 
rühren, tastend umschreiben, schUnend um- 
breiten, bohren, stechen - - und nie einen Mo- 
ment ohne Leben sind. 

Ein paar Jahre später, und die Unmittelbar- 
keit, Plötzlichkeit eines heftigen EmpHndungs- 
ausdruckes ist geschwunden. An seine Stelle tritt 
die langsame, abgerundete Gebärde, die vor- 
nehme Sprache, voller und reicher in Modula- 
tionen. Auf dem „Triumph des Mardocbai" drückt 
sich der wie ein Ausrufer den Triumph ver- 
kündende Mardochai nicht anders aus als der 
Christus des Hundertguldenblattes. Eine wohl- 
tönende Rundung der ausholenden Arme und der 
sich wölbenden Hände und die Modulationen 
des Senkens und Hebens. Auf der „Taufe des 
Kjmmerers" legen sich die segnenden Hände eines 
schönen würdigen Greises mit rundem Schwung 
der Arme auf den knienden Täufling, verschieden 
hoch, die eine Hand nach unten gekehrt, die andere 
leicht nach oben gedreht, wie schöpfend und aus- 
gicssend. Auch dieser Kniende mit gefalteten 
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gehaltener Bewegungen, In späteren Jahren <1cs 
]diriichna beguiut auch diese abgetönte Rede noch 
2U ventummen, die Gebärden erstarren, werden 
eckiger» «tti^. fuhren aber dadnid» hinüber zu 
der Bddgknt «nd dementareD Gewalt öner ge- 
brochenen Gebärdensprache, die die Ohnmacht eines 
von seelischen Siössen und Erschütterungen ge- 
tchOttelten Körpers verrät. Dxvrifd die Ai w d mtk« » 
weise der ftinhigcr Jahre. 

Ueberhaupt sind diese Jahre arm an Oar« 
iteUuBfoi, die «in meniddidi-draaiatiiclu» InWr- 
ene cntfaaltvn. Es ist, ab ob Rc«1>randt fettt Sinn 
und Zeit für die Interessen der ^fenschen fehlten, 
als ob et ungcttürt jcin wollte, höchstens beim 
Aufsehen von der Arbeil sich am fröhlichen Kinder- 
wfM m eifüicben äcfa gefallen iicsae. Die Meor 
fchandantdlnngdieicr Jawc itditiiiHcr dem Zeichen 
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da Gehfarten vnd des bildenden KOnsdcrs. (Der 

Zeichner bei der Kerze, vor der Landschaft, vor 
dem Modell Rcmbi.iiidt K-icimcnd.) An den An- 
fang der vierziger J.if'.ic rücken die Kompositionen, 
die mit vielen Menschen arbeiten, *o aber, das* die 



Gmppe ab solche, die Menschenmenge ab Massen» 

erschcinung Rembrandt Prohlcm v iivi Knaben, 
Kinder fehlen nirgends. Es ;md Blatter, die mit 
dem Hundertguldenblatt zusammengehen — eine 
jfi&mdaimg JtbaiHiis' mit einem wiabeiaehbaien 
ZniciMiierchoniis. Der Auflauf befall Ttiiim]rii des 
Mardochai, hier in einer Volllcommenheit der Dar- 
stellung des Gewühles, dats es an ähnliche Sachen 
der fünlzigcr Jalitc erinnert. Bei kleineren Gruppen 
wie in der „lohiasfamilie^, der »Tat^t drt KÜm- 
mtrers , der _,^Kir-inen LazaruiauferoMtkan^ SpOit 

man, wie auch die ZiwammeMthiebnng, die Grap* 
pierungderStaditcn,dHGcli3hideautdemMenclicn- 

mJterial ihm Hjuplsache war. Sieht min dann — 
besonders schön in der kleinen Erweck.ung des 
Lazarus wie der Künstler gesammelter win^ 
ancfa im Aficlu alle Beteiligten vereinJieitlich^ sc» 
ahnt man, dass die schönbare Inteteiseloiigkdi^ das 

Nachgehen gegen Schönheit, Annehmlichkeit doch 
zugleich ein Ansicharbeitcn ausdrückt, eine Selbit- 
criichung, die der Darsteller braucht, um über 
seine Mittel Herr tu werden, in diesen Mengett- 
charaktcristiken verschlägt es auch nichts, wenn 
unter den Statisiirn die Tieie Plaa hallen, wie denn 
auf dem Tnumpb des Mardochai oder auf der 
Taufe die »ojgfihig gezeichneten Pferde keine ge- 
ringere Kolk spielen als die Leute. Im Hundert- 
guldcnblatt sind das Kamel im Thorweg, der Esel 
vor dem Thorwc^ in der TobiaiderstcUuqg ebeaM 
ein prächtig gemchnctcr Esel, wichtige StBiten der 
Komposition. Ja, Rembrandt vcr$ ;.ht s c'i ir. Je 
durcheinandetgeknaultcn, vcrschiur.jjenci. Kompo- 
sition cinc5 ,,{Mirenkamf>fes", aber es gelingt nur 
das Durcheinander von Menschen, l'icren, Linien, 
es flehlt die Bewegung und Aktion. 

1 6^6 interessiert ihndie Darstellung des bMB»cIh 
liehen Körpers, er zeichnet Akte. 

Dann kommen wundervolle Intcrieurdarstcl- 
lungen — die Reue des Objekts, der Umgebung 
werden enthüllt. 

1 6^i, ein merkwOrdigcs Jahr. Man sieht Rem- 
brandt in die Augen, das MeincUiche erschänt, in 
ganr neuer Forin, stiller, gehaltener, vertiefter — 
die ßcttkr an der Hausthür. Nfan erwartet Dai^ 
Stellungen eines neuen, verinnerlichtai LcbcflSL 
Aber Rembrandt lüitt noch warten. 

Das Jahrichnt «ABcsM mit einem StilUebcn. 
einer „Muschel". Und dies Jahr i6^o ist ganz er- 
füllt von dem, was überhaupt das Grundthema 
dieser mcnscbenfernen — sollen wir sagen — 
mcDschcnsclKaen Jahre war, von der Landschaft. 
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In den lünfziger Jahren kommen dsuu die 
Themen, von denen wir glauben, da» Rembrandt 
jciii Eigenstes und Innerstes huieingclegt habe. 
Denn es sind die Scenen, tdr die Rembrandt eine 
Vorliebe und eine Sicherheit der Charakteristik teit 
Beginn leiaei Wbrkiei gewigt iut. In ngend einer 
Form kann man immer da« Thema der Zuiflck- 

gciogcnhcit, Inskhbeschlüsscnheit aus Ihnen heraus- 
hören. In drei Variationen erschöpft es sich — 
dem Einnedler, der Schilderung häoiUcfacr, fami- 
lüiier Bindungai und dem Leklen «iict wo der 
vcHcaimtciif genuilcii MoMclieii» IMi Rcn- 
branJt in frt5hsten fahren schon licht. Heilige, Ober 
Büchern in einsamen Räumen sich vei^essende 
Denker, was den Griimitoti der vicriigcr Jahre aus- 
machte, zeitigt jeoit zwei wundervoll gestimmte 
Dantellungen: das Beschauliche der Einsiedelei im 
JieU%nHieraiiyai0«"iBbeigigcrl4uidichaft(aai:h 
A. DSrcK Gcsdimack), vni itrTtott der Hnsam- 
keit, der „heilige Franz" im starken, tlbcrieugtcn 
Gebet. Aus diesen jähren dann eine Rindhcics- 
geachtchte Jcni. Aber das Idyllische, das darin liegt, 
•cbon tnuiitr mit einem Zwati von Tragik. Maria 
mit dem Kinde vor dem Femter lincmC das Kind 
wie in Angst umklammernd, den Kopf auf das 
Kind gebeugt in der geknickten Gebärde der fflnf- 
nger Jahre, mid ao inn^ an daa Kind gaachnuag^ 



das es selbst das Vorbild flir Sat Gmp^ bei 
Mantegna hinter sich 1^. Ei Hegt etwas wie Vor- 
ahnung von schmerzlicher Zukunft in dieser Ge- 
bärde, imd unbewttstt tritt ihr Fuss aui eine Sclilange. 
Man unterscheidet, weil man ins Licht sieht, ihre ve^ 
dankdtcaZligeniclttimdkttnnte«ichmäleidit«w- 
fteitcn, da» lie dngCKhlafien wire, aber auch im 

Schlaf nicht die matterlichc Hingahe vcrgisst. Das ist 
das Zurückhaltende dic»cr Jahre, aber dadurch »o 
InncfUche, so Vieldeutige. Auf einer Beschneidung, 
auf einer Flucht nach Aegypten bat Man» dieielbe 
ioifenndle Neigung des Kopfes, die an Auadrock 
kaum der Scl\incrz!ichkcic bei der Grablegung 
nachsteht. Das war Mutter und Kind. Und nun 
Vater und Sohn. 

Das Intimste und bis in die ieinsten seelisdaen 
Verzweigungen Durcherlcbte giebt die Dirstelloiig 
des „blinden Tobias«. Der alte Mann mit den ta- 
sammengesunkenen AugenhSUen und eingefallenen 
Wangen hat am Ofen gesessen, dem Feuer mög- 
lichst nahe. Sein Sohn ist ausgezogen, für ihn 
Heilung zu suchen, und diese Jahre des Warteni, 
Uoffeni und Socgcns haben ihn alt und gtm wer- 
den lauen. Flfic^ch springt ein Hflndehen bellend 
zur Thör hinein. Der Ahe Iccnnt die Stimme, er 
ist au%espcungca, zitternd, in höchster Erregung 
erwartend itndct er die Hlndo aui. Aber er, der 
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tausendmal ohne Schwanken den Weg voln Herd 
zur Thür gefunden hat, in der Aufregung und 
Freude dieser Stunde verfehlt er die Thür und 
tastet w der Luft herum. Tiefer, innerlicher, ver- 
haltener ist nie etwat erzählt worden. In der 
Unruhe zitternder Schatten im Zimmer klingt 
die Stimmung der Scene auch in der Umgebung 
wieder. 

Die stärksten Leidensakzente enthält dann das 
dritte grosse Werk dieser Jahre — die Passion 
Christi. Das kleinste Blatt mag fGr viele und grosse 
sprechen. Es ist die frOhste Station des Cyklus, 
Gethsemane, aber wird für eine der spätesten Ra- 
dieningen gehalten. Christus im Garten von Geth- 
semane mit dem Engel, in schwerem, inncrem 
Kampfe zerrissen und innerlich in Aufruhr. Und 
dieser innere Aufruhr ist begleitet vom Sturm der 
Elemente — Regenschauer, Scurmwolken gehen 



ober die Erde weg, das Himmel und Erde ins 
Schwanken kommen. Ein Feisensdiloss in der 
Ferne scheint zu taumeln, der Mond zerreisst und 
kämpft gegen die Wolken, ja die Hauptpersonen 
selbst, Christus und der Engel werden hinein- 
gezogen in die leidenschaftlichen Vorgänge der 
Natur. Nur Flecken, zerrissene Flächen tauchen 
aus der dunklen Flut wie unheimliche Blitze empor. 
Die Mcmchen sind ganz eingeordnet, sollen nur 
noch interpretieren, was sich in der ganzen Natur 
vollzieht. Rcmbrandt ist hier der Maler des AtmcK 
sphärischen geworden, der die Elemente beseelt und 
verinnerlicht. Es ist die ganz moderne Stimmung, 
die das Abseits von dem Menschen liebt und ihre 
GeftJhle hineinwirft und widerhallen lässt von der 
stummen Natur. Und es ist der ganz innerliche 
und innerlich reiche Mensch, der eine Welt mit 
diesem Reichtum auotatten katm. 




KADIIkONO VON aEMBRANDT, ClltlSTUS IM Gn'HSIMA.NE 
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NIEDERDEUTSCHE KÜNSTLER 



Unter dcoi Grupp«nnamen „niederdeutKhe 
KCinsiler" hat eine Anuhl von Malern bei Schulte 
eine Aimtcllung veranstaltet ; wir geben einige ihrer 
Bilder in Abbildungen wieder. 

Einer ihrer Veteranen iit Carl Ludwig Jessen, 
der im Jahr i8); zu DeeibUll in Schleswig- Hol- 
stein geboren wurde. Das grüsstc von ihm vor- 
geführte Bild: ein Begräbnis im Dithmarschen, zeigt 
naive, tüchtige Beobachtung. Die Typen sind gut 
gesehen, der friesische Bauer in seiner Härte und 
Eckigkeit, der etwas konventionellere, abgerundetere 
Pastor ist charakterisiert, und die roten Ziegelsteine 
und weissen Fenster der Kirche sind mit Freude an 
der materiellen Erscheinung herausgebracht. Das 
Bild würde im besten Sinne als bäurische Auto- 



didaktenarbeit wirken und an dem unbestreitbaren 
Talent würde man noch grössere Freude als Jetu 
haben, wären nicht in der weiteren Ferne ver- 
dächtige, verblasene Töne: diese zeigen, dass der 
Bauer aus DeezbOll doch etwas Kunst, wohl 
nicht von der besten, gesehen und in sich aufge- 
nommen hat und dass sie sein ursprüngliches Talent 
schmälerte. Er hat in derThat mehrere Jahre an der 
Akademie in Kopenhagen zugebracht ; hier könnte 
er gelernt haben, was er besser nicht gelernt hätte. 

Auf dem Bilde, das wir abbilden, einer sehr 
guten Darstellung einer „nord friesischen Küche", 
sieht man von diesem etwas weichlichen Element, 
das wir auf Rechnung des Unterrichts schieben, 
eine Spur in den Farben, die man beim Blick aus 



dem Fenster wahrnimmt: aber hier ist das stlss- 
lidiere Element mit dem Rest des Bildes eine bessere 
Verbindung eingegangen und stfirt nicht. 

Der Nächstalte ist Bokelmann (bei Bremen ge- 
boren), der bekannte Maler, der auch in bfiient- 
Itchen Sammlungen vertreten ist, in der National- 
galerie zu Berlin, im Provinzialmuscum zu Hanno- 
ver usw. Er konnte seine Beteiligung freilich 
nicht mehr aktiv in Scene setzen, da er, wie man 
weiss, im Jahre 1894 gestorben ist. Bokelmanns 
Arbeiten sind jetit schwer zu gcniessen ; während 
der alte Jessen in seiner Geradheit und Naivetät an 
manchen Stellen gut wirkt, hat man von Bokel- 
mann den Eindruck, Uber das auch gewiss ursprüng- 
lich vorhanden gewesene Talent habe die Schulung 
durch die Akademie so die Herrschaft gewonnen, 
das« das „Bildermalen", die Trivialität, endgültig 
vom Wesen des KCinitlers Besitz ergriff. Die Technik 
ist noch dazu unerfreulich; dick aufgetragene Farbe; 



eineunvomelune, kompakte und willkörliche Festig 
keit: nein, man kann an den hier ausgestellten 
Studien nicht mehr Freude gewinnen als an den aus- 
geführten Genrebildern des Künstlers, „Verhaftung" 
u. s. w. Bei diesen erinnert man sich noch wenig- 
stens des Eindrucks, den sie machten, als sie zuerst 
ausgestellt wurden und ist ihnen deshalb freund- 
licher gesinnt; auch hat man ihnen, wenngleich 
nicht andere VorzUgc, so doch die einer klugen 
Regie nachzusagen: bei den Studien fällt dieses 
Verdienst natürlich aus und bei den Skizzen zu den 
Bildern sind solche Vorzüge, die den Regisseur an- 
gehen, erst im Rohzustande zu bcgrdsscn. 

Richard v. Hagn, der jetzt fdntundfOnfzig Jahre 
all ist, stammt aus Husum, hat die dresdner Aka- 
demie besucht und eine längere Zeit in Venedig 
studiert. Von ihm bringen wir ein treffliches Bild : 
„nordfriesische Bauernstube"; ein reifer Maler 
spricht sich in Ihm aus. 




MCHA>U VO» II «OK, MOXliraiCSISCHE lAVEUiSTVSK 



Charlotte v. Krogh schalten wir an dietcr Stelle 
ein, nicht weil wir annehmen, dass die Ktintilerin 
etwa um die gleiche Zeit geboren wäre — wir sind 
gänilich ohne Nachrichten (Iber ihr Lebensalter 
und sind der Ansicht, dass sie sicherlich viel jUnger 
ist; nur mussten wir sie irgendwo einschalten und 



dorfer Akademie, besuchte dann München und 
Paris. Er ist auF dieser Ausstellung mit mehreren 
Bildern vertreten, die, wie immer, Scenerien aus 
der Umgebung seiner Heimat zeigen: wir ziehen 
den zum Teil bekannten Interieurs ein Bild im 
Hühenformat, „Beichte auf Hallig" vor, das uns 




CHAXLOTTT. VOS KROCH, DiTERIEl'R tN PrR KIRrllF VON F»NO 



Üiun es hier, da sie uns ähnliche Werte wie Richard 
V. Hagn zu geben weiss. Wir finden an dem Bilde 
iJnterieur in der Kirche von Fanö" gute Eigen- 
schaften, sowohl was Ton ab was Komposition 
betrifft. 

Jacob Alberts ist i %6o zu Westerhever geboren. 
Mit einundzwanzig Jahren kam er auf die dOssel- 



malerischer im Ton cncheint. Hier müssen auch 
die Figuren anerkannt werden, der Geistliche so- 
wohl wie die Gläubigen in der Kirche. Es waltet 
eine gewisse Unsicherheit in ihrer Darstellung, die 
aber eine intime Stimmung erzeugt, und man 
mOsste das Bild durchaus loben, wenn nicht die 
linke obere Ecke wäre; hier fehlt es an Luft. Das 
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frei !m Raum« h'ängende Schiff klebt etwas im 
Bilde. 

Morit2 Rübbecke ist drei Jahre iiter ab Albcrts. 
Er ist mit einem Porträt eines Herrn, einer sehr guten 
Kopie (nach Perugino) und einem Stilllebcn ver- 
treten, das mannigfache Reize hat (das beste in dem 
Stiliieben ist die verständnisvolle Kopie nach dem 
„Koniert" des Tiiian). Mit besonderer VVirme 
muss noch einer Plakette gedacht werden: seine 
Mutter darstellend. Aber man begreift nicht, wie 
er in diese Ausstellung von „Niederdeutschen" ge- 
raten ist; er stammt aus Mceranc. 

Peter Philippi aus Trier — i8ö6 geboren — 
macht das etwas Polyglotte dieser Ausstellung kom- 
plett. Dennoch steht er nicht so ganz fem von 
ihrem Programm, sobald man berficksichtigt, dasi 
vorausgesetzt wurde, das Schatten der an der Aus- 



stellung Teilnehmenden solle sich auf der geo- 
graphischen und geistigen Achse, die von Düssel- 
dorf und Kopenhagen gebildet werde, bewegen. 
Ein Zusammengehn von Philippis Kunst mit 
dänischer ist zu erkennen. Wir bringen von seinen 
Einsendungen die feinste: den „Sonntagroorgcn". 

Bei Bernhard Winter, der 1 87 I zu Neuenbrok 
im Grossherzügtum Oldenburg geboren wurde und 
von 1887 — 1891 die Akademie in Dresden be- 
suchte, sind wir zu einem runden Eindruck noch nicht 
gelangt. Wahrend uns eins seiner Gemälde, Bild- 
nis eines Mannes und einer Frau an einem Tische, 
nur schlechte Eigenschaften zu haben scheint — 
Unkürperlichkcit der Erscheinung, schattenhafte 
Glätte, schlechte Modellierung, besonders beim 
Mann — verführt eine von ihm ausgestellte Genre- 
scene durch die koloristisch geschickte Malerei des 



«34 



Webstuhls und durch manche Werte in der Malerei 
der drei dargestellten Figuren. Es ist eine Technik 
hier, etwa wie sie Echtier hat, also etwas, was 
durchaus noch nicht zu verwerfen ist. Und wir 
erleben auch, da« unser Urteil selbst bei ein und 
demselben Bilde nicht zu einer Klärung kommt. 
Er stellt ein Porträt des Manchcndichten Hermann 
Allmers aus (dessen CharakterkopF mit der Adler- 
nase bekanntlich auch Lenbach gereiu hat), und 
wir finden, dass die Malerei des Bildes schwächlich 



ist, und Winter doch den Mann in seinem Milieu 
ganz gut charakterisierte. Er scheint uns ein Talent 
zu sein, das nicht energisch genug auf seine Durch- 
dringung mit künstlerischem Leben bedacht war, 
er scheint mit einer die Seichtheit nicht immer 
vermeidenden Liebenswürdigkeit der Auffassung 
frflh Beifall gefunden zu haben und hierdurch ver- 
anlasst worden zu sein, sich allzu zeitig von der 
Weiterarbeit an seiner Entwicklung zurOckzuziehn. 

H. 
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CHRONIK 



NACHRICHTEN. AUSSTELLUNGEN ETC. 

Bei Paul (^astircr war eine glänzende Ausstellung 
aus den vertehiedenen Epochen Monets. Von 1871 die 
Seinein Argenieuil. DieGlorieeinesSominernachmitt,igs- 
bimmels mit lichtumrindercen Wolken, dai Licht auf 
dem hellhlaugetänren Wasser, der blauliche Dunst auf 
einer Landzunge mit einem hohen Haus, die in der 
Feme sich erhebt, — das alles war wundersdi6n. Im 
Vordergrunde liegt das Ufer, im Schatten; dichte Büsche 
sieht man in einem dunklen kräftigen Grün, die von 
rtiten Blumen durcli«ei/.i sind. Unterstützt s'on einem 
im leuchtenden getbbrüunlichen Schatten rur Linken 
schwimmenden Bootshaus umrahmen diese Büsche die 
lichte WasscrJandschaft so, dass von fern her die Er» 
innerung an Turner in unsere Bewunderung für diesen 
Claude Monet htncinklingt. Ist hier auch eine kleinere 
Wirkung ira Verhältnis 7u Turnerschen grossartigen, 
heroischen, so ist doch der Gegensatz ganr dem ein- 
facheren , bevdieideneren (iegenstande angepasst. Vor 
dieser Seine in Argenieuil liat man das wnhithuvnde 
Gefühl von der vollständigen Getumiheit der Claude 
Monctschen Kunst, von ihrer sicheren Meisierscliafi, 
von ihrer Nicht- Verstiegenheit. 



Diese Niclit-Verstiegenheit schlicsst durchaus noch 
nicht aus, dass aus einem Bilde wie ,,das blaue Haus" 
(1HA9 gemalt) eine der eigenartigsten Stimmungen her- 
vorsteigt. Eine eigentümlich feine, um nicht zu 
sagen preziöse Stimmung ist in diesem Bilde enthalten, 
mit seiner zunächst beinahe langweilig erscheinenden 
Perspektive eines Zauns von blauer Farbe, der auf ein 
blaues I laus hinführt und es umgicbt. Gclbgrünes Laub 
steigt über die blaugestrichencn Planken auf, das blaue 
Haus sehen wir im Profil. Man kann von dem seltsamen 
Motiv des Bildes sagen, dass es gewiss einen Schwächling 
oder Manieristen reizen würde, Monets Gesundheit 
aber lehrt es erkennen, indem es zeigt, wie er das 
„Feine" grossartig darstellt, die Subiilitat souverän erfassr. 
Als ob ein Dramatiker sich dem Schreiben einer Novelle 
hingäbe. Man bewundert die Schmiegsamkeit und von 
neuem die Meisterfaust. 

„Frühsonne" von 1875 (einem der besten Jahr- 
gänge des Impressionismus) bietet eins der Motive, die 
erst die Impressionisten gescJiaffen haben. Nie früher 
ist eine solche Stimmung dargestellt worden. Nie 
früher hat man dafür den Mut gehabt oder vielleicht 
nidit die Augen, um den feinen Reiz, ganz im Hellen, 
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, iler in dacr folehea fiühM Mmgcmnindc 
fugt, WCBB die Ifilufer, die am dem ScUefermchen, 
die em» Sonne triffi. Wie SpinneivAin uttradkcn 
**<»jj|ge, lM|a Sdwtcn Ober denlicbnn ^brderpnnd. 



dentalen Wirkung ibgektttt in. Unter Henmenhci« 
Bildern bei Schulte waren die «chöntien die Architek- 
turen: Darstellungen von Schlöstern seiner Heimat, in 
einem ^r.i IL-: \'cbcl gesehen, vo: einem cngnuefl 
Meere, mit Weissgrünen Kupterdicfacrn. 

H. 



Uber drei holljiiJische Liiidvduften von Breicner 
in Uefsellien Ausstellung lasst sich dat ungekeare Lob 
sagen, d»« sie, neben Claude Monet hängend, nicht die 
Stimmung herabdrücken. Zwei BUder von Oaumier sind 
verbUtnisrntttig icbwach. Ab ure herroreubeben in 
eine graen AiUge Ztfdunug von 1 



M Scbutti §A et eine Simmlang von mehr als 
Afai^^lbmiBershäis. Dieser Maler ist vielleicht nicht 
M dinitdi wie viele seiner Landsleute, mehr »Itmeister- 
üch gefärbt, dem Lokalkolorit enr/ogcn Kr ist der 
„dänische Terborg. Line jMjrior.e \\fn srill vot einer 
silbcrgraiien V\'jnd. K^;: ris'-ciicLkier grosser runder 
Tisch (mit nicht«; darauf) steht in einem silbergrauen 
Zimmer. Herr Haminershöi ist ein sehr feiner Künstler, 
aber Johannsen malt Dänemark." - so schrieb ich vor 
dreizehn Jahren über Hammersh-ii und glaube, dicfer 
Anschauung enttpricht «t noch jcttt: et kc dne V«w 
bin düng von diniidiem RmpHnjca mkiltaiekreriichew 
Seben. Er i«;,irtlBeiid die anderen MnitdcnKtnider, 

in Bend« fcommcn, Mnbere Dlnemeri^Sdindcrer 
lind — Johuinaen malt die Provinz, in) Sommer Buchen- 
weMniigen, im Winter den Schnee, der in die Zimmer 
nringt, Ilsted stellt Zimmer dar mit allen din Relren, 
die ihnen das Licht giebt u. s. w. - er ist wihronddi-vvrn 
ein Ubcrscner der dünischen Eindrücke - er iilier^t-t/t 
sie in eine europäische Allgemeinsprachc. Der Kelz, in 
Himmcrslioi nt, wie er bei diesem Uberserzen nicht 
akademisch geworden ist, wie in ihm doch die Natur 
und das Lokale die Übermacht behalten. Daher sind 
seine Bilder, so abgeklärt rie sind, nishiblodei geworden. 
Unter den vielen Malern, die giiich ihm fdr dte ditiMM 
Farbe und die imioen Mmt dir alten feineA fieliiiider 
idmirmcn, »idmec triidi «n dnich du imttriich 
Gcwichfenc idnar Bilden und nur Einen Maler in der 
Gegenwan Icttnnre man nennen, der ihn, bei Ihnftchen 

SwiEirn, weit hinter sich zurücklmit TKijs Mari-i, Jen 
gronen llolliinder, der begabter aK sein Bnider Jacpb 
Maris und natürlich auch begabter als der drille Bruder 
Willem Matis m. Wie das so 7u gehen pllegt: gerade 
Thijs Maris ist unter cicn drei Brüdern in Deutschland 
am wenigsten bekannt. Aber viele Deutsche sind ja im 
Haag in der Sammlung Mesdag gewesen und haben da 
„die Krtchin" des grossen unbekannten Malen bewundern 
können, ein Mädchen, bei dem die Bnmiiiat der 
Hantierang, der sie obliegt^ zu der wckbitcn mnicea> 



KÖNIGUCHE MUSEEN 

V/itÜ. Geticlnnt Dr. Rkbard Schflnc triff in den 
Ruheiiand md legt am i. Dasenber d. J. acin Amt 
nieder. An seine SteDe ist der Dirtkror des Xdtet^ 
Friedrich<Museumt. Bode, In Auistehtggnon 
vs'ird die Cesclufre der Cieneralvetwall 
I. Dezember d. J. ubcrnelinien. 

Dr. Schöne hat diesen l'iuten, den vur i! l i it 
Usedom innc harte, seit dem Jahre iü?H bekleidet. 
Schöne /.ililtc, ah er an diese hervorragende Stelle trat, 
:iji!ire, nachdem er mir ;j Jahren bereits Vortragen* 
der Rat für Kunstangelegenheiten im Kultusministerium 
geworden «var. Zu Dresden im Jahre i»^ geboren, 
hatte er in der Absiebt, sieb der AKMologiezamwendBn, 
alte Sprachen aludiert. Wthicnd er nlt der Kunst der 
Alien sich Tertrant maehtei, licM «r sich sugl eich p raktiscb 
in die Malerei einfllhnn, indem er »u Weimar ein 
Sehflier Prellers wurde und in dessen Aretier drei Jahre 
lang — von 1*61 bis 1864 — a;lieitctc. So amgerii^iet, 
machte Schöne Studienreisen r.acli driechenland und 
Italien. N'jcli vierja.'iriijer Srudic:',tahrt durch diese 
Lander hahiliticrie er \icfi iXf>'A in Berlin, um cinjahr 
d.iraur' als aiivscrc: Jeniliclier l'rntV'.sor nach Halle zu 
gehen Nachdem er dort drei Jahre gewirkt, sviirde er 
in djs KukusniiiiisteriuD) berufen, von wo spater sriae 
Berufung auf den jctu von ihm verwalteten Posten citt 
provitOfiKb und sweijah» darauf endgflitiig ctfbIgM;. 



KUNSTCE WERBE 
ErwiÜinung verdient die versprechungenerfullte 
kleine Ausstellung de: Resultate, die die von Behren» 
und Xiemtrscbmied geleiteten Uandwerksadiulen in 
NOmbefg cnicktn. Man sah de Im Albrecbt Dürer- 
haus und angenehm fiden facaondcn dk Lchnmgai der 
Riemerachmled-lMriw auf, die snlt IMbfcKolten, mon< 
riertem keramischen Gebrancbsgeriit, Hohdosen und 
Zinnarbeiten Geschmack undSicherheit in der ausdrucks- 
vollen schmackhaften Betomi ngdcrGebrauchsfunktionea 
und der tektonlscben Gliederung bewiesen. 

F.P. 
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AUS L)RE.SD[-N 

Die in Ernst Arnolds Kunimlon eröffnete vorzüg- 
liche zweite Aumellung vonHandzetcJmtuigetKleiJtscher 
Ktfaider hat lieh eine andere Aufgabe geiicUt lif ihre 
^IMlnferin. Damals, imjalire 1896, gdanften bi( SS 
ciflM gcwHMn Gmle •bgemiulefe Aiteiicai mmenfr 
lieh vieU Bhtttmiiioeii, zur Sdira. J«m findet man nax 
ffoonnditn, Um vom Uiuder u Ort und Stelle, od« 
vor dem ModeD, tnr spitcr«n Vcrwertunf, getdnlüHi 
worden sinj. Unter Hinzuziehung namhafter Autori- 
täten wurJe ein verNtindnijvoIles , den zur Verfügung 
stehenden Räumen arigep;i\vte% Programm autgearbeitet 
und der Vcrfa^ver Jes Küulniivurvvurn, Herr Schrift- 
ktellcrV^ jli(--rHu!injnii, begab ■iicb aui'Keisen, um eigen- 
handig aui den Atelier« der Künirlcr das l>ene und ge- 
eignetste Material herauszuholen, denn bdanntermasscn 
bildet ein persönliches Vorsprechen den einzigen Weg, 
der hier zu glücklichem Erfolg führt. 

BcidcttriigMigfiÜd(crVoriieieitiug kannte einicitt 
tniUdbea, <hut die VSmnmlnuig xu eiaeai widi^ea 
Ereigms f ewwd c« bt. Dnmr 4«r wh ll lHi lii i ill ti i g eng 
gezogencnGnRMn fÜBi^'VidiwqglMkder Awiiwong 
merklich anf. Einen BegrilF davon etÜh man schon, wenn 
man die vertretenen Namen CffUirt, anter denen sich 
P. Baum, L. Dill, O. H. Engel, L. Fanro, O. Tischer, 
A. Gaul, O. Greiner, C. Grerhc, R. Hang, T. T. Ilciiic. 
A. Htilzel, L. von Hofmann, l . K . > kroirh, A. Karnpt'i 
M. Klinger, K. KoUwire, G. Ktielil, W. Leistikow , M. 
Liebermann, (j. Lükrig, S. Schneider, G. Sdiönlcber, 
F. Skarbina, T. Stadler, R. Stcrl, W. Steinhausen, SdimoU 
von Eisenwerth, II. Thema, W. Trübner, F. T. OUll» 
H. von Volkmann und Andere votlinden. Da M 
dingl j» tdaSabu nkht mehr ohne RückUiek* i^kaa 
wU, hitoMiiilnenikiMtender venotibenen A.FeBe^ 
lach» W. LeM, A. Ucr, H. *mi Matto, L. Richter, 
M. V. Schwind und S. L. Wenban zugetellr. 

Wsr sieh allein vornimmt, die Akrc auf der gegcn- 
wairigcn Ausstellung^ 7u ui^iicicn witd .\T-iri::i,] / li Je:: 
fesselndsten Vcrgleidicn liiiJcn- Von I-cuciL'j>.li muJ 
einige Prachtstücke Jibci, tur ihn s nn einem merk- 
würdigen Realismus, und Joch ein Realismus der bim- 
melweit von ilrm unsrer Tage ist, ila vich ilic Künstler 
wieder Dürers scharfe Auge ohne dessen ^Zurückhaltung 
aagewehnt haben. Gant neu ist Klingen Akrzeichnung 
gegenüber seinen früheren aus der Zeit der Brahmsphan- 
tasie. Es ist a lies viel einfacher geworden, mit den Strichen, 
mit der eigentlidien Handbabung ibetJianpt^ wird viel 
nuiir Heu gefHltani und aMea lint Ha apitere Ver- 
■ihalMng in PJearik idian dnrchblicktn oder ahnen. Es 
ist ah kflnnte der Meister den lebenden Korper gar 
nicht mehr als solchen sehen , sundern erSliclite in ihm 
schon slie tukunlVigc Statue, als ob sein Auge nicht mehr 
empfangend wahrn^ihme, MMdtra sofort Ättig dal ikh 
Bietende umschafitc. 

Statujiisch in einem ganz aiiJctcii S;iiric siiij zis ci mr- 
zügliche Skizzen von Lübtig. Ex hat scheinbar unter 

1 



Schürfern künstlichen Licht Aktpruppen mit Rücksicht 
auf die Komposition gestellt, und nun in schnellen Zügen 
die feinen Bewegungen festgehalten. Die Akte von 
Kampf bewetten ein seltenes ICännen, das sich bei aller 
Fihigkeir, der kleinsten Äusserung der Form nachsu- 
gehen, dock nicht h trockene Öde vcdiert. Ahcrneifc- 
wdrdig nnstofflich gUmt bei ihnen allen <fie Hatte uns 

hCren wohl mit n dem Betten wu man von ihm keimt. 

Die Fehler, wenn man es so plump bcrcichnen darf, ver- 
schwinden hier ganz gegenüber dem Eindruck der Gross- 
zügigkeit, den diese Zeichr.unpen hervorrufen. 

Ähnlich hssrn sich bei Jen vielen Landschaften Ver- 
gleiche /iL-!i<jn. Autii ilaiin hat man kaum die Hälfte 
der Ausstellung bcachier. Ks giebt darübet hinaus noch 
die prächtigen Hafenstudien Gredws, mit ihier Farbcn- 
feinfuhligkcit, die rührende religiöse Romantik des 
wunderbaren Steinhausen.den trefflichen !9carbina, dessen 
Bellet hier im Scheu wie im Geist Mensel flbenaachead 
nahe steht, den •rimtn Steri, dessen echte tsad «rahr- 
hifie ObniMigiiiig m uimutend avt )e4ea aocb m 
kleinen UM» uns cmgcgcniewhtet, die kraftvolle Xotl- 
witz, die das vom Schicksal ererbte Gebiet nun allmäli- 
lich wirklich ersvirbt um es zu besitzen, und andere noch, 
TU deren Aufzihlung der Plan fehlt. Es ist ein hoff- 
nungsvolles Zeichen, dass die Reihe unsrer Ausstellungen 
in dicter Stifon m» wfltdjg osfiiet wotden ist. 

H. W. S. 



AUS WIEN 

Anftngs November wurde in der Galeric Mietfake 
der NiicUan von Rudolf Riharz versteigere der nach 
tdrarcffeDSicdmm vor «nem Jahre gestorben m. Noch 
einmal wurde man aus lebendiger N'äne an einen umetcr 
besten Maler erinnert, ehe er sich in die Kunstgeschichte 
c:'-r:'c- ijT, Ol'. Vi Ii" 'r. \\'\cii |R|'; i;c': iiic :, '.var Kibarz 
kcui icchici Wic.'it-'i i-j,J iiiT ijitnuls die so oft vci- 
schsvcnderisch be2fi.i;;:c (,1111.: 'innerer Stadt gciiinicn 
I 87 j ging er, Jer mit Schindler undjcttel Zimmcimatin- 
Schüler gewesen, nach Paris, wo er sechzehn Jahre in 
Arbeit und oft bitteren Entbehrungen das Leben eines 
Bohcmiens (lihrte, aber auch seine künstlerische Heinut 
Cu>d. Es war damals dem Kämpfen und Wirken der 
Moinur von Baibtzon ein glorreicher Sieg gefolgt, Ha 
npeyiage iniuna" aiu dem befiahdeten Schlagwort einer 
cintunenGiuppe sum allgemainnnBalnniiiiuBgowatdMb 
Und niemand bekann tesich freudiger tur föotaüicUeaaer 
Lehre als der junge Ribart. RmMteau undlVoyon waren 
schon lange tot, Miller und Corot eben gestorben. Aber 
Daubigny und Duprv lebten noch, und zu beiden durfte 
er in pcrsotdichv Beiiehnngen treten. Daubigny wict 
ihn einmal s'on der gegenständlichen Zeichnung auf die 
malerische Erscheinung, ilmi ^ ' Jic entscheidenden 
Direktiven gebend; Duptc, dem in einem Kunsdadcn 
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kndKlMftnche Sradien jungen Malern aufgefallen 
waren, «uchte ihn im Atelier auf und kaufte einige 
Bilder. Ei ist für Ribarz bezeichnend, Jan auch «pater 
seine beeren S;ichcn durch Tausch oder Kauf in Jen 
Besir; von Künstlern — ich nenne RoJin, Cjzlii, RafFielli, 
Roll, Thaulow — liamcn. Die vur allem wusstcn die 
eher durch ilerbigkcic b«Khwerrc, als durch Anmut 
IcidiM, inner ehrliche Kunst die«« iVfaimei zu schitzen, 
der dae >o MficMiefiliclie Vetcliniii( Üii d« über- 
Inomicne Erbe der Fontaineblmer temt» dtm er nichts 
nk, «ras die panier Gcfenwtrt n ncvea, Midcren 
Ufonn gnehiCm Intte und nodi aclmf. Wu Kibws 
uanehw» war nach leinen eigenen Wbinn dh achAne 
Fatm dar laatafBciien, gross gesehenan und gioH 
ledadllian Wirkung, dieToiucliönlieit der alten Meister, 
aber durch das Mittel intimster Ntturbeobachtung cr- 
lielt. t-'n.I er )uir in .If -. vchonwen «einer Landschaften 
aus Jcr .\t>itn»iui:e unj Piccardie, besonders aber auv 
seinem geliebten ItolIanJ, iiL u, IJcal aucJi erreicht. 
Sein grosses, rein zeidincrisciies Kannen, das Uim selbst 
die vcrschleiertcsten Stimmungen smif zusammenhalten 
half, lebte sich daneben in trefflichen PHanzcn- und 
FMdlKttudicn aus, die er gelegentlich zu dekorativen 
Panneaux verband. IXeicn Arbeiten verdankte er im 
Jahre i>9i die Beminflg ab Lehrer flir die Blumen- 
■BBlenn an die Kwmgewefbciehule in Wien. £r nahm 
«i* an, mal äch nine vcifaKngwavdfe KranUmt wieder 
mcMm und « aiehr Mshr die Kiaft in rieh vlttek dca 
gefldirfielian Eainensiaunpf fomtneRcn. ZurBdc« 

gekehrt, war er nicht allein in seinem mählich ver- 
fallenden Austern ein Pariser f;ew'orden, der in seiner 

Rede unter die Jcutveben Worte traii/iivi\che /n mischen 

liebte. Audi WM er In diesen niedergehenden Jahren 
noch malte, war mv «in aicts Uamter Reflex der paiber 

Blütezeit. 

Eie neues Denkmal wurde enthfilbt Hanl Canon, 
von Rudolf Weyr. Man konnte neugierig sein auf den 
Versuch des erprobten Plasiikers der dekorativen Kom- 
poilfioa, ein Dankmal mit einer freiiiclMnden Einzel- 

Ana W^ Ar trfne Ldrnif des PMhIefl» nicht leichr 
einaB gificUidieien Vorwurf finden kennte , als gerade 
CincI^iitallnilgdeiMalers Canon. Dieser Hüne, Jessen 
eigendleher Name Straschiripka an allerhand Riuber- 
gctchicfaten erinnert, schritt durch das neuzeitliche Wien 
— er starb iSJ^ — in Schaftstiefeln und Pluderhosen, 
in fliegendem Wams, einen roten Gürtel umgeschui !r 
den maciitigeii Schaidel in der Lohe eines abenteuerlichen 
Bartes, mit breit ausladenden, kaum gebändigten Ge- 
bärden— wie aus einem Rttbensschen oderjurdaensschen 
Bilde entlaufen, zu denen er ja auch als Maler betete. 
So hat ihn Wtyr bcwncn auf einen gw gcgiiederten 
SoduÜMa faitdit, in aller kwuen Lebendlglwir dieaer 
Maleictickdming, aisar auch aiit allcti Vorzügen und 
Sebwtdien dar ^anaa planwchen Begabung. Rwdailf 
Weyr «erUndcr iu na dar OaMmidiiidian Baracke 
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verethte GefliM fltr dekorative Witkung mit ttMr mehr 

Intuitiven als geschulten, eher zugreifenden als be- 
dachtsamen Technik. Es reicht daher sein plastisches 
Können sehr oft für den kern (H)siiionellen Einfall lii.^h: 
Beim Canon-Denkmal wird das an Jen I linden beiionders 
deutlich. Ihr Motiv de; Daumen dc[ [cchtcn Hand 
steckt hinter dem Gürtel, die linke ist halb in die Hosen- 
tasche geschoben - drückt das trotiig Heraus t<'^>j im Je 
und lässig Ungetchlachte der Canonachcn Haltung 
charakteristisch auf. Ihre Form dagegen Iir lehwIcUitih, 
beinahe verqaoUen. 

Hage HaberMd 

AUKTIONSNACHRICHTEN 

München tand im i^. uüd i^. t)l.E4ji>c; in der (.jalcrie 
Heibig statt. Der Cesamtetlos der Auktion bclicf 
sich auf i,o) 7,595 Mk. Line Reihe der erzielten lirlosc 
wird unsere Leser besonders intcressietcn. So brachte 
an Bronccn ein galoppierendes Pferd, Italien 16. Jahrb., 
1000. — Faun mit Fitner, biaune Patina, Modell von 
Riccio, Padua 1 6. Jabrh.: 4000. - Herknlea einen LSwea 
erwürgend, Italien 16. Jahrb.: 710«. — Herkules und 
die Scülaagen, InUen id. Jahrh.: leoe«. - AOsl» sfaiea 
jungen ftttidfbenfi Floranx i ijlen. — Vhnus mit 
dCfliKfah%firaiikr. ty.Jaliiih;}yreb- JBdti iunwri i rilM 
«av tkk - AtlegortMhe DarMcUnng des Huideli, 
.Ackerbau's imd der Künste, Italien 18. Jahrb. : »ooo. — 
Legende vom heiligen Kligius, Relief mit Resten von 
vielfarhiger Malerei, Schisaben 1500: 1000. — SauPt 
Bekehrung, tichenrciiel Hrankr. 1 fop: 1400. — Fipirta 
aus IMt gticbuittt Jesus und die Samaritcrin Italien, 
17. Jahrb.: }loo. — Tabaksdose Deutschi. 167;: 
1100» — Der btthling. Frauenstatue, Italien i7.Jihrli.: 
f I oe. — M arimi und Elfmlum - Diana, MarmorbOste, 
Frankr. iB. Jahrb.: }8o:>. — Die heilige Familie, Italien 
ij.Jalirh.: lyfo.— MiM-CliofsmM,medclliertBolfl|gDa 
ijooi laeo. — StuUveaSkvoiMrala. Roccm Jthrii.« 
rf fe. - buteulL SlddeuocM. id. Jahflk: adco. - 
Spl^t tffl RahmcsL IraRen iS.Jahrh.-. 1 }fo. — Schlitten 
(Schssan tindMutcIiel) Frankr. 170a: 1400. — AI^ATriws- 
Hollindisciie Schule: Sujet : die Bewunderung der Magier 
i;ez. Lucas von Leyden?; j6oo. — Gtwtir iinJ Irppich* — 
Teppich mit grünem Laub Paris-Aubusson ix. Jahrb.; 
;' Ii tusscier Teppich, £poche Ludwig XIV- Dar- 

stellung aus einem Marcben: jooo. — Teppich von 
Aubusson, Epoche Ludivig XV.: Küstemitiirientalischem 
Volk : 7200.- Teppich aus Patii-Aulmtton, Sccnen vom 
Bosporus : a 1 a o. - Der Vogdhludler, T^ppidi Fari»- 
Aubuiton, Epoche Ludwig XV.t a]o». — Ahnnrarhaug. 
Rd^iet Modv. noreoi, Epoclw dar RMid; tfoo: 
17000. - "Rpiitdl aw frtad. Epoche Ludwig XV.: 
MadoMM ade dem Jewihind« yedo. ~ Teppidh «na 
Beaurdi, iLjahili.: Amor aduiachi dae SliileBlMlIe: 
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3JOO. — Rasen (ind \i'::rl. üni.M'! : 
TapctenTeichnungJunjjtraij uml Kliul. IVunkn-ich uiirr 
Flandern, Epoche Ludwig XI\'. ; I bt.'iihi>l/ralini! n m t 
eingelegtem Silber: jorto. Kumiwerke van l'or/clbn 
Amorette, K<elreitend (Mcivteii) 860. - - I.lebesgruppe 
(Meissen) 1 100. uitd - Frcimiurergrupp« (Modell 
Kaendler Meissen) 1650c:. — , August dar StaricBi von 
der Grttfia Ondslc« g«pfl«ft (MciiMii) 7 loe. 



Malier 8e Co., Amsterdam, bringen im : t .- 24. No- 
vember die Kollektion Julius J Bojs Berg 7ur Auktion. 
Die Saniinluiu; tiii'i.": M'ii'cl de» ui,.: 1». Jahr- 
hundctis, chincs. und jjpjn. l'urzclJiii, europäisches 
Porzcltin, ein glOMI Sacvk* BIH McHMHi FumcB anf 
Delfr u. 5. w. 

Jii^cph Hamburger in Frankfurt 3. M. veranstaltete 
>m 16. Oktober und in den folgenden Tagen eine 
Aldklioa 4er Sammlung Max von Wlllmersdorffer, die 
•ut Münren und MedaUlen bcMand. Medaille »lu Silber, 
mit der Büste Karli V<, tm dem Jahre 1547: 1006. 
— iU«I V., Medaille «n vciyoldecem Silber, ass dem 
Jalna if4l: tjoa, — Stil V. und Philipp II., Medaille 

Johanm von Pomigal, am dem Jährte 1 5 64, eine (Übttiie 

MeJaille vimi Pngini; \cfii. — l'erilinand I. und 
Ann.i, rlnc villierni; MeJaille aus dem Jahre ifaj; 
uy;. - Ml ' iille mit der Bütte Ottos von W'alden- 
buiE. :iu\ dem 1 ft. Jahrhundert. KIn deutsches Werk: 
■\6<6. Silberne Medaille mit Jci Huste J. (.'. Neu- 
becks, des Bischofs von Wien (i«;; -ijy4): icij — 
Johann Casimir, Pfalzgraf, aus demjahrc 1 571,1. Goldene 
Medaille von Conrad Bleck: 1468. — Goldene Medaille 
initderBttatevaa AndveetCzock, aus dem Jahre 
ifjo. — Ktcn von Kccmtutciii, ans dem Jahre 1516. 
MedaSle «ui vcfgoMccen Silker, nAmbcigcr Arbrir: 



1 r.iitidiin 



ilt-- Knllrktlun r, Ullis Hiitli s<^'j"g 
(ts-inuldt: uiid sifrtviifle Oriuke /ur \ vitjgL-ru 
Cionsta'.ilc , (^ir.'ieJrale sim Sali*lni.-s : + + 1 r. — 
David Cos, Fin windiger lag: 14415 Ir. — tmmc, 
Landschaft: 78000 Fr. — Gainshorough, Purrit des 
Tänzers Vcsrris: 1 1941 5 Fr. - Gainsborough, Fraucn- 
Fertiit: 6öia; Fr. — Gainsborough, Formt von Mrs. 
Sanoagli: ajfia; Fr. — Hook, Der Diamantenhändler: 
itflS Fr. — Lewis, Dar EniUer tm dem Kenn: 
4]]oo Fr. — Hoguth, Bcfgar«' Oper: stfafo Fr. — 
HnguAf Snicical nite io b%b lift; laloo Fr. - Sir 



Tb. Lawrence, Portrji von Lmiise-GL-orgiua-Augustj- 
Anna Murray: It. - Mr.rland, Morgen, oder 

lliggicrs Voibcrcicuiig tur den jMarkt; 51500 Fr. 
Morland, Die Ackcrlandschaft: 3Ä150 Fr. - Reynolds, 
Portrit von Lady Amclia Spencer: 13 100 Fr. — Gains- 
horough, Porträts der Herzogin von Devotttfairc und 
ihrer Tochter in einer LandKhafr, ZeidklHing: a4a}«Iv. 

— Corot, Landschaft: 594J0 Fr. — Com, f 
f ifoo Fr. 

R^HoSdii Fecnii vqa Mm» Mattheir, wm 1 
als erster Drndk mailnetr: siooe Fr. - Inbefla, Her- 
zogin von Rutland, Gravüre von Green: asjus Fr. — 
Lady Elizabeth Comnron, Gravüre von Green : i 5 3 1 5 Fr. 

— Grafin vonSali i n r\ ( rivurc von Green, erster Druck: 
11075 ^r. ~ Lady Bampfield, Gravüre von Watson: 
}ifoo Fr. 



In der Aiiktiun Jci Sjniinluaf; mudcmcr Genulde 
von TTioniiv Waggemjn Ist fiir ein Gemälde mn A. 
Mause: „SclatV im U'jldc", ^Us im pariser Salon iüHH 
ausgestellt »ar umi Jamals tur 1 cl Ir. scrkiutt 

«vurde, jetzt die ungeheure Summe von aoiooo Fr. 
bexahk worden. 



J. Isnilf, Der Trost des Gnistvatecs, werde mit 
91500 Fr.; Jakob Maiis Alter Kanal in Dorticelit eui 
6fooo Fr. besalib. Eia Bild von AGÜat, 
ist für 69000 Fr. acawt lww werden, und 
Ch. Jac<)iie. Die IMnliclir der Herde im Meodickcin, 
mit )5ooo Fr. 



Die Kupferstichtammlung aus dem Nachlasse des 

Herrn A. Spatiier, die bei Rudolf Lepke am jj. N«v 

vcmber vtrstiigtrt ru werden beginnt, tu! jlr : rij Blatter 
von Georg l'riedrich Schmidt, initliin A r. last knniplcite 
Werk dieses am 14. Januar 1 - : 1 . 1 1 ciiLri, am i5.Januar 
1775 zu Berlin gestorbenen Kunüiciv. ..\iich seines Zeit- 
genossen Christian Wilhelm lirnsr Dietrichs Werk ist 
fast vollständig vertreten (4U4 Blatt), ebenso das Werk 
des 1733 in Nürnberg geborenen, im Jahr 187; Xtt 

München gestorbenen Johann Adam Klein. Dieses 
Wfcrk mamt sum Teil aus dem Nachlasse des Meisten 
1^1. Nedi in Antkonjr Wtrerloo (iCi4^i£79) in 



Digitized by Google 



DKUrSCHE VKRLAGS-ANSrALr IN STUrFGART. 



Klassiker der Kunst in Gesamtausgaben 

Michelangelo 



Neuester Band: 



Des Meiste« Werke in i66 Abbildungen. Mit einer ^ Mafif 
Biograph. Einleitung von FRITZ KNAPP. Gebunden P /MarK 



Frakir imtt mthieara : 

I. Raflael. 102 AbliiUungen. (ick. M. 
1. Renbrandl. 405 Abbildungen. Geb. M. R.- 
3. Tizian. 2)0 Abbildungen. (leb. M. 

7» Vtrberritumti ■ Schwind — van Dyck — Murillo — Holbein u. a 



4. DQrer. 447 Abbildungen. Geb. M. 10.- 

5. Rubens. JJI Abbildungen. Geb. M. Ij.- 

6. Velazquez. 1 46 Abbildungen. Geb. M. 6.- 



Eiai|C Prcuarltlle : »Eine gTtw aogrii-Kic Publikiiion, mii der ein uiiKctona glUcklicba G«<l«nkc vcrwicUicht bt," 

Sulc-i£ciiiiii£, Kalle. 

„E* in ein tcrmunign t'iitCTnclinicn. }nn wird « auch .Mindctbcininclien nKigltch win, neben den klanikern 
tlir Liicr^iiir ilic ICUmkcr <lcr Kun^t im Hau«« m bcherlxT^tciu" S«. PeteriburjEtr '/.cixunp 




(..-«liii.il Jii Pjp.tcx Juliiu II. ! l.iiUaiiu;i. probe jus .Mii.lii:IiDj5cIo. 




Hervorragender Zimmersclimiick! 

Original-Abgüsse, Kopien und Imitationen 
lilassisctier Skulpturen 

der Antike, des Mittelalters und der Neiueit 

Statuen, Büsten, Reliefs 

in künstlerischer Ausführung 

August Gerber, Cöln a. Rhein 7 

(Jnikei [nstirat UenschUulv — fttr kUnalerucbe Imitatuia luch 
ien Origioalen Mit iSS) mit der lilbcroca SuaumetUiUc autgc?«!«}!!!«. 
Fernsprecher 174 



Wcit-Auistcllung St. Louis, 1 904 höchste Autieichnungen : „Grand Prix" und „Goldene Medaille". 

— . . . Lieferant fatt sämtlicher Muieen, Univertitäten, Hochschulen etc. ^ 

Bezugsquelle von OriginilabgUssen für Kflnsclcr. 

Atelien, ^fetfcuf imii Aontclloog Ikifüratr. 9, Einguig □ereitr. 29. — Zur freien Bctiduigaiig wifd änfcUden. — - 
KanloK auf WooKh. — nach allen ^^Vlt1eilell. — Aoingea finden pnmpte Frledigiiog. 



EDMUND MEYER 

Buchhändler und Antiquar 
BERLIN W., Pütsddmcrstr. xy^ 

Tel: IX. y«^n 

Hervorragende Privatdruckc: 

HARDT, S . Kmoa nn L«»ct^t. DtwA in •int« Akt. M.i 
nackuhm. «. Marka» b«hBcr. Wei«ir. KL«*, OHf. l^tHj^ 
Kapt nrfoliUt Nvmt. EnMpUr auf Japiay^piw. baDwcknMicb 
r«f«tchn. V. F. H»r<it, Di<H Aulgab« witr4t nur !■ 90 Ea f pUfen 
(rdrttrkt. Nirht tm Haod«t| N<n' MV. »o.— 

PRfLvOST MhV.f., Muon UkuL £>Mn<:h. lU ZmcIuo- 
F. T. RxjrrD«. G«<ir. »af BüMii^tpMri Zvlckag"- Kai«. J^p^an- 

In CmraUdmt jnU. Mk. M — . in (•aMpcrit. kCk. 15.— 
Wn-DE. 05CAR. Sphmz. Ib (r«:«r Nackdicbla«« «.F. Mimann. 
iq«>l- KL^I. Sfcn i Uli. Ue^»c1i*, Ward« in *)u outncmicn 
H (edryck.!- ICk. so. - 

HARTLUCN. O. K.. PtwM Uituite. R)ifld«U ftacll A. Giroutl. 
IteHtM KL 4*. U OriguuL-UbiüilM- l/nbescbti. )E)l 9.^ 

Hm im «mucn Kccaplxten tm bucbbaitdeL AuunM kIicb! 
OKOROK, StI&AN, L>«r Trf>|>iLb d«» L«b«ui. Ueilta tS» 4". 
CMa «LwclM. TmaUm unbctüia. Kjpt'. M.t lluvh*cbmu<k tun 
•laTekk«! Lecktet uad riccakk»d. Sifiurur Si. Uc«rsc'a omI 
M. Ltcktef*«. Wuiil« ia jM MHicr KjicR.i>L gednickL No. tya. 

SlKiO^AUX. [. r.«iicn ikr TrucK. Aumc«&11u GrJirhl« IMrIin 
Ifot. Kl. Nur ta yi numer. KatmoTr. su««»|«b^n. Kflr j.— 

ZuaiV«rttwk fDr H<tL* abarmahai ick 1 MARKUS HEHVI |;R. Ilumonal. 
BUdvrbogm ,Jfi«niaad kau vidct kein Schicku. " l^tkHa^ipkjc. 
Nor im 300 RnaipUmi gedruckt. llo«horigi»«i: ' Mk. 



Nuawrim« LiKua-Au»g&l-«i in ^rottet Au*»akl ab/ Ljigcr. Ptabl»- 
katieam dtt htintx tut KuaM. Orutk« cul^ckn aad anari- 
Varn -h — F'r.vsiprcuca — l(4iaf4il<y. — K«f>t. — Suojtk. — J^maick 
— Oikar Wkid« ta Onfii--Au»a^^n cic. «tc 

V«rt«ichaU utiiiaariAcWr Werk« k»lt« au vcHaac«s. 



HugoHelbing iniMiinchen 

Wjgmallerstr. 1 5 — Liebigstr. 2 i 

Übernahme ganzer Santmlungen von Anci>iuiricen, 
ÖlgemUden, Kupfendchen, wie einzelner guter 
Scücke, behuf« Auktion und freihändigen Verkaiil's 

(lervamgcnde Refercnicu und Aacnc neheo Qi Diciutcn 

Alles NlÜun durch 

Hugo Helbing 

K«(uihKndlcr o. geiifliil. verci^rtrr SMfcv«ncifi4ä(<r 
Air AatiqailXleit, OlgctniMe vo4 Kupfericiche. 



C ontinental- Hotel 

ALLERERSTEN RANtitS 

MÜNCHEN 

OnoatTRHe, Max-Jtsef-Scnu«, Maximiliaut - Aola^^cu 
Schünste Lage inmitten 
aller Sehenswürdigkeiten 

Vornehmstes Restaurant mit ofltncr Terrasse 
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THOMAS THEODOR HEINE UND MÜNCHENS KÜNSTLER- 
LEBEN AM ENDE DES VORIGEN JAHRHUNDERTS 



VOM 

LOVIS COKINTH 




OHL kein Künitler ist unter uuem gebildeten Volksschichtn aO- 
. gemeiner bekannt wieTliomai Tbeodor Heine. Man kann ^gcn: 
sein Monogramm kennt fast jedes Kind. 

Geliebt ist er wenig, desto mehr gefürchtet und weil er iiiclit 
vur dem AUcrhcUigsten, da ein jeder besitzt, H^t uucht, sondern 
auch hier gnunm an «iner Hers ($$0, tmi vielen bittötikfa ge- 
baut. 

Alt Heine hfiiCe der «chtiiger Jahit m» OllneMorf nach 
MOnchcii nbeniedek^ itand dicieSladt ale KmaiseiMtate dea^uncn deuticltenllddiesaof ihicmHlihe- 

punkr. 

Kuiistjiiiigcr au'i aller Herten Länder waren hier zuijmmcngcströrnt; wenn sie juch iiusscrlich durch 
ihre Rassen von einander vendiieden waren, so hatte sie doch seelisch ein gemcinschatdichcs Band 
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umschlungen, das teils aus demselben Streben nach 
den höchsten Zielen der Kunst — freilich wie sie 
jeder für sich verstand — und teils durch das ge- 
mütliche ungenierte Leben, das hier möglich ist, 
gewebt war. 

Heine aber blieb ein Fremder; sein Sarcasmus 
und beissenderWiti kennzeichnete ihn schon damals; 
seine Aeusserungen wurden fleissig kolportiert, aber 
erweckten ihm auch viele Feinde. 

Kunstpolitisch waren die münchner Maler, 
Bildhauer und Architekten zu einer münchner 
Künstler-Genossenschaft vereinigt. Alle vier Jahre 
arrangierte diese Gesellschaft eine grosse inter- 
nationale Ausstellung im Glaspalast. Je nachdem 
eine Arbeit auf dieKn Internationalen als die her- 
vorragendste angeschen wurde, bestimmte sie die 
Mode, und tür die nächsten vier ]ahre malte sich 
ein jeder in dieser Art satt. So 
bestimmte durch die Ausstellung 
von anno 85 der „Bettler«' des 
Bastien Lepage die Art und 
Weise der münchner Kunst bis 
wieder im Jahr 87 andere Ideale 
auftauchten. 

Gesellschaftlich hatten sich 
nebst den Stammtischen in den 
venchiedensten Gastwirtschaf- 
ten hauptsächlich zwei Vereine 
gebildet: 

Die „gesellige Vereinigung" 
von den Malern kurz das Spital 
genannt: ein Anhängsel der 
grossen Genossenschaft und die 
Allotria, wo Lcnbach thronte 
umringt von seinen Adjutanten 
und dem eignen Vereinsdichter 
Gustav Schwabenmaier. Die 
Allotriancr bildeten sich schon 
lediglich durch ihre Mitglied- 
schaft ein, etwas höheres zu sein 
als jeder andere Sterbliche. 
Dieses Vorreclit wurde auch still- 
schweigend von den übrigen an- 
erkannt. 

Dachau und Heimhausen, 
Ortschaften in der Nähe Mün- 
chens, lieterten seit Jahren den 
Malern Anregungen (ür ihre 
impressionistischen Motive ; En- 
thusiasten pAcgten diese Stätten 
das bayriKhc ßarbizon und ,11. tu. keinf., roRTsXT 



Fontainebleau zu nennen. Das Freundespaar Dill 
und Holzel aber Ubersetze diese biedere deutsche 
Gegend sogar bis heute in das Schottische. Das war 
durch die Internationale von 87 gekommen, «'o die 
Schotten es den Münchnern angethan hatten. Von 
da ab „schottenhammelte" alles, wie man witzelte. 

Die rammsnasigen gescheckten Pferde des be- 
liebten Lehrers Diez und seine famosen Stegreif- 
rcitcr wurden in elegische Schimmel und augen- 
verdrehende fromme Rittersleute umgeändert; sn 
entstand etwa ein heiliger Georg. Oder die harte 
blaue Luft des bayr'ischen Gebirgsplateaus bekam 
auf den Bildern das bewusste tiefe Blau mit hängenden 
gelben Wolken, wie man auf den Arbeiten der 
Schotten gesehen hatte. Die Modelle, welche so 
lange auf das frühliche Lachen und den drastischen 
Habitus von kneipenden Wilderern oder auf das 
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verschämte aber vielverjprechendc Lächeln eines 
tiroler Mad'l's, etwa Kathi's oder Zeni'l's eingedrillt 
waren, musstcn sich zu rhythmischen grossen Be- 
wegungen und Gesten %'erstehen. 

Diese Moden wurden von Heine ignoriert. Er 
hielt sich mehr an die französischen Impressionisten, 
die er vielleicht in Düsseldorf kennen gelernt hatte. 
Den Münchnern nämlich waren diese OriginaU 
KOnstler tu jener Zeit durch den vergötterten Bastien 
Lepage nur aas zweiter Hand bekannt, denn dieser 
hat sie auf seinen Bildern versdsslicht und dem 
Publikum mundgerecht gemacht. 

Heine malte Menschen bei ihren Beschäfti- 
gungen im Freien oder in Innenräumen. 

Was er aber auch malen mochte: Eines fiel so- 
fort auf: seine Arbeiten zeichneten sich stets durch 
eine Fertigkeit im künstlerischen Sinne aus, die 
nicht vollendeter gedacht werden kann. Kein Tasten 
noch Suchen, welches die Jugendwerke berUhmter 
KOnstler so rührend macht. 



Wir hatten zufällig Gelegenheit in der letzten 
KUnstlerbunds- Ausstellung in Berlin ^ diese Er- 
fahrung zu machen: da war ein kleines Interieur 
von ihm aus dem Jahr 1887. Uhdc hätte es 
nicht in seiner glänzendsten Zeit vollendeter machen 
können. 

Auch andere Bilder aus diesen Zeiten beweisen 
dasselbe. 

Das raschHiessende Wasser der Amper bei 
Dachau mit den Spiraiensptcgelungen der Weiden- 
bäume und dem scharfen Grün des Ufers 
hat niemand richtiger dargestellt als er in seinem 
„Angler". 

Das Porträt eines jungen Malers mit Pudel 
in sonnigem Garten ist von einer Bravour, dass es 
sich nur durch eine delikatere und fast teminine 
Behandlung, die Übrigens bei seinen sämtlichen 
Werken charakteristisch ist und daher wohl eine 
angebome Eigeruchaft ist — von den stärkeren 
Bildnissen derselben Art des Manet unterscheidet. 
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Auch kommt in diesem Werke seine persiflierende 
Eigenschaft bereits zum Ausdruck durch die eigen- 
tümliche Kopfbedeckung und Handsteliung, die 
er seinem Opfer gegeben hjt. 

Intelligenz und virtuoses Talent halten sich 
bei ihm die Wage: Er kann Alles, was er will. 

Andre KUnsiler bringen ein ganzes Leben hin 
mit mühevollem Ringen nach Vollendung in der- 
selben Gattung. Was hat Rembrandt gekämpft, 
um die Lichtwirkung bis zur äusscrstcn Hühc zu 
gestalten: welche kolossale Distanz ist zwischen 
seiner ersten Anatomie im Haag und seinem 
magistralen Fragment desselben Motivs im Museum 
von Amsterdam oder den Bildnissen des Frans Hals 
aus seiner frühen Zeit und seinen beiden letzten in 
Haarlem. Ich glaube behaupten zu können, dass 
sich in solchem Streben und Ringen ein wärmeres 
Herz dokumentiert, was in der Kunst als Genie 
bezeichnet wird. 

Ihm ist diese Art nicht gegeben und so führte 
ihn »eine grosse Begabung, in welcher der Ver- 
stand Oberwiegt, neuen Bahnen zu. Alles was 
ihn jetzt an Kine erste Manier erinnerte, nannte 
er kurzweg Patzerei oder im besten Fall eine gute 
Anlage. 

Die Japaner und die Meister der Gothik regten 
Uin an, die absolute Form und reine Linie zu kulti- 
vieren. Er emanzipierte sich von der Oelfarbe und 



bevorzugt von nun an farbige Stifte und trocken- 
wirkende Farben. Seine weiblichen Figuren werden 
dünn und lang, im Sinne des Boticelli und der eng- 
liKhen Prärafaeliten mit einem perversen Stich an 
Beardslejr gemahnend. 

Zuerst zeigte sich seine neue Auffassung in den 
Illustrationen, die er den (liegenden Blättern lieferte. 
Dieses bürgerliche Wiitblatt war noch immer die 
Alleinhcirscherin unter gleichem Genre und Heine 
fiel aus diesem das Gefühl der Abonnenten hoch- 
schätzenden Unternehmen sonderbar heraus. Ob 
er von den Verlegern lange Zeit beschäftigt worden 
wäre, ist wohl sehr zweifelhaft, aber die Zeit ge- 
nügte, um ihn für sein späteres so bekanntes Wirken 
vormerken zu lassen. 

Sein erstes Gemälde aus dieser neuen Epoche ist 
„Die Exekution": Ein junger geckenhaft gekleideter 
Mann wird von einer dünnen Frauenfigur an Rosen- 
ketten Uber einen Steg geleitet, welcher zu einem 
im Wasser liegenden kahnartigen Schafott führt. 
Im Vordergrund bis zum Horizont ist das Wasser 
mit Khwimmendcn gradhalsigcn Schwänen von 
schwarzer Farbe angefüllt. 

Dieses ist der Inhalt des Bildes, aber seine 
grotesk komische und zugleich diabolische 
Wirkung kann nicht beschrieben sondern nur von 
Angesicht zu Angesicht gewonnen werden. Ein 
Werk, das auch den Kaiser zu einem lauten Lachen 
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zwang, alt er im Jahr ^\ vor der Erüffhung noch 
während des Hängens die Auuiellung am lehr- 
ter Bahnhof in Berlin besichtigte. In dieiei* 
Ausstellung war nämlich die mtlnchncr S«cei- 
slon, zu der ich später kommen werde, zum ersten 
Mal vertreten und „Die Exekution" einer ihrer 
Schlager. 

Aber nicht allein Heine, auch die andern 
Münchner sehnten sich nach Veränderung. Die 
Leidenschaft für die Schotten war im Schwinden. 
Man sah sich bis aul' das Freundespaar in Dachau, 
das wie oben gesagt heute noch weiter „schottelt", 
nach andern Vorbildern um; auch traten einige 
Jüngere wie Stuck u. a. durch ihre talentvollen 
Arbeiten in den Vordergrund des künstlerischen 
Interesses. 

Es lag etwas in der Luft: „man steckt die 
Küpfe zusammen und ruft Huml" 

Man will zwischen den alle 
vier Jahre wiederkehrenden inter- 
nationalen Kunstausstellungen 
solche einführen, die national und 
jedes Jahr wiederkehrend sein 
Süllen. 

Zwar schtlttclten einige im 
Spital, die lieber am Kneiptisch 
als an der StaHTelei sasscn, ihr 
schweres Haupt; aber das Feuer 
derjUngcren, unterstützt durch die 
Beredsamkeit des alten Akademie- 
professors Lindenschmidt, schlug 
alle Bedenklichkeiten zu Boden 
und so wurde der Gedanke zur 
Thac: Man hatte wie in Paris 
eine alljährliche Kunstausstellung. 

Das erste derartige Unter- 
nehmen fiel, glaube idi, in das 
Jahr I 88y oder 90. 

Lindenschmidt, der sich als 
Schöpfer dieser Ausstellung liihlte, 
wollte auch durch ein Bild sein 
Zusammengehören mit den Jungen 
bezeugen. 

Er stellte ein Kolossalbild aus 
„arm und reich" betitelt; eigent- 
lich sollte CS aber den Sieg der 
hellen Farben Uber die dunkeln 
bräunlichen allegorisch verherr- 
lichen: Hellgekleidetes junges 
Volk ergötzt sich an Spiel und 
Tanz in einem sonnendurch- 



glUbten Garten, während rechts an einem niedrigen 
Zaun entlang ein asphalttriefender Weg sich hin- 
zieht, auf dem ein armes Weib in dunkeln Ge- 
wändern, auf dem Haupt ein Reisigbündel, an der 
Hand ein zerlumptes Kind, mUde hinschreitec. 

Dieses Bild erntete aber nur höhnisches Grinsen 
anstatt des erhofften Erfolges und ist still in den 
Orkus gesunken, aus dem ich es auf kurze Zeit 
herausholte, um die damalige Situation besser zu 
beleuchten. 

Dass diese Neuerung andere im Gefolge haben 
musste, war keinem Hellsehenden verborgen. 
Durch die Möglichkeit des jährlichen Autstelleni 
wurde die SchaÄ^:nslust der Strebenden fortwährend 
in Atem gehalten. Folgerichtig kamen diese 
arbeilenden Künstler obenauf und eigneten sich in 
vielen Fällen die Führung an zum Aerger derer, die 
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jetzt immer noch wie früher gewohnt waren, nur 
io viel mOhscIig zusammen zu kitschen, wie sie zu 
ihrer Lebensnotdurft brauchten; denn bezahlt 
wurden ihre Machwerke und zwar meistens im 
Kunstvcrein, von dem sie gleich Pensionären regel- 
mässig ihre Ration erhielten. 

Von diesem Kunstprolctariat gab es und gicbt 
es aber in München und Berlin eine schwere Menge. 
Vermüge ihrer minderwertigen Potenz waren sie 
auf den Ausstellungen entweder sehr schlecht oder 
garnicht vertreten, aber kraft ihrer Zugehörigkeit 
zu der Genossenschaft hatten sie dieselbe Stimm- 
berechtigung wie die ernst Arbeitenden. 

Beschwerden Ober strenge Jury, dieMisstraucns- 
voten sehr ähnlich sahen, blieben von dieser impo- 
tenten Majorität geführt nicht aus. v. Uhde, 
welcher an der Spitze der Jury von 91 war, fasste 



derartige Intriguen als persön- 
liche Beleidigungen auf, dazu 
kamen Zwistigkeicen wie bei 
jeder richtigen Revolution 
finanzieller Art, auch Feind- 
seligkeiten zwischen der Kor- 
poration und ihrem damals 
allmächtigen Geschäftsführer 
Rath Paulus ; und die Parteien 
stiessen bei der im Oktober 
zusammengerufenen General- 
versammlung so stark auf ein- 
ander, dass ein weiteres Zu- 
sammengehen ausgeschlossen 
war. Das Endresultat war, dass 
die Revolutionspartei erklärte, 
kein Teil oder Erbe an der Ge- 
nossenschaft haben zu wollen. 
„Jung München sammle sich 
zu seinen Zelten". Den nächsten 
Tag ging man an die Gründung 
einer neuen Vereinigung, die 
von da ab als mOnchner Seces- 
sion genug in der Welt von 
sich reden gemacht hat. 

Einen ähnlichen Krach, wie 
den, welchen diese Gründung 
mit sich brachte, hat es in 
München nie gegeben: 

Der bayrische Hof, voran 
der Prinzregent, hielt es mit der 
alten Partei und war genau so 
böse auf die Abtrünnigen, wie 
der preussischc Hof und der 
Kaiser auf die berliner Scceision noch heute ist. 
Ein Jahr lang vermied der Prinzregent Atelierbcsuche 
bei den Neuerem. 

Aber noch grössere Umwälzungen entstanden 
unter dem Kdnstlervülkchen selbst. 

Zwanzigjährige Freundschaften, wo man seine 
letzte Halbe Bier im Notfalle mit einander geteilt 
hätte, lösten sich auf; an Spieltischen, wo Jeder 
durch jahrelanges allabendliches Zusammenspielcn 
genau wusste, welches Blatt er seinem Mann im 
Tarock oder Skat ausspielen musste, sobald dieser 
abgewimmelt hatte, warf man sich die Karten an 
den Kopf und trennte sich auf Nimmerwieder- 
sehen. 

Es würde zu Weitläufigkeiten führen, wenn 
man all diese Unverträglichkeiten notieren sollte: 
wie Lenbach als pontifcx maximus die dicksten 
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BannflOche auf die Mehnahl seiner Allotriancr 
niedersausen liets und andere tausend Sachen mehr. 

Die Secession .blieb trotz all dieser Zerwürf- 
nisse bestehen, wuchs und wurde ein Faktor, mit 
dem man in der Kunstwelt rechnen muiste. 

Im Sommer 189) arrangierte der neue Verein 
Ausstellungen in München und Berlin zu gleicher 
Zeit. Den Heiterkeitserfolg, welchen das Heinesche 
Bild „Die Exekution" allerhöchsten Orts in Berlin 
verursachte, habe ich oben bereits geschildert. 

Was und ob Heine in München in der Secession 
ausstellte, ist mir entfallen. Es lag ihm wohl nicht 
daran, dort vertreten lu sein. War er doch auch 
einer der Ersten, welcher bereits das nächste Jahr 
aus der Gesellschaft ausschied und sich ganz auf 
eigne FUsse stellte. Er wollte Uberhaupt nicht 
mehr ausstellen. Wenn dieser Entschluss auch nicht 
so ernst zu nehmen war, so wurde er doch zur 
Wahrheit wenigstens fUr einige Jahre durch die 
Projektierung eines neuen Wilzblattc^ in dem er 
von dem Verleger als erste Kraft engagiert war. 
Genannt wurde dieses Blatt: Simplicissimus. Man 
hatte die französische illustrierte Wochennummer 



des Gil-Blas zum Muster genommen, aber auch zu 
gleicher Zeit neben dem allgemein Menschlichen, 
das dieses Blatt kultiviert, an eine politische Tendenz 
gedacht in sozialdemokratischem Sinne. Bald wtirde 
aber von dieser ersten Anschauung Abstand ge- 
nommen, und die Geissclung aller Arten von 
Missständen im heiligen Römischen Reiche 
deutscher Nation: in der Familie, in der Be- 
amtenwelt und in der Diplomatie auf das Banner 
geschrieben. 

Das von Heine verfertigte Plakat, welches an 
den Strassenecken in MOnchen das Erscheinen des 
Simplicissimus ankündigte, stellte eine zinnoberrote 
mächtige Bulldogge auf schwarzem Grunde dar, 
die ihre Kette gesprengt hat. Das Urbild für dieses 
Ungeheuer war ein kleiner fetthalsiger und asthma- 
tischer Mops, den Heine einige Zeit besass. Das 
ist ein weiterer Beweis dafiir, dass am mächtigsten 
wirkende Gegenstände oft den unansehnlichsten 
Modeilen Ihre Entstehung verdanken. 

Von dieser ersten Arbeit an bis auf den heutigen 
Tag sind die unzähligen Zeichnungen Heines für 
den Simplicissimus das Salz und das Hirn dieses 




Blattes gewe*en; leiten hat Ihm einer der Obrigen 
Zeichner den Rang abgelaufen, wai um so be- 
wunderungtwerter ist, da auch die andern Mit- 
arbeiter dieser Zeitung auf hüchster Kunststufe 
stehen. Liebermann nennt den Simplicissimus die 
letzte Blüte mUnchner Kumtkultur. 

Wie Heine mit seinen grausam wirkenden 
Karikaturen in der Welt anstiess und sich manchen 



Mal schmollend nach verschiedenen Richtungen 
blickt. 

„Die Vestalin" ist als Ausdruck perver*er 
Sinnlichkeit wohl das Stärkste, was Heine je ge- 
schaffen hat. 

Im Vorigenjahr war in der Ktlnstlerbunds-Ausstel- 
lung ausser dem bereits besprochenen Interieur von 
1887 auch ein gant neues Bild zu sehen: zwei 
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Feind geschaffen hat, ist bekannt; sein Zusammen- 
stossen mit der Staatsobrigkeit wegen Beleidigung 
der Beamten, des Ventosies gegen die Sittlichkeit 
und des crimen laesae majestatis wurde stets zu den 
interessantesten Feuilleton-artikcln aller Tages- 
zeitungen ausgenutzt. Phasen aus diesen Zeiten 
wären interessant genug, um ein eignes Kapitel zu 
bilden, das aber mehr intim persönlicher Art werden 
würde und deshalb nicht hierher gehört. 

Endlich nach jahrelanger Pause enchienen auch 
wieder Gemälde von ihm. Sie bildeten das Ent- 
zOcken aller Beschauer, weil sie bei delikatester 
Technik zugleich als Motive interessierten: 

„Wolken, die vorüberziehen." Ein Liebespaar 
aus der Biedermeierzeit, das wohl zum enten 



kleine Mädchen mit weissem rosenbekräniten 
Lamm. Als Motiv könnte e-s wohl eine allego- 
rische Verherrlichung der Unschuld bedeuten und 
dennoch, weil der ganze Heine dahintersteckt, ist 
es von ganz andrer Wirkung. 

Interessant war es nun, diese beiden Werke, deren 
Encstehungszeit ungefähr achtzclin Jahre auseinander 
lag, mit einander zu vergleichen: Das Interieur 
ganz auf Valeurs und Impression gestimmt mit ge- 
spachtelter Farbe gemalt, dagegen das Neue mit 
glatter Farbfläche und zeichnerischer Behandlung 
nur auf Silhouetten wirkung berechnet. Wenn nun 
selbst bei schärfster Beobachtung beide Arbeiten 
kaum denselben Meister verraten, so haben sie doch 
den Charme und die Zartheit der Behandlung 
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gemeiniam. Die Art, welche ich aut Mangel an 
einem mehr zutreffenden Ausdruck als feminin 
gekcnnieichnet habe, wobei ich aber ausdrücklich 
erkläre, da» ich diese« Wort nicht als tadelnd an- 
gesehen wissen will. 

Heine, in Leipzig geboren, steht an Jahren im 
Zenith seines Lebens; noch in den Dreissigern, hat 
er Alles an Ehren und Verdienst, was Andere all- 
mählich und mit Mühe dem Schicksal abringen, in 
hohem Masse erreicht. Die Fläcfaenkunst verbirgt 
ihm keine Geheimnisse mehr, die es ihn locken würde, 
sich aneignen zu wollen ; so ist er den Spuren Klingers 
gefolgt, der mit seiner ersten Beethovenskulptur die 
Konvenieni durchbrach, welche jedem KUmtier nur 
ein bestimmtes Feld angewiesen haben wollte: 
Seine Teufelsbronzc ist von einer Drolligkeit, die 
ganz sein Eigentum ist. 

Seit Decennien ist ihm der Teufel zu seinem 
lieben Gott geworden, an dem er immer wieder 
neu herummodelt, um ihn sich nach seiner Form 
zu bilden. Kein Fanatiker kann das Bild des Ge- 
kreuzigten mehr im Herzen haben, als er sein 
Lucifenymbol. Im Simplicissimus, in seinen Bil- 
dern taucht dieser Dämon immer wieder neu auf. 
Jetzt in der Bronze scheint er ihn sich vollständig 
zur Geniige gestaltet zu haben. Dieser iangleibige. 



kropfige Geselle mit schlenkernden Armen und 
schlQrfenden Beinen hat aus der Vergangenheit 
auf keine Verwandte hinzuweisen und well er ein so 
ganz eigner Teufel ist, ist er auch ein vollständiges 
und ganzes Kunstwerk, durch das sein Schöpfer 
immer in der Menschheit leben bleiben wird, 
weiui seine Seele verdientermassen schon in der 
Hülle schmort. 

Neben diesen echt kUnstlcriichen Werken laufen 
eine Menge dekorativer Erzeugnisse, die vermöge 
ihres Geistes ebenfalls zum Besten gehürcn, das 
geleistet werden kann. 

Unter seinen Plakaten ist wohl das für die 
berliner Secession am meisten bekannt : eine Muse 
kUsst die Stirn der widerstrebenden Berolina. 

Der Buchdeckel zu Prevosts Demi-vierges ist als 
Beiapiel unter den übrigen rühmend hervorzuheben. 

Wanddekorationen hat er in Auftrag bekommen 
für den Bierpalast des Augustinerbräus in München. 

Es gicbt wohl keinen Kunstzweig, in dem er 
nicht thätig gewesen wäre und so ist es gekommen, 
da» Thomas Theodor Heine trotz seiner echt künst- 
lerischen Eigenart in die breiten Schichten des 
Publikums gedrungen ist und als eine der wich- 
tigsten Personen für die Erziehung des Volkes ge- 
nannt werden muss. 
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DIK MIISTKK DU HULICtM Sirrt, Dl£ ANDACHrVTAI't.l. UM CtKrtS CUMPKtCIIT VON NKUKMAIIt 



DIE SAMMLUNG v. CARSTANJEN IM 
KAISER FRIEDRICH-MUSEUM 



MAX J. FRIEDLÄNDER 



I EFT Ende Oktober ist die Sammlung 
Cantanjen im Kaiser Friedrich- 
Museum leihweis ausgestellt. Herr 
Adolf von Carstanjen starb vor 
mehreren Jahren, seine Witwe folgte 
' ihm kürzlich. Die Inhaber der 
Familienstiftung, an welche Herr von Carstanjen 



seine Galeric alter Bilder vererbt hat, lassen in 
dankenswerter Art das Publikum an dem Genüsse 
dicKr Schätze teilnehmen. Die 49 Gemälde, die 
in zwei Etagen am Pariser Platze, so gut es gehen 
wollte, untergebracht waren, (Ollen gerade einen 
der mittelgrossen Oberlichtsäie des Museums, den 
Raum, der seinem ersten Inhalte nach der kleine 
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Rubemnal genannt wird. Zwücben den hoilin- 

dischcn und den vljrrii^i-hen Bildern näherer Galerie 
hält sich die Privattanunlung »ichcr uihI itoiz und 
cif^bat Ja fuhr iIi einem FnikM den SHencliiclien 

Herr Adolf ron Cantsnjen wir ein Sammler 

im cij^cntlichen Sinne, nicht ein begürcrtcr Mcrr, 
der /ur Dekoration veiner Woiinräume aJtc Biider 
erwirbt oder iu dieser Thätigkeit etwa durch ein gani 
aiUKrhalb der Sache übendes Motiv getrieben 
wird. IKe Bilder waren Ziel und Zweck, und 
das Sammeln selbst ein edeler Sport, der ihn in 
späteren Jahren ganz in Anspruch nahm. Wir haben 
in Deutschland kjiim einen iweiten Kunstfreund 
gehabt, der mit so grossen Mitteln ausgerüstet, mit 
fo viel SelbitSndigkeit und eitriger Leidenschaft 
auf dem imematinnalen Markt als Mitbewerber 
anfgctreten wlre. Die Eteigniaie im Sammlcrleben 
Jcs Herrn von Carstanjen waren die grossen Auk- 
tionen in Paris und London. Und was ÜQr Ver- 
itetgerungen gab es in den 70er und 8ocr Jahren 
dei vogaiweDen Jabrbuodcrtt. Wiboo, Sco^tm, 
BeatnonvUIe, Dadkf 1 Die Namen klangen im 
Munde des Sammlers wie die Namen grosser 
Schlachten in der Erzählung eines Kriegsheldcn. 

Das Streben des Herrn von CarsLinjen j^i:ig uii 
das Grosse und das Wesentliche. Man spUtt die 
fcfte Riditang in dem, was er erworben, und in 
dem, WM er ucht ecwotben liat Wk vüki tritt 
mdit sehmeiclielnd nnd verlodtend auf hundert 
Wegen während eines Mcnschcnaitcrs an einen 
Sammler heran. Unter den ^1; Bildern sind nicht 
nur Werke der grossten Meister, eine ganze Reihe 
der kleineren holländischen Maler des 17. Jahr- 
Ininderts sind vertreten, aber fedes SrRck ist, 

was es IV. srin vorpicbt Nichts Schietendes, wcitcl- 
haftes ist daoei. Und — ein besonderer Voriug - 
die Bilder sind fast ausnahmslos in gutem Zustande. 

Wie der Siim des Sammlers aut das Monumen- 
tal« gcrickct war, bat er £e bScbite Kraft daran- 
gesetzt, Rcoibrandt, Frans Hals, Albert Cuyp, 
Ruisdacl, van Dyck zu repräsentieren; die zarte 
Vornehmheit Terborcbs, die anmutige Koloiistik 
Pieter de Hooghs lagen ihm nicht ebenso nahe. 
Dass Rubens in der Reihe fehlt, empfand Herr von 
Catitanjen all eine otfenbare LOcke und er bat 
sieb in den letttca Jahren seine* -<»mitiglii« bemObt, 
ein Hanptweik dioei bfciiten sciaem Beiit« ein- 
zufügen. 

Neben den niederländischen Wirkendes 1 7.]ahr- 
bondetti ^ebt es einige gleichaltrige Spanier in der 

I 



Sammlung, ein GcnrestOck von Murillo, Ibnlich 

den berfllimten Bettletgruppcn in der mUnchener 
Pinakothek, und eine Magdalena von demselben 
Meister. 

Sehr ip3t begann Herr von Carstanjen primitive 
Tafeln m erwerben. Merkwürdiger miie und 

mehrere dfjtsche P.ildersammler seiner Generation 
etwa glcicliicitig , nachdem sie ihr Interesse aus- 
schliesslich der freien Malkunst des 1 7. Jahrhunderts 
lugcwandt hatten, der Neigung zur nordischen 
Malmi des 1 5. und 1 6. JahrhundcrU geibigt, ao 
Herr Adolf TÜem, dessen Galeric mit den suSnen 
znletit erworbenen Altniederländcm im Kaiser 
Friedrich-Museum zu sehen ist, so Herr R. Kann 
in Paris, so der Freiherr Albert Oppenheim in 
Kfiln. 

Heir von Carstanjen hatte das GlOck, auf der 
Auktion Neüet in KOln 189; jene zwei kldnen 
Altarflügel lu erlangen, die auf den Ausstellungen 
1896 in Berlin, 190z in BrCigge und 1904 m 
DBsseldorf unter dem Namen Quentin Matsys ge- 
nn^ w^gcn der Pracht ihrer RrBung, ihrer voll- 
endeten DurchAdtmtig wid der lartcn Empfindung 

in der. Rcv.rcr'.^ngen und Köpfen die höchste Be- 
wunderung erregten. Und endlich erwarb er ein 
Hauptwerk der altki!iii;v.lien Sihiilc in derbreiten 
Andachtstafel mit Stiftcrtigurcn, das dem „Meister 
der hl. Sippe" zugeschrieben wird. Nicht ganz an 
fein in der Zdchimqg wie die bcatea (lekhieitigen 
niederllndischen Tareln, macht das Kid mit der 
glasigen Klarheit seiner F ir'jcr,, mit seinen anmuti- 
gen Engelsköpfen, einen blumigen und heiteren 
Eindruck. EsisteineSttttung des i .^8 gestorbenen 
Grafen Gumjprecbt von Neuenahr und war im Be- 
sitae der fTeiberTHchen Familie von der Leyen auf 
Bloemershcim, bis l^lcrr von Carstanjen es kaufte. 

Ehe wir zu dem Körper der Sammlung, zu den 
Holländern, kommen, mache ich auf die Ansicht 
des vcneiianischcn Kanals von Antonio Canalc auf- 
merksam. Der Meister ist im berliner Museum 
sonst nicht vertreten, während sein Nachfolger 
Francesco Guardi durch neuere Erwerbungen präch- 
tig repräsentiert ist. r>ci moderne Geschmack, der 
den Witz der PinscltlShrung fibcr alles bewundert, 
mag den jüngeren Meister höher stellen als den 
alteren. Aber ohne die Scbuluqg bei Canalc, der die 
Baulichkeiten mit dem Vinnen und der Gewhsen- 
hafti^keit eines Architekten malte, l.j'tte Gu,udi 
sich aut demselben Felde nicht mit so spielender 
Leichtigkeit bewegen können. 

Van Djck ist mit einem Frauenporträt, wie es 
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sich gebührt, vertreten. Er ist der eritc, der die 
Frau sn gemalt hat, wie sie gemalt zu werden 
wflnscht; er hat die Dame entdeckt. Das Bildrtis 
einer lebensfrohen, dem Namen nach nicht be- 



je einem Bilde erscheinen ; mit je einer Leistung, 
zumeist einer ungewöhnlich guten, zum mindesten 
charakteristischen, die kleineren Holländer, wie 
Necscher, Dou, Schalken, wie van de Capelle, 
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kannten Persönlichkeit ist nicht so typisch für die 
genuescr Stufe des Meisten wie etwa das Porträt 
in der Thiem- Sammlung, gehört aber doch wohl 
in eben diese Zeit. 

Von Rembrandt und Frans Hals sind je drei 
Bilder da, von AJbert Cuyp zwei, während Jan 
Stecn, Jacob Ruisdael, Hobbema, Paulus Potcer mit 



Vlieger, Moucheron. Diese Zahlen lassen etkenncni 
wie systematisch und frei von Laune und Zufall 
(verhältnismässig natürlich) Herr von Carstanjeii 
seine Sammlung aufbaute. 

Die drei Rembrandt-Bilder stammen aus der 
mittleren und der späten Zeit des Meisters: das 
lebensgrosse KnicstOck des Predigers Jan Cornelis 
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SfJvtlu, datiert vom 1 6^ abo vkr Jahic mch dem 

Ansloo gemalt, etwa aiu derselben Zeit Christus 
an der Säule, eine kleine Aktstudie, ein magerer 
Jiinghng, rOhrend in der Haltung, endlich das ip.uc 
Selbstbildnis. Der Sylvius, der nicht nach dem 
Leben gemalt ist, er war schon mehrere Jahre tot, 
abRcmbniKlt das Gemilde «nfiiiiitie, und die Akt- 
ftodie haben eine goldene Harmonie in der FSrbung 
gcmeiiis.im und sind auch sonst hiidist harmonisch, in 
der meistcrhah fliessenden Vortragsart jener Zeit, da 
Rembrandc tnic sicherer Ruiie aut der ersten Höhe 
•aiiitt itand. Da< Selbitporträt ist fast grell 

daneben, mit starkem Impasto gemalt, gleichgültig 
gegen WUrde und tc:n v(:>n icder KunvctuiDn. Der 
Meister steht vor Jcr Staltclci, er stncint einen 
feierlichen Imperator, der eine gewaltige Nase hat, 
lu malen (ganz klar ist das übrigens nicht, und die 
Unklarheit steigert den unvcrgcsslichen Eindruck 
diei« looderbanten aller Selbstbildniste) und wendet 
flch mit vollem Lachen dem Beschauer zu. Nicht 
mit dem selbstgeFälligen Lächeln, mit dem der 
jugendliche Meister sich öhers porträtiert hat, auch 
nicht mit dem herzhaften Lachen, das Frans Hais 
au* aeiner starken Natur heraus anitimmt, auch 
nicht mit dem Schelmenspott Jan Steens: das Ge- 
lächter des Greises, der den bitleren Ernst der 
Dinge hinter sich, ist dunkel und rätselhaft. Nie- 
mand, der Rcmbrandts Kunst liebt und sein Schick- 
sal kennt, wird dieses Porträt ohne NachdenUicii- 
keit und Rührung betrachten, und Mancher wird 
den Cynismin spffren, mit dem das Genie sich gegen 
die feindliche Welt KhUtzt wie mit einer M.iucr. 

Von Frans Hals zwei Bildnisse, Gegenstücke, 
ein Ehepaar, lebensgrosse Figuren bis zu den Kniccn, 
in dem schwärzlichen Tun der späteren Zeit gemalt, 
die scharfblickende Frau besser als der phlegma- 
tische Mann. Farbiger, aus frflhercr Zeit, und von 
ert[uickcnder Frische, wie saliiger Seewind, Jas 
Bnisthild eines Fischermädchens. Hier ist ein Stück 
Landschaft — e'me Seltenheit bei Frans Hab — <U 
sehen, in der Art Jan van Goijcns gemalt. 

Die Ueberrascfaung bietet Albert Cuyp. Dieser 
Meister ist f.ist nirgends in l')cutschland lu h'ndcn und 
auch in der berliner Galerie uniulänglich vertreten. 
Die Engländer, die seine Grösse früher als die Kunst- 
freunde des Kontinents begriffen, haben fast alles von 
Ihm «iMAhrt. Die beiden greauSumigen Stücke m 
der Galerie Carstanjen sind geradezu ein Ereignis, für 
deutsche Museumsverhältnissc. DerMalcr des Lichtes 
und der Lutt könnte nicht glücklicher in seiner 
Eigenart vorgestellt werden als durch das NcbcA- 
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einander der dnrchsonnten Landschaft mit Fluten 

und Kdhen und der Marine bei Mondlicht. Das erste 
Bild ist typisch und giebt einen vollen Eindruck 
'.'on der Higcrur; Cuyps, d.is zweite Bild ist, ab- 
gesehen von seiner zauberhaften Scbfinheit, eine 
Rarität. Mit wie vielen und wie gioaten Schwächen 
ist Albert Cuyp dncr der GrBsilCB unter den Hol- 
ländern, wahrend andere, deren Leistungen ein- 
wandfrei und tadellos sind, wie etwa Wouwerman, 
G. Dou und selbst Adriaan v. d. Velde doch in der 
zweiten Reihe bleiben. Unser blondes und licht- 
erfüUtcs Bild ist, wie so manche aeiner grosKn Dar- 
stellungen, ungeschickt komponiert, die Figuren 
.l[jd nichts weniger als korrekt gezeichnet, und 
auch die Marine mit dem naiven Nebeneinander der 
Dinge ist nicht gerade geistreich aufgebaut. Als 
Maler aber — das Wort im eigentlichen, im engeren 
Sinne — lOckt Cuyp durch seinen freien, groas- 
zOgigcn Vortrag, durch die Leuchtkraft seiner Farbe 
unmittelbar an Rcmbrandt heran. Man mag sich 
wundern, dass der Meister mit einigen, olt recht 
ungelenken Reitern, mit ein Paar Kühen gross- 
läumige Flächco nickt nur würdig tüllt, sondern 
tu echter MosninienlaUllt empotiteigt. Die VJäbc 
und Pferde sind nicht der dgentlidM Inhalt, son- 
dern die sonnenbeimhlleodermottdbeglänzte Luftj 
Luft und Licht aber mügen wohl ein wUrdiger 
Gegenstand ftlr Bildflächen jeglicher Grtae sein. 

Die Cnyp-BUder» die Herr v. Carstanjen er- 
worben ha^ lind gross, und -wir freuen uns, dats 
sie gross sind. Das Abschätzen der Kunstwerke 
nach der Elle ut nicht immer eine blosse Lächcrlicli- 
kcit, und gerade, was C-.ivp Sctritit, möchte eine 
gerechte T.ixierung seiner Schüpfungen ZiiÜern 
liefern, die den Nfassuhlen der BildflSciien «af- 
fällig parallel gehen. Einen grossen „Pottei<* da- 
gegen fOfchlen wir, und einem grossen „Ruisdael** 
nähern wir uns mit leichtem Misstraucn, dessen 
wir uns später manchmal zu schämen haben. 

Der littet*' bei Herrn von Carstanjen ist nicfat 
nur sehr grasig wu «inen Mangel bedeote^ er ftellt 
eine Jagdscene dar, einen Eber, der nch mehrerer 
Hunde erwehrt. His ist gar schlimm. Der Hol- 
länder, der cm bewundcrnssvcrtcr Beobachter des 
VVcideviehs ist, scheitert regelmässig mit seinem 
£hrgeii, den Kreis des Idyllischen lu durchbrccbcn. 
Kfan veigldehe, wie RuMm, ¥rie Snydcrt oder wie 
selbst ein Vlame vom dritten Range wie Paul de Vos 
Tierkämpfe malt, um die Grenzen der Potterschen 
Gestaltung zu erkennen. N;. Iitidcstaweniger freuen 
wir uns dieses interessanten Stückes, das von 1 6^t 
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datiert ist (Potter war damals 24 Jahr alt). Ein 
wirklich schönes Werk des in seiner Sachlichkeit 
und Gewissenhaftigkeit einzigen Malers besitzt 
unsere Galerie nicht, und es ist leider wenig Hoff- 
nung vorhanden, dass wir je eines besitzen werden. 

Jacob Ruisdacl ist in der berliner Galerie sehr 
reich und mannigfaltig %'ertreten, unzulänglich 
eigentlich nur in einer Gattung — es ist nur ein 
tchwacher, zur Zeit tibrigcns nicht ausgestellter 



wählte einen zu kleinen Massstab und kam dann 
dazu, die fehlende Grösse durch Vielheit zu ersetzen. 
Unser Bild erscheint etwas schwarz, umso schwärzer, 
als es als Gegenstück zu dem strahlenden Cuyp 
hängt. Trotz alledem bleibt es eine imposante 
Schöpfung jener Landschahspoesie, die zuerst von 
allen Aeusserungen der holländischen Malkunst 
wieder entdeckt ward, schon im 1 8. Jahrhundert. 
Freilich ist die sentimentale Dichtung Ruisdacis 
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Wasserfall da. Dieser Galtung gerade gehört 
der „Ruisdael" der Carstanjen-Sammlung an, ein 
besonders grosser Wassertall, gewist eine der be- 
deutendsten unterden vielen Variationendes Themas. 
Ein Breitbild, in dessen vielglicdrigem Neben- 
einander der kraftvolle Eindruck des Wasser- 
sturzei etwas verzettelt wird. Die Ucbcrfülle der 
Motive, das ist ein Fehler, dem der Meister, wenn 
er vor grossen ßildriächen stand, öfters vertiel. Er 



offenbarer .lis die naive Albert Cuyps (in Schillen 
Terminologie). 

Hobbema steht etwa in der Mitte zwischen 
Ruisdael und Cuyp, minder stimmungsvoll als jener 
(die Alice von Middelharnis ist eine Ausnahme), 
aber sonniger und farbiger, bleibt er im Kunst- 
handel, nicht nur weil er seltener vorkommt, Uber, 
in der Kunstgeschichte unter Ruisdacl. Sein Bild 
in unserem Saale hat etwas gar zu kompakte Laub- 
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massen, ist aber ein echte» und guc crhaicenes 
Stück. 

Sehr hübsch und lehrreich ist die Reihe der 
SeestOckc. Jan van de Capelle, Willem v. d. Velde, 
Simon de Vlieger und Backhuysen sind beieinander 
mit annähernd gleich grossen, höchst charakteristi- 
schen und guten Arbeiten. Backhuysen, freilich 
der letzte und schwächste in der Folge, ist sogar 
ungewöhnlich gut vertreten. Capelle ist wohl der 
grösste unter den Malern des Meeres, den Speiia- 
listen der Gattung — gelegentlich haben ja auch 
Albert Cuyp, Salomon Ruysdael, Jacob Ruisdael 
und van Goijen die See gemalt — , er verherrlicht 
den spiegelnden Glanz der Wasserfläche, den hellen 
Himmel und die von Wolken verdeckte, aber nicht 
verborgene Sonne. Willem van de Velde ist eher 
Maler der Marine als Maler der See, die Takellage 



der Schiffe ist ihm mindestens ebenso interessant 
wie der Wellengang. Das gute Bild von ihm ist 
im Kaiser Friedrich-Museum umso willkommener, 
als er zu den ganz wenigen bekannten Holländern 
gehurt, die gar nicht im Katalog unserer Galerie 
vorkommen. Dagegen ist sein Bruder Adriaan, von 
dem das Museum Ausgezeichnetes besitzt, in der 
Carstanjen-Sammlung nur in Staffagetiguren ver- 
treten, die er mit gewohnter C!eschicklichkeit den 
LandKhaften Moucherons und Hackacrts ein- 
gefügt hat. 

Mit den Sammlungen Thiem und Simon, die 
als Schöpfungen anders gearteter Sammlerindividua- 
litäten im Kaiser Friedrich-Museum fUr die Dauer 
stehen, unterbricht nun auch die Sammlung Car- 
stanjen die museologische Systematik in erfreulicher 
Weise — hoffentlich für längere Zeil. 





RELIGIÖSE KUNST IN DER 
WIENER SECESSION 

VON 

HUGO IIABERFELD 

die ihr Weg längst aus der alten Kirche heraus- 
gcfCihrt hatte. Er wurde unter guten Katholiken 
laut, die der Glaube nicht blind gemacht hatte fUr 
den unwürdigen Zustand ihtes Heiligtums. Die 
bcuroner Kunstschule im ehemaligen Fürstentum 
Hohenzollern und die „deutsche Cieselischaft für 
christliche Kunst" in München begannen ihre Thätig- 
keit. Und da beider Arbeiten den grüssten Teil der 
Ausstellung für religiös« Kuiut in der wiener Se- 
cession bilden, sei von ihnen zuerst hier die Rede. 

« 

Wie die antike zeigt auch die christliche Kunst 

I 



S konnte nicht fehlen, dass 
bei der letzten Erneuerung und 
Umbildung der kflnstlerischen 
Werte auch die religiöse Kunst 
in den hochgehenden Fluss der 
Entwicklung geriet. Ehemals 
Quelle und Ziel künstleriKher 
Uestrebungen, himmlisches 
Gefäss menschlicher Sehnsüchte oder willkommener 
Tummelplatz artistischer Fertigkeiten und Versuche, 
war die Erstgeborene unter den Künsten so be- 
dauerlich gesunken, dass nur noch armselige Hand- 
werker sie dürftig betreuten. Der Ruf, hier Abhilfe 
lu schaR'en, erging aber nicht von Seiten der Kunst, 
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eine kultische und eine individuelle Epoche. In 
den ersten zwülf Jahrhunderten seiner Geschichte 
war das Christentum wirklich der eintigc Lebens- 
inhalt, ein immer als vorhanden Gefühltes, zu 
Thaten und Gedanken automatisch in Beziehung 
Gebrachtes, etwas allen so Selbstverständliches, dass 
man von ihm wie von der Luft, die man atmet, 
nicht erst redete. Dieser Verfassung des Geistes ent- 
sprach die einfache Gewalt des romanischen Bau* 
Stils und die strahlende Unnahbarkeit der Mosaiken, 
eine Raumkunst, die nur in suggestiven Formeln 
auszudrücken brauchte, was Dasein und Wirken 
der Gesamtheit erfüllte. Und so wenig der ein- 
zelne Mensch in der sozialen Gliederung jener 
kollektiv empfindenden Zeit, so wenig bedeutete 
der einzelne Künstlerwille für diese Kunst. Mit 
der unpersönlichsten Technik, Oberlieferten Formen 
und Farben, auf Grund einer mystischen Mathe- 
matik bildete sie die strengen Gestalten einer 
durchaus (Ibersinnlichen Welt, zu der von der ver- 
fehmten Erde keine Brticke , nur die schwankende 
der Verzückung führte. Sie neigte sich nicht tröstend 
dem einsamen Beter. Ein von Geheimnissen und 
Glorie umwittertes Symbol der ecciesia triumphans 
hielt sie mit ihrem kalten Glänze die aufgeschreckte 
Massenscele der Gemeinde in herrischem Bann. 
Franziskus von Assisi, der selige und sQite 



Schwärmer, lockert mit seinem glühenden Herzen 
die starren Umklammerungen und bringt eine neue 
Empfindung des Christentums: die Verbindung 
persünlichsten Geschickes mit der heiligen Ge- 
schichte. In der Kunst vollzieht sich eine Wand- 
lung: der anonymen folgt die individuellste Kunst- 
übung. Das Individuum der Renaissance lüst sich 
aus der nivellierenden Enge des sozialen Verbandes, 
die Malerei aus dem uralten Zusammenhang der 
Künste, und der Maler der Tafelbilder betrachtet 
es nicht mehr als seinen Beruf, in der Tradition 
restlos aufzugchen, sondern der Ueberlieferung 
seine eigene Form zu geben. Eine Madonna de 
Fra Filippo Lippi war nicht mehr das seit des 
Evangelisten Lukas Zeiten unverrückbar fest- 
stehende Porträt der Gottesmutter, sondern eben 
Filippo Lippis Madonna, seines Erlebens und seiner 
Hände Werk, anders als die eines zweiten Floren- 
tiners und von der eines Külners oder Genters wie 
die Städte selbst und ihre Frauen verschieden. 
Christus wurde den Künstlern noch zum Erlöser, 
aber als Orgelpunkt ihrer Weltanschauung, als 
Sinnbild eigenen Leids. Er trug auf seinen schlan- 
ken Schultern nicht mehr die Last der Sünden, son- 
dern die Melancholie DUrerscher Tiefen, das Pathos 
michelangeleskcr Hüben, den Gram Rembrandtscher 
Einsamkeiten. Und die bunten Scenerien der bei- 
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den Testamente boten willkommenen AnUss zu 
lebendiger Chronik von des Malers Zeitläuften und 
Helmatsl^d. Was die religiöse Malerei an Form 
und Grösse verloren, hatte sie an Inhalt und Seele 
gewonnen. 

An die Raumkunst der ersten Epoche will die 
bcuroner Kunstschule anschliessen. Bei dem Tafel- 
bild der zweiten möchten die Bestrebungen der 
„deutschen GeKÜschaft f(ir christliche Kunst" ein- 
setzen. 



Das Kloster zu Beuron wurde 1077 von Au- 
gustinern gegründet, anfangs des vorigen Jahrhun- 
dertssäkularisiert,! 8<i; durch 
Katharina von Hohen/ollcrn 
erneuert und den Benedik- 
tinern übergeben. Fünf Jahre 
später liess die Fürstin eine 
St. Maurus geweihte Kapelle 
unfern des Klosters errichten, 
zu deren Bau und Aus- 
schmückung sich drei Künst- 
ler verbanden, die bald dar- 
auf in den Orden eintraten 
und hier die schola artistica 
beuronentis gründeten. Sie 
hiessen Gabriel Wuegcr, der 
inzwischen verstorben ist, 
Lukas Steiner und Desidcrius 
Lenz, der heute noch, ein 
7 \ jähriger, der etwa zwanzig 
Mitglieder zählenden Kunst- 
schule vorsteht und mit Über- 
legenem Willen und Können 
die Arbeit jedes Bruders be- 
stimmt. Was davon in die 
Secession kam, ist nur Stück- 
werk. Man sieht neben Mess- 
geräten und Faramcnten 
architektonische Entwürfe, 
Kartons, Zeichnungen und 
Skizzen, sieht aber die Resul- 
tate nicht, denen diese Vorbe- 
reitungen galten und mOiste 
eigentlich die Mauruskapelle 
im oberen Donauthal, die 
prager Klosterkirche Emaus, 
die Marienkirche in Stattgart 
und Monte Cassino besuchen, 

um der beuroner Schöpfung i,, musm k(.'.xmhih ii.. i*»>ur<i>i 



völlig gerecht zu werden. Andrerseits lässt die 
von den sonst wirksamen Stimmungen unberührte 
Prüfung einzelner Elemente ein ruhigeres Urteil zu. 

Beuroner Kunstschule — das ist also mehr oder 
weniger Desiderius Lenz, und man muss ihn als 
einen Meuter der Linie bezeichnen. Die Linie ist 
das Primäre, der ganze Inhalt seiner Begabung, aber 
er lernte nicht, sie in den unbegrenzten Reichtum 
ihrer Ausdrucksmöglichkeiten zu zerlegen, sondern 
komprimierte sie gleichsam zu einem immer engeren 
Kreis h'guraler Synthesen. Bedeutet uns Zeichnen 
die Kunst , das charakteristisch Abweichende als 
Hauptsache zu bringen, alles unauffällig Gemein- 
same aber als nebensächlich wegzulassen, so machte 




166 



BcututiL« icuNsrscai/ui. aus uca KaViTA von moxi-k la^slno 



Detideriui Lcni das Nebcruächlichc zur Haupcuchc, 
ging der Nuance peinlich aus dem Wege und fCIhrte 
die Falle der Gesichte auF ein paar Urformen lu- 
rOck. Er endete beim Typus, beim Kanon. Es 
sind MadonnenküpFe di, deren jungfräuliche Ma- 
jestät er nicht intuitiv gefunden, sondern einfach 
berechnet hat; in diesen und diesen Verhältnissen 
muss ein Frauenkopf gebaut sein, um jungfräulich 
und majestätisch zu wirken. Neben die mehr 
geometrischen als organischen Vereinfachungen trat 
als die Form mitbestimmend die Liturgie, die nur 
gevtritsc Darstellungsweisen des heiligen Stolfcs ge- 
stattet und liest den Pater Desiderius, der dem Na- 
turstudium abhold ist, bei der grossen Müncbskunst 

I 



vom Berge Athos, im „Handbuch der Malerei" 
Hdlfe suchen. Und als er schliesslich die ägyptische 
Kunst kennen lernte , deren gewaltige Monumen- 
talität nur Ausdruck weisester Berechnungen, 
sicherster Verhältnisse ist, da hatte er sich den ar- 
chaisierenden Stil erlesen, der ihm die Renaissance 
der hieratischen Kunst zu gewährleisten Khien. 

So war es Desiderius Lenz, der Maler, Bildhauer 
und Architekt in einer Person ist, beschieden, zur 
Raumkunst zu gelangen. Und weil diese die ver- 
gebliche Sehnsucht unserer Tage ist, fand die bcu- 
roner Kunst zuerst lauten Beifall und erfuhr die 
Ueberschätzung, mit den modernen Stilbestrebungen 
identifiziert zu werden. Dagegen sprechen aber. 
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mehr noch als formelle, die sachlichen Unterichiede. einen „katholischen" Uhde. Soweit die sehr an- 

In der Pantheonfreske des Puvis de Cl.a . jr .m nchmbare i Lcurk , die Praxis wird uns auf 

„Genovefa das belagerte Paris bewachend'* tliesst der Ausstcliung geboten. Und weiter als sonst 

du unbegreifliche Wunder dieser Sndt flUt der gehen in diesem Falle die ^eindlichen Schwestern 

hoUen Fidmiaigkat der Legeode tumnUMRi vor a m c in a nd c r . Der heilige Ignatii» und der beüßt 

Ua kSmcii w tncli im Reber pirfieindien Leben»- Borgias von Leo Samberger sehen wie Porttlts der 

geftlhls demtitig auf die Knie sinken. Bei der bcu- Herren X. und Y. aus; die Apostcistatiicn von Max 

roner Kiuist, selbst bei der noch verständlichen Hcilmaicr gleichen Standbildern iwciciUniversität»- 

nErbldnde**, die Eva und Maria unter dem Sdndcn- profcssorcn. Der Vorwurf richtet sich nicht da« 

htmu. vereintt wird man den erkältenden thcolo- gegen, dau die Heiligen wie mOnchener BDrgcr» 

Rechen Einwhiag nicht loi . Das kommt daher, die Apoitel wie Gdchrte, sondern da« sie elwn gar 

weil bei Puvis Fcirm -jnd Inhalt ^n'in.;lf Rciiiltntc nicF'.t wie Hciügc iitu? Apostel wirken. Der 
moderner Konvcr.tiu.ncn iirid , bei atii Buluüi.cii, Malci und der Biidtiaucr iiiid, ohne Charaktere ZU 
jedoch symbolistische Umsetzungen ehemals viel- stbalK'n, am Acusserlichcn des Modells haften ge- 
leicht alJgcmeincr,hcute nur mchreinem esoterischen blieben. Völlig grotesk erscheint die missverständ- 
Kftise vertrauter Normen. FOr das Schilfen und liehe VerknOpfung moderner und rel^iSier Elemente 
Verstehen dieser münchischen Kunst sind nicht nur im „christlichen Kunstgewerbe": ein weisser Hei- 
Talent und Empfänglichkeit notwendig, sondern liger, der zwischen Tintenfass und Streusandbüchse 
— so verlangt es ein Hauptsatz ihrer Acsthetik — aul einem blauen Porzellan-Schreibzeug sitzt. Wie 
auch Gnade. Jedem Zeitalter leuchten aber andere sich Altes und Neues kongruent decken l'asn, zeigt 
Offenbarungen. Courbet nannte die Arbeiter und in der .Ausstellung einzig Josef Huber- Fcldkirch. 
Maschüiai »dte Heiligen und Wunder des neun- Sein Mosaik „der heilige Nikolaus** ist, obwohl 
lehnten Jahrhunderts". Und ans den Statncn Men- im Format vergriffen, eine respektable Leistung 
niers spri rhr ciai ! ;;;ttlii;!it weit mächtiger zu uns und seine Clasfcnster, besonder» das mit dem heiligen 
als aus den itindcrstimmigen Hymnen der beu- Andreas, sind sehr bemerkenswert. Noch muss 
roner Kunst. Durch die Lauterkeit ihres Sirebens gcrechterweise die merkwürdige, kaum beabsich- 
ein ethischer Gewinn, durch manche zarte Empfin- tigte, dafiir umso echtere Bierttinunnng veiaekhoet 
dnng ein ästhetischer Kcii, ist ne nur dne inter- werden, die den eher wie tmn DKmmciKlnvpcn 
cteente Episode^ ohne Zukunft. als zu einem Mysterium verdunkelten Raun etiOllt» 

Fast vermisst man St. Gatnbrinus. 

• 

* 

Das Frogramm der ,4nitKben Gesellschaft f Ur 

duisdldie Kunst" kennt man aus dem begleitenden Ea wird offenbar, dass den beiden von katho- 

Text, der ihren Jahresmappen regelmässig beige- lischer Seite unternommenen Versuchen, eine 

geben wird. Hier wurde, und wohl nicht in un- inodcinc rcligiüse Kunst ni schatten, hülicic Rc- 

bewusstcm Gegensatz zu Bcuron, des Ochcrcn dcutiing nicht ziigcspi odicn weiden kaiui. Prüfen 

rasgesprochen, dass die religiöse Kunst, soll sie wir, was den '.vchlich gesinnten Künstlern, vor 

Ubenskiüftig sdn« eich von dem Gang der allge- allem den Veranstaltern der Ausstellung, den wiener 

meinen Entwidüung nicht ausschlietien dfirfe. Sie Secessionitten, auf dem ungewohnten Felde gelang. 

muss nicht nur in allem Tcchniv.hc:; juf der Huhc N?;in sclinn im FrFihlin^, jli innerhalb der Vcr- 

der Zeit stehen, sondern auch in der Aultassung cinigung die bedaucrhcnc 1 rennung erfolgte, der 

des biblischen Stoffes eine moderne Gesinnung be- ersten .Umstellung der Rumpfsecession mit begreif- 

kunden. „Unsere Heiligengcstaltcn mOssen aus- lieber Spannung en^cgcn, die sich noch itdeette, 

sehen und sich bew^n, wie vm es uns vontellen, als bekannt wurde, dasi rdlgiSse Kunst das 'niema 

gemäss unserer eigenen Kenntnis der heiligen Schrift sein werde. Weil sich jene Mitglieder, die nur 

und Heiligengeschichte, gemäss der uns cigentdm- malen und ausstellen wollten, durch die inhaltlich 

liehen Auttassung von Religion und ihici Iktj.iti gcschlossctieii, dekürativcn Ausstcllui.gskunstwcrkc 

gung." Die ^deutsche Gesellschatt tür christliche der Stilisten geschädigt tühken, schied die Klimt- 

Kunsf* verlangt eine wichriltliche Gegenwartskunst" gruppe, in der, neben dem Führer, Moll, Hofiinann 

oder wie es an piSgnantcstca formuliert vnitde: und Moser die eisu KolU epiclten, aus dem alten 

idt 
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ruhmwtlrdigen Verbände. Und nun veranstalteten 
eben diese „Naturalisten" eine Ausstellung, deren 
StofF mehr denn je raumkUnstlerische Gestaltung 
erfordert. Josef Plecnik wäre auch der be- 
rufene Architelct gewesen, sie musteivUltig zu 
schalen. Er ist neben Olbrich und Homnann der 
begabteste Wagner-Schdler, hat kürrlich das beste 
moderne Haus in Wien gebaut und ist andrerseits 
von einer sCidslavischen Inbrunst des religiösen Ge- 
fQhls durchglüht. Aber da ihm bisher eine wirk- 
liche Kirche zu bauen nicht gegönnt war, ver- 
schmähte er es, kirchliche Räume in falKhein 
Material, mit unechten Mitteln, zum Scheine zu 
bilden. Er hielt den Ausstcllungscharakter fest, er- 
richtete nur als Abschluss des grossen Saale« eine 



Apsis, die er den Malern zur 
Ausschmückung überwies. 
Ihren Darstellungen, die auf 
Korksteinplatten mit Mörtcl- 
verputz ausgeführt sind, liegt 
als gemeinsamer Gedanke „die 
Taufe" zugrunde. Die Kon- 
cha hat Ferdinand Andri mit 
der Dreifaltigkeit, mit Engeln 
und den Aposteln Petrus und 
Paulus machtvoll verziert; dar- 
unter wurde Karl Ederers 
wunderschönes Glasfenster eitt- 
gesetzt und davor ein grün 
marmornes Tautbecken mit 
einem vergoldeten Johannes 
gestellt: ein dekorativer Klang 
von entzückender Wirkung. 
In würdiger architektoniKhcr 
Umrahmung reihen sich rechts 
und links je drei Bilder aus 
dem alten und neuen Testa- 
ment an : die „Erschaffung des 
Wassers" von Karl Müller, 
die „Erbsünde" von Pater 
Wilibrord, der „Durchgang 
durch das rote Meer" von 
Rudolf Jettmar, die „Taufe 
des Aethiopiers" von Maxi- 
milian LenZjder „Kindermord" 
von Josef Engelhart, „der 
gute Schacher" von Friedrich 
König. Ist auch Einzelnes nicht 
immer geglückt — unter den 
Bildern erscheinen neben An- 
dris Koncha Müllers und Jett- 
mars Arbeiten als die besten — ist dennoch das 
Ganze als eine erstmals versuchte moderne Aus- 
gestaltung einer Kirchenwand wertvoll imd ent- 
wicklungsgeschichtlich vielleicht nicht ohne Be- 
deutung. 

Gegenüber der Apsu wurden vier Kartons an- 
gebracht, die der Krakauer Josef v. Mehoffer 
für die Fenster der Kathedrale zu Freiburg in der 
Schweiz entworfen hat. Diese Glasfenster, wohl 
die schönsten moderner Kunstübung bei uns, stellen 
alles was der gepriesene Melchior Lechter machte, in 
trüben Schatten. Leider geht es nicht an, sie in der 
Reproduktion zu zeigen; sie hätten ihr Grüsstes dabei 
verloren, die berauschende Rhythmik der Farbe. 
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Im lemcn Snl hängen ein paar gute Bilder 
picht immer gut Aebeaeiiuiider. Von Eduwd v. 
Gebhtrdt «n nuleruch etwas iprBder MChrittm", 

dessen sprechende Haltung und Geste eher die des 
Predigen in der Wüste ist. Von Uhde ebenfalls 
«iduistus", blond, rütlichen Gewandes, in 
wmidtmm IcbcndciD und bdcbcodcm Licht, dann 
(üe „PR^gt am See^, kOnKlcriach nicht ganz 
so hochscchcnd wie des Meisters frOhere relipl'jK- 
Bilder, aber auch nicht so gcnrchah pointiert, i;i Jk 
bluuc Stille des Sees und die ahklingcndcii Farben des 
Spätnachmittags unvergcsslkh getaucht. Ferner ein 
toter „Christus", in schwari-blau-grtiner Tdnung, 
die Stuck in solchen Fällen liebe Merkwürdig ist, 
dass auf dem Rahmen aus Evang. Matthäi t y zitiert 

wird: „ und Joseph nahm den Leih unJ 

wickelte ihn in eine reine Leinwand . . . itn Bilde 
jedoch ein nackter LaduHun gemalt ist. Das fiele 
bei anderen Kdnsticm gar nicht anfi für Stuck* 
an wenig ungeistige, äusaeriich airangicrendc Art 
ist es bezeichnend. Schliesslich von Lovis Corinth 
eine „Grablegung", „gemalt und geschenkt seiner 
Geburtsstadt Tapiau", ein starkes Werk seines kraft- 
vollen, zuweilen kraftmeiernden Finida. Unter den 
ftamBrischen KIdem AQIt ein 1(9; gemalter 
wundenchOner Gauguin auf, „Traum des heiligen 
Josef*' benannt: die noch konsei]uenter als Prinzip 
festgehaltene Manct'sche Farbenfläche und ver- 
Khirfte Degassche Zeichnung in Gauguin'scher 
^mtbcseuMlFortflllimngzumStil hin, diesmal nicht 
wie amut roa den eaodidten Reizen Tahitis um- 
ipielt. Daneben drei Sachen Ton Maurice Denis, die 
man aus dem letzten „Salon" kennt. Wer dieses 
Künstlers ganze Bedeutung für die moderne (cligiüie 
Malerei enncuen «nlj, man in le Ydiinct bei Faiii 



die Schulkapelle und die zwei Kirchcnkapellen ge- 
idiai iiabcaj ditOcnii tmgcauk Jutb Von der 
blOtenweisstn Sdi8nbdt rnid Sthae, Ton dem dotili 

Anmut und G(He gesanftigten Genie dieser Fresken 
ist in der „Huldigung" in ,^oiie Dame de Tecole" 
und in der „Anbetmig der heiligen drei Könige" 
mancher Reflex n »Oten. Aui Belgien itt lion 
Frcdcnc zu nennen, der in seinem TriptTchon „der 

l'.cilij;c Fratiiiskus im ^^■ilJe" die iiaperc Silhouette 
und die braune Kutte dci iieiligcj; bald Jen der 
Predigt lauschenden Rehen, bald einem einsam 
verwitternden Baumstamm reizvoll anzimähcrn weiss, 
als wollte er fem daran erinnern, dm Frans die 
Tiere und Blume BiOder und Schwestern nannle. 

* 

Soimtag, den 2. Mai 1814, vermerkt Ecker- 
raaim: »Wir qtrachen sodann, nach flUchtigar Be- 
rtlbrung anderer GegcmlSnde, über die falsche 

Tendenz solcher KOnstler, welche die Religion lor 
Kunst machen wollen, während ihnen die Kujiit 
Religion sein sollte. Die Religion, sagte Goethe, 
steht in demMiben Verhältnis zur Kumi^ wie jede* 
andere habere Lebcmintertste audi. SSe ist Uo« 
als Stoff zu betrachten, der mit allen ttbrigen 
LebensstofTen gleiche Rechte hat. Auch sind Glaube 
und Unglaube durchaus nicht diejenigen Organe, 
mit welchen ein Kunstwerk au hu Fassen ist, viel- 
mehr gehüren dazu ganz andere menschliche Kräfte 
und Fähigkeiten. Die Kuut soll aber für die- 
jenigen Organe bilden, mit denen wir ne auflfitsen; 
thut sie das nicht, sn verfehlt sie ihren Zweck, tmd 
geht ohne die eigentliche Wirkung an uns vor- 
Ober 
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DIE 

BERLINER KÄCHERAUSSTELiLUNG 



VON 



FELIX POPPENBERG 



Erlesene kulturelle Reite bietet die Fächcraus- 
stcUung in den Salons von Friedmann ic Weber. 

In einer Injcenierung voll Geschmack, in einer 
Umgebung, die ohne Stilpedanterie den verschie- 
denen Gruppen eine gewisse Zeitatmosphäre giebt, 
ruhen in Vitrinen Fächer vergangener Jahrhunderte, 
heroische und pastorale Liebestrophäen, von denen 
ein Echo du temps passe uns anweht, ein Erinne- 
rungshauch verblasster Zärtlichkeiten, und Fächer 
unsrer Tage, unberührt noch und ingenuefaaft, von 
KQnstlerhand aus neuem Geilt gebildet. Die retro- 
spektive Abteilung, die nur kurz gestreift werden 
kann, gewährt mit ihrer Kollektion aus Privat- 
besitz ein konientriertes und vielseitiges Bild von 
der schillernden Fächervcrwandlung der Epochen. 
Wechselnde Physiognomien ziehen, associationen- 
weckend — vor allem denkt man an die po^ie 



fugitive des Porzellans — vorflber. Alle Dekore des 
achtzehnten Jahrhunderts encheinen im Spiegelbild 
des gemalten oder gestochenen Fächerblattes: olym- 
pische, schäferliche, biblische Staffage ; Allegorien 
und Triumphe; Haupt- und Staatsaktion der 
Toilette; Festintermeizi und musikalische Gruppen; 
gegen Ausgang des Jahrhunderts dann Wedgewood- 
Elegie und Epigrammatik, Chinoiserien und andere 
Exotik; Motive empfindsamer Reisen, italienische 
Veduten, Wertherscenen ; auch ein Beispiel jener 
französischen Aktualitäts- und Extrablattfächcr, die 
in der Revolutionszeit und im Direktoire alle Sen- 
sationen der Zeit geschäftig auf ihren leichten 
FlOgel nahmen; dies Beispiel ist ein Assignaten- 
fächer aus bunt durcheinandergeschobenen Schati- 
anweisungen „auf die NationalgUter". 

Fesselnde Studien ange%vandter Kunst lassen 
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sich an den Gestellen machen: an den Stabfichern, 
die gant Gestell sind, aus durchbrochenem Elfen- 
bein, Perlmutt, Schildpatt, Fischgräte oder „Vernis 
Martin" bemaltem und lackiertem Elfenbein, 
lind an den Faltßchcm mit Pergament- und 
Scidcbespannung, die ihre Griffitiibe und die 
beiden Scitendeckplatien kostbar ausstatten in 
Schnitiarbcit, Filigrantechnik, mit Inkrustationen, 
Juweieniieraten, Email-Cloisonne und Tauschier- 
künsten. 

Stabfsichcr, die in dem freiliegenden Geftige 



das Ficherblatt übertragen. Das war in seiner Art 
eine genau so wesenlose Zufallsdekoration als jene 
andere der Autogrammfächcr mit den Namcnszügcn 
der Tagcsgrössen. 

Wenn man das Werk der Karlsruher Fächer- 
auMtellung, des Denkmals jener Zeit durchblättert, 
so fallen als besonders charakteristisch der Fächer 
des Tiermalers mit dem riesigen Eisbär auf, und der 
Fächer desMarinemalers mit dem wcllenumbrandetcn 
Schiff" in schwerer Seenot. 

Das Fächerblatt hielt geduldig still zu diesen 
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ihrer Glieder etwas sehr Organisches darstellen, die 
durch die sichtbare Teilung viel weniger zu miss- 
verständlichen Kompositionen verfuhren als die 
Ueberzugfächer mit gespanntem Blatt, sind nur 
vereinzelt in der modernen Abteilung. Es scheint, 
dass die andere Gattung, die grösseren Kompo- 
litionstakt verlangt, den künstlerischen Ehrgeiz 
stärker reizte. 

Die Aufgabe, die hier gestellt ist, klarer vor- 
zustellen, dienen ein paar amüsante Gegenbeispiele 
aus den bcrfihmten siebziger und achtziger Jahren 
des neunzehnten Jahrhunderts. 

Der „Krinstlerfächer** dieser Zeit, an dem »ich 
alle Modemalcr bethätigten, bot meistens nichts 
anderes als eine Probe von dem Stoffgenre der be- 
treffenden Berühmtheit, wahllos, beziehungslos auf 



Ablagerungen, die weder eine stofflich inhalt- 
liche Beziehung hatten, noch in ihrer Komposi- 
tion der charakteristischen Rundbogenform und 
der beweglichen Falteigenschaft des Fächers ent- 
sprachen. 

Es war zu erwarten, dats die künstlerische Be- 
handlung in unseren Tagen konsequenter ihre 
dekorative Bcthätigung aus dem Wesen, dem Zweck 
und den besonderen Kennzeichen des Objekts ab- 
leiten würde. 

Das findet man auch, mit geringen Ausnahmen, 
bestätigt. 

Vor allem hat van de Velde die Aufgabe logisch 
zu Ende gedacht und dabei Zweiflern bewiesen, 
dass die logisch- konstruktive Sprache sehr urt und 
lyrisch sein kann. 
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Van de Velde gehe von der Anatomie, dem Skelett 
dei Fächers aus und von seiner Eigenschaft der 
wechselvollen zusammenlegbaren Fläche. Während 
die Fächerdekoration vorwiegend das gespannte 
glatte Blatt zum Bemalen wählt, lieht van de Velde 
den einzelnen Stab vor, der jeder fOr sich seinen 
Dekor bekommt. Dieser Dekor ist Stickerei. Und 
diese Stickereien, vom Weimarer Paulincnstift aus- 
geführt, betonen in ihrer Führung den Lauf und 
die sich nach oben verbreitende Gestalt der Stäbe 
auf dem Seidenblatt. Das konstruktive Gefiige 
des Objekts, seine Notwcndigkcitsbedingung wird 
in einer Schmuckform reflektiert »ind ausgedrückt. 
Van de Veldes Art und Kunst ist, aus der Not eine 
Tugend, aus Notwendigkeilen ästhetische Werte 
lu gewinnen. 

Diese gestickten Liniengebilde bestechen durch 
ihre Farbenstimmung, und keinen kleineren Reit 
hat ein Stdck, das aus solcher Schulung hervor- 
gegangen, der E. v. Scheelschc Fächer, perlmuttcr- 
und hellgrün schimmernd. 

Die bemalten Fächer betonen in ihrer Kompo- 
sition meist die Rondelform, sie geben sich dabei 
natürlich auch weniger stofflich, dantellerisch als 
ornamental. Der Rondelform entsprechen gut 
schwebende, auf- und abwogende Tanzmotive, 
Reigenvariacionen. Das zeigt in hoher Vollendung 



Ludwig von Hofmann: aus farbigen Wolken 
tauchen duftige Wolkengebilde, schwebende, glei- 
tende, wie in Hauch zertliessende Figuren. 

Man hat bei dieser luftig leichten Komposition 
auch das Gefühl, dass der Künstler an die be- 
flügelte auf- und abschwingende Bewegung, an die 
Ariel- und Aeolus -Verwandtschaft des Fächers ge- 
dacht hat. 

Magische Farbenspiele, changierende Licht- 
wellen, Serpentintänze voll unendlicher Melodie 
im bewegten Elemente des wehenden Fächcrflügels 
— das sind auch die lebendigen Motive für die 
koloristischen Phantasien de Feures.Curt Herrmanns, 
Elisabeth von Hahns. Das flimmernde Pointillieren 
kommt bcidicsen Aufgaben zu gesteigeiter Wirkung. 
Es funkelt und schwirrt von leuchtender Atmosphäre. 

Solche i.lumineusen" Reize schmücken noch in 
sehr aparter Art die Fichcrentwürfe Emil Orliks. 
Kaleidoskopische Japonerien, ein ornamentaler 
Blütenregcn ist darüber mit sublimem Geschmack 
verstreut. Wie aus mattem Goldstaub der Avcn- 
turingläser und aus Schmetterlingsschmelz zu- 
sammengewehe erscheint diese Fläche. 

Dankbar für Fächerbespannung erweist sich 
rohe Seide mit Dekor in Battik-Technik, Papa- 
geien- und Pfauenmotive, in rostrotem Grunde 
schwimmend. Die Fleischer- Wiemans zeigen da». 
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Reich bestellt ist die Spitunabteilung. Auberts 
farbige Puintj, die Arbeiten von Margarete Erler 
und die Leistungen der wiener Schule verdienen 
hier Anerkennung. Auch hier sieht man ein sicheres 
F.rt'asscn der Aul'gabc. Die Fläche wird nicht nur 
mit Spiticn ausgefüllt, sondern man strebt nach 
Raumkunst ; man betont z. B. den Randbogen durch 
ein BlOten- oder Fruchtkranzmuster. Man macht aus 
den Spitzen dasRaiiuien- und Rankenwerk und lässt 
auf der Innenpartie gern das Nctiwerk als glattes 
Gitter stehen, so dass sich interessante Gegenspiele 
ruhiger und bewegter erRillter Flächen ergeben. 

Ein Besonderes bringen die Arbeiten Morawci. 
Er belebt den antiken Siielfächer mit dem Strauss 



von Federn wieder, der auf Tixians Laviniabildem 
pompös figuriert. Die künstlerische Behandlung 
dabei gilt dem Stiel, Er ist aus Elfenbein und sein 
Schmuckstflck, das verbreiterte Feld, in dem die 
Federn sitzen, ist mit einem zarten leicht gold- 
crhühten Relief gefüllt, bei einem zweiten 
Exemplar mit einem (iberkreuzten Stabwerk von 
Schildpatt. Diese Fächer scheinen aus ähnlichen 
Neigungen zu hieratisch - kiiniglicliem Zierrat zu 
stammen, wie mancher schwere dumpfe Schmuck- 
prunk bei Lalique, der mehr zu geträumten als zu 
wirklichen Frauen passt ~ erregender, ekstatischer 
Salambo- Stil inmittendcrZwcck- und Nutzrealismen 
der Gegenwart. 
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NACMRICirtEN, AUSSTELLUNGEN ETC. 

Bei Schulte war eine Ausnellung Herkomer. Unter 
wie vertiiderteri Zeichen' Ehedem war Herkomer be- 
rühinr. Ich erinnere micii, wie mir itHtf der ilte I^^ae^ 
sagrc, er hitte ein Porträt gesehen, da» von Herkomer 
gemalt sei — der reine Frans Hals: so, denke er, „würde 
Frans Hals malen, wenn er heute aut'die Welt gekommen 
wäre". Das sagte der alte Israels, wortlich! Dies (»e- 
sprach hatte drei Jahre, nadtdem die Catliarina Grant in 
Berlin ausgestellt worden war, stattgefunden. Das Bild 
aber, mit dem Hubert Herkomer den ernstesten An- 
sprucJi auf Ruhm zu erwerben schien, war „the last 
muster", die Darstellung der englischen Invaliden in 
ihrer Kirche, bei der Totenfeier für einen der Ihrigen, 
ein in jenem Moment wahrhaft gutes Werk. 

Die Ausstellung bei Schulte zeigte uns Altcrswerke 
des Künstlers, der inzwischen eine Alleruelt^beriihmt- 
heit geworden ist und für den die junge Generation 
nicht einen Pfennig von Liebe mehr übrig hat. Die 
Ausstellung zeigte uns untermittelgute Porträts ein ent- 
setzlich triviales Bildnis einet Herrn im (iehrock mit 
seidenen Aufschlagen, das roh hingehauene Bildnis eines 



vierzehn- oder ftinfzehnjahrigen Madchens und die 
Erklärung für alle diese Schandthatcn: ein Sclbst- 
portrüt Herkomers mit seiner frau, der er einen un- 
gemein teuren Mantel umbindet, er und sie gehen zu 
Hofe. Um den grossen Luxus mitmachen zu kiinnen, 
muss der Künstler schlecht und recht Geld verdienen. 
Niciit ohne Anteil und Mitleid betrachtete man das 
Gesicht des Künstlers auf diesem Selbsipnrträt. So also 
sieht er jetzt aus, das Energische ist in einer gewissen 
W'eise dem Gcsiclit erhalten geblieben, die Sch'inheit ist 
davon. Ehedem hatte er beinahe schwirmerisch aus> 
gesehen, mit seinem Christusbarr. Seit vielen Jahren - 
seit einer Reise nach Amerika, auf der er alle die ameri- 
kanischen Geschäfts- und Sporrslcure bartlos sah — geht 
er bartlos. Auch ist der schwärmerische Künstler von 
ehedem jetzt mit Orden bedeckr. Er malte sich sogar 
mit zu vielen von ihnen, degradierte sein Äusseres zu 
dem einer Hufschranze. Man brauchte nicht nur diesen 
Beleg, um zu konstatieren, dass er das Schicksal manches 
Roruricrs geteilt hat, der aus Ereude am Glanz das 
Wertvollste, das in ihm lag, nicht reif werden lassen 
wollte. Mit seinem Instinkt für alles \on)ehme hat 
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der mhe Witts dieses Unvomehme in Ilerkornrr crkiinu 
und auf Ün, als den linken Küntder, der ihm von 
Grand üta xnwider war, weldBch fcacholnn. 

• 

Wir dfirlen uns aber nicht vcrhehleit, ludi }eRtnoeh 
aiidit eiiimil, wo Ilerkomer auf dem AI>tticg ist, Jiss sich 
in diesem rüstigen Maler eine »cnii nicht feine, aber 
entschiedene Hcgihung ausspricht. Bti Schulte sind die 
lici>icn Ricscnbildcr jusgotcllr, die Ilerkomer demRat- 
iM'.r viui Landsbcr^; .im I l-ijIi - t i iT hei Lindsbcrj; 
Hl- Hören — geschenkt hat: „eine Üürgcrversimmlung" 
und „eine Ratssifiung". Wir sehen, wie viel Geschick- 
lichkeit und Gedüchtnit und zusammenfassende Kraft 
dieser Maler aufweist, der uffenbar nur kurre Zeit in 
Land»berg weilte und doch Gelegenhttc fand, wenieiiens 
eiiHge KiBpfc der «Ii BOt:g«nbgimdiitK va hn Omn ih 
den btOläiK aninfiusca; xmi auf beiden Bildern hat 
er die barodwn Radtauigefnilclier, und am den ge- 
AlFneien Fenstern den Blick auf den altertümlichen 
stillen Marktplatz, mit erheblicher X'irtuusitat fcst- 
gehalrcn. 

Jct7t iit \i Jic Liebe lüi die Si;fiu::c/., tv.r diese 
schinut/i^;en ,,l'i>ys "i (ilis;;;'«", die vvjliiciid ciiiiger 
Jlhrc mit ihren Pseudo-V'cla/>(Ucz-, Pseudo-Whisticr- 
und Pscudo-Jacob Maris-Tonen so viel Encbusiasmuf 
erregt haben, wieder im Abnehmen. Es ist darum nicht 
weiter veidieoltBdl, ihrer sterbenden Giorie einen 
Todessiois au ve r aet i en. Sonst könnte man sifan. Aast 
laibit der ntltt tud bttbailtthe Hethonicr, kukuilos in 
tänerMalcici wiect iitf cbwmcli inwcr andafaemlaMi 
widl intcremmere Cnchetmtni; ist alt dieie Sdiotren. 
Man miichte das gerade doch mtch s.)gen, weil Mer- 
komer von umerer Jugend, die w toll auf die Schotten 
liereinlicl, jeiti gar «u seiir vciachtet wird. 

* 

Bei Raul Cassircr war eine höchst interessante Aus- 
Stellung von Arbeiten aus den letzten fünf Jahren Mat 
Liebermanns. Line ganz überraschende Entwicklung 
seigte sie bei dem Künstlet im Koiorismus. Er ist in 
der neuesten 2eit ttM^ heiter i^wurdm wie er et ine 
suvorgewesen war. Das strahlendste IBd in dieser Aus- 
stellung war seine .Judcngasse in Amstttdam", wo man 
ins jMittct|Hi.'kt eine Auslage von grünem Gemüse s.ih 
und im tiefen duftigen Blau von Hauserschatten dieses 
fette Grün Krgän/ung uii»; Kll^l^a^t t.ind. I :;;e nicht 
ru /.ililreiche Mensclicnmenni' in genuthlicher Be- 
wegung ist .Ulf diesci ludL^n^.iN^e ir. sLit/ierter Weise 
dargestellt. Das (ianzc höchst meisterlich. Man sah 
die Einwirkung, die van Coyjh auf I.icbermann geübt 
hat. Ltebermann hat van (»igh aber in seine Weise hin- 
üiierg^bogea, hat van Gogh sozusagen in die Zucht der 
alten Holknder genooimen, hat nur im Zentrum des 



Hildes das kolossal Kecke von van Gogh gelten lassen 
und über die Ausläufer des Bildet ein scbummer%es 




Die übrigen Genrebilder der AusateOung wareti 

zum grössten Teil bekannt. Es waren reizende Arbeiten 
darunter. Sehr schön ein BilJ, das für die ss iencr Galerie 

besti.-nmt ist. 

Unter ileii BiMi'.is'.rt! sah man eine Portiatstudie des 
(iclielitirj^s Bode in h'inrrii |;t iin-.-i Xui. Tiot? der 
Vorzüge, die dem Bodeportrjt Liebermanns im Kaiser 
Friedridi-Muteum einen besonderen Rang zuweisen, 
muss diesei, bisher unbekannt gewesene, Bodeporadlr 
in der Ausstellung noch erheblich höher gestellt werden. 
Es hat mit daduKb tan» so Vorsäglichcs beimmmm, 
dasf die IWmik gtns flifHuaalidi iir. l»e Badflldie 
ist nur mit wenig Farbe bedeckt, die tich b derWirkwtg 
dem PasteUttaub nitherr, ohne trocken wie Tisteüstanb 

zu sein. Mit diesen feucht gtmtetien aber pastellhaftcn 
Tonen hat dicLeinsvand ctwasmcrkss'ürdiglmmatericlics 
bekomnifii. Oie Zciciiiiunj; des Bodeschen Kopfes 
isr sehr schön^ im Kopf liegt etwas Majcstaiisches. Das 
.ilics wirkt nun diwdi die nanseendemale FatbKhiclit 
hindurch. 

* 

Im vci jungten S'ahm FritzGutütt fand eine vorzüg- 
lich, das bettst saddicb xuMiiUBCngustailte AuMtdhmg 
Ftnt1fl4«imm statt. Da dieser Maler die KiitiUniig. 
Mr feMK imte* viele NympbenbQdar ui nakn, ob- 
woM ihm für diese Sdifipfiingen die Pbaniase, die 
Kaprize und der Kolorismus fehlten, s<j hat der Salon in 
einer Sammelausstellung auch diese Seite des Wesens 
von Fantin-Latiiur beiücksiili irLn mmsen. Wir lassen 
uns durch das Mode pesvor Jene destlirel, das? Fanlin 
.iiicl" aut diesem CicMcie ein ^msser Künstler gs-viesen 
wäre, nicht beeinHusscn, sondern äussern untere An- 
sicht ruhig düiiii, dasi Fantin als Nymphcnimler ein- 
fach ennuyeux war — nichts weiter. 

Aber er entatfct kolossal, wenn er ivicdcr den Boden 
berührt, wenn er diese Lufqiebilde aufgicbt, fiir die 
Ihm alle VbiauMCtiungen reMten, in deiiea er imr ein 
schwacher Sdiüler war. steif, er&idungshs, arm imd 
antulirni^icb. 

In seinen der Wirklichkeit nachgebildeten Blumcn- 
stnckcn ist er svundersoll. Kin wunderbares Blumen- 
stnck: l'.u'iiici'. , bl .nd, vollkommen, in sich vollendet, 
s Uli einer yarten Iniiis idualita?, ehenvi wie ein Slillleben 
•tiit >\eisscu und rnien Rll^en verkündeten auf dieser 
Ausstellung Fantiiis Qualir it in sorrüglichcr Weise. 
Unter seinen Porträts ist .:1 lIi eines Jugendbildet, 
,,die bcidcnSchwestcrn deslleirn Fantin" zu sagen, dass 
sie edel gestellt, intim gesehen änd, dass sie vergessen 
haben, da» es einen Beschauer giebr. Aber dodi ist das 
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Bilil niclit liervurrageiiJ, e* i« ru«>ig. Herrlich liingegcn 
ivt dat JugenJInld Fatitirii, <ixt ihn ie\bfX dirsrellt, auf 
einem Scuhl vor der SnfFelci huckend. Er sirrf etwas 
verwahrlost <U, etn MineUing iwrttdien Musiker- und 
Malercnclwiiranf t vielleidK twch mebr Miidhei^ «I* 
Mtterctsdicimnf. Das BiM hz von einem MMMcenlbn, 
Im Ktrifimen Sinne „iHmeitterlieli*', an tuuercn Leibi 
gemahnend, etwras leichier ab LeiU — ein tn$ Französi- 
sche übertragener Leibi. Ei isr weich, liarmuiiixch und 
notli icjlisrivjj 

l;in tüi die Hjuprepochc Fautius i iilll.iHiitiu'M hf- 
zeichnendes Bild ist Pnrrrat einer ctwi\ alrliclic.:, 
gcdini:enum(ponnenen Uamc in einem gmucii Kk-id, 
ziemlich hell — in einem hellen Hilbttm jjcnulr. f:\ 
iu liebevoll gesehen und «ehr delikat durchgeführt, ein 
t'abclhaft aufrichtigem Porträt, ungeschminkt, unge- 
fcünitelt. El ist wie von einem Pbotograpiwni der die 
Deicnx dn« gatMtserSdMn fmaSäuim fioitil^ 
malen aus dem admclmien JahHimideit him. 

• 

l'aul Meyerheim hat im Dezembethelt der deulsc licn 
Rtind^chju den ersten Teil von I rinncrungen an selneii 
jiutL- L liL-i iid Adult Men/cl vciofFciulicht, aus JeiieM 
schü/i liinigfs in die Tigcsicitungen übergegangen ist, 
so dass svir mit einet Rekapitulation zu spat kanten. 
Unter den noch nicht kursierenden Mitteilungen seien 
die folgenden hervnrgchubcn ; 

Menael »verglidi das Lasieren oder äiuili«he« Uber^ 
leiHn mit durehlklill|cr Faito mit 4em Pedal am Klarier 
und mdme, dn guter Idavianipleler kttoae all« so gut 
spieien, ab hitw er das Pedal angewendet abm es misse 
eben doch «^Idich alle* fe^iilc werden, obne daas die 
Tdne sich venvis«ken. 

W.ir c> früher die ^cheiniurc AI' iMjNUj; gegen die 
Ölmalerei oder war »:ie sjurVc 1 n-ij^nniiiing für abso- 
lute Kii,:hiis;keli der Wiclettjalje der , d.is'. Me-./vl 
darauf veriiel, die meitien seiner Arbeirca In (iiunc.'ie- 
farbe herzustellen? Ihm erschien es nictu ric!iti>;. d ist. 
man einen trockenen Stein, einen sandigen Weg, ein 
»•<illiges Schaf Sil darstellte, als wenn dieve Gegenstände 
alle in Ol und Firnis gcarliaki seien > uod das so viel 
besrundam mgenamm EmaU dwSilder ans der Sehnte 
von Footalnelilean bat er me erstcebt. So hat er sewe 
grtlsmn Mbriieiien in Pastell, Aquarell und Gouache 
ßirbe ausgesprochen. In fnibeswr Zeit machre Menzel 
seine meisten Studien zu den grossen Bildern in Pastell- 
farben. Doch kam er sparet davon svieder ab, sveil keine 
genügenden Mittel entdeckt wurden und leider bis heute 
niclit eiude>.kr worden sind, vm dlct aoigeieidmete 
Material gut zu lixieren." 

Menzel „vermied es, die reine Leinwand zuerst mit 
einer flüchtigen Untermalung zu bedecken, und verfuhr 
bei dor EiKstehung des Bildes derart, dass er mal hier, 
mal dort mosaikartig ein Stück mit reiner Farbe ohne 



Malmitfel und Ole vcdlslandig v.dlendeie, wahrend alles 
Übrige reine Leinwand blieb. Kurz vor der Vollendung 
waren noch Stellen reiner Lcinwand bemcdtbsr. Das 
erste Bild, das ihn veranlassre, so an vetiähren, war, auch 
woU, weil sehieGtttteand sein Gqcnsiandeine flüchtige 
Untermalung nicht tnfiessen, die ,JCr0nmig Wilhelms I. 
in K<>nigst>erg". Dieses BiU malte Menad, weil sein 
Atelier in der RiRersmase mit scbOnem SSdUcht vid an 
klein war. In einem Raum des kflnigKchen Schlosses, 
de: eine Ar: Rii'.iVanimci beherbergte. liiet hatte er 
•.eine Lcjiiwa:id jutgcircllr und das ganze Bild mit 
vchss'arzer Farbe so sorgfältig aiif[',c/i-lchiict, d.i>v c> wie 
ein riesig vergrössertcr Hol/vchnitt aussah. Nachdem 
dirse Aufzeichnung fertig, begann et, die ein»elncn 
Figuren nach den herrlichen Skizzen in A>|uaTell, die 
vierzehn dicke Mappen im Handzeichnungtkibinett der 
Nationalgalerie füllen, eine nacbdetandernausaufahren. 
Ddiei icbing er einen sondcrhatm Weg ein. Er bestrich 
die gu«e Kfu, die er ni voHcnden gedadtie, mit 
Rohcrdadc Nr. 7. Es ist die* ein« ivaicrst nnsolide, 
vergüngliche, schwer trocknende Farbe, die wie lom 
Mahagon!l>eize aussieht. Da al>er dem Künstler daran 
Iis;, Jas zu vollendende Srijcl. mcf^liclist lange lus* 7U 
erjijlicii, sveil er /u dei liclitigen U'bcrzcuguisg gc- 
LiMiimeri u ji, d-^^ jcJo Malcici immer am schönsten 
aussieht, ssxiui sie nass in Nass vollendet ist, so liebte 
er dicte schw'er trocknende Grundfarbe, die er übrigens 
bei spateren Werken nie wieder angewendet hat. Bei 
der Vollendung dic«e^ Ktimungtbildcs ging er in Bezug 
auf die WaU der Personen, die er tonst anf das Bild 
bimgeniralliBi sehr vMsiditig an Wulm, baabvosaiis, 
dass Jits Jignienrciche BiU emige Jahre sdnet Lchcnt 
beanspnidwn wfitde, and hatte Ai^t, da« cniit odnr 
das andre sdner üJtesren Modelle vorzeitig £etn WUc 
verlassen könnte. Er malte deshalb zuent den alten 

Feldmarschall Wran^jcl ant ii'. nild." 

,,Mer:/t'l vv-r ein I't-irnl vifr Olskizzen für BildtT, 
IT meirttr iin ' 1 1 .'cTifn, die behaupU'n, d.is\ 

der erste \ orwurf immer der i'esre, man sei zu Anfang 
meist der gn'isste Esel. Auch verdürbe man sicli mit 
einer (IKkizzc den Appetit; es sei gerade so, als tsenn 
man vor dem Diner ein Butterbrot isse." 

aJMenzel meinte, das« der Reiz der Aijuatellmalerei 
•nt mit der DechGiÄ« beginn«. Er hatte bis ni seinem 
Ende in seinem gaoa altmodischen Ibachhatten einige 
Honigfärben und viereckige StBcke Deefcftrben, deren 
sich kein erwachsener Mensch mehr l>cdient. Als Weiss 
benutzte er das sogenannte Scherbensveiss (rieur de 
nei;:c), dis tr in einem uralten, sicreckigcn Nj;>;chen, 
in dem einm i! /ahnpi^ra pcucscn w.n . mir RcjiL-n« .isscr 
anrieh" 

liinc sehr echte jUberlintr .Slimmung empfangt 
man durch folgende Schilderung: 

„An das alte Maus der Marienstiasse stiess ein Ciart- 
chen, und auf die blaugrau getünchten Mauern desselben 
hatw er zur Freude der Kinder seiner Schiraster neben 
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einer Gartenitube in LebeiugrfitfC In Öl eill%e Paplgci- 
«tlnJer gemalt, auf denen vertehiedene Arrant und 
Kiilcadus in «dneicnden Fjrlien kreitchtcn. Oat Inoere 

iler Laube wir mit daerScIiwciierlandschafc dekorien. 
Ein« Maigm» battd»« ich den Fnund und lud ihn 
vor dieser CkNcherlondidiaft rimnd, um ädi, bereiu 
schon cingewift, lu lauen.** 

Hierumwelir unsJcrHaucli von er»i<Fiinf.iiiescIicm. 

üs isr angcfiehni 7u ertahicn, Javi Men/cl .nit ik-n 
Wegen dieses Curtcns einen KinJeru ji;in KiTinn/nj;, 
„in dem die Kleinen seiner Schwciter >4«sen. liier ent- 
stand nach und nach du uav«f|^cichfidie «ofenunte 
Kinderilbii in." 

McnrirK l'crsrinliehes, Kiinstlci isCi'ici ivinl angirulirr, 
wenn Meyerlieim eniiMr, diss Menzel , als einmal ein 
Fhongraph kam, um ain« Aufnahme des Ateliers tu 
ftnifeil, tu diHtm Mgt*s »Nain, diese (iMecessanK 
und mafarkdi uiuHdendkb«) Ecka kwe ich Mcht photo- 
gnpMetcii, dann ich habe nach dn Man vor: der Tod, 
der mein Atelier ausOgt, und wuui ich alles £cs da 
pliittogriphiert teile, ist mir die Lust m neiBer Arbeit 

vergangen." 

..Bei allen Ntinen dcvrlKch ftsbildern lue er es ".rcts 
verscIutLilit, l'iniutN all^ iicn Hofkreisen anrubiingcn, 
und i\\ er einnul ibrjtit' .nltm<:r^^.)nl gemache wurde, 
dass es «loch inieressani sein müsste, berühmte Schrin- 
hcinn und bedeutende Leute auf seinen Hofhildern 
wiederznerkaniwn, nmote er, dasi er dies deshalb nkbt 
chue, weil das PuUiknm die RMer daan hnmcr mit 
danlnnresicn ansehen wflnie eil mit rein malcfitdien.« 

Auf einmHeireBdtner, zu dem Menzel erschienen 
war. hAIs man an%esimdcn und beim Kaffee angdangt 
war, lefaite sich ein alter Herr mit seinem Arm auf eine 
Büchcrctjgvte. Jtfcnnl liemcikre Jit se Ilani!, N.i(;ie 7U 
dem würdigen Tischgast, den c; gj: niclir Ujnnte ..Biiic, 
lieber Herr. Ii.ilccn Sic mal ciiieji .Auijcnl'ÜLk srill", Jjnn 
erg<iss er sich /.u mir in wahrhaft uberschwcngltdicr 
Weise über die Schönheit der Hand in dieser Stellung 
und dieser Ueleucbtung." 

Menzels GefCchtigkeitsgcfühl und Beharrlichkeit 
charaluetiiieit es, wenn etiühlt wird, wie iManzel bei 
einem Studienaudh^ m der Umg^fend vm Kissiiigen 
7,euge wurde, wie ein Hund von eintm kleinen Jungen 
geprügelt wurde. „Witt hausr du denn den Hund, er 
hat dir ja nichts gethan; das ist ja ganz albern und un- 
geiiigen von dir." Der Junge verstand den Zorn des 
.Meisters nicht und sclilic.'i il.r. on, \leri/i'l ijini; svieder 
in sein Bur!>verliess , und ich /eichnetv ant .lern Hnte 
sieiier. Mtvcrheim ervahlt dann, wie »lie Sit/iinj! 
noch stundenlang dauerte, la Meyerheims gnisster l'.r- 
müdung. Man war hungrig geworden, alle waren ali- 
gespannt. Nur Menzel war noch immer bei der Arbeit. 
„Endlieb kam der Wagen mit den Oamen, die uns 
schon Gingst bereit zur Abfiihrt glaubten. Mit vereinter 
Kraft fehng es uns nur mffihnmi denhefk^ofiponieeen^ 
den Freund ans srfnem Vcriiess herautautklien. kh 
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tagte, als er nn^li Miene ni.i eilte, ilie Wirtin aufzusuchen, 
datt ich längst alles bezahle habe. Er ging aber doch 
nnch auf diese Dame bu und sagte ihr: „Liebe Fein, 
sagen Sie doch dem Knaben, dais er nicht mehr unnlltB 
deuHund hant, er hat ihm ja gar nichts gethan, und das 
ist gMs albetn von dem Jungen." 

« 

l.iirincriinge.-i an W'.flielni I.eü-l i etntTentlicht in 
dci trankliii icr Zeitung lleirKarl l.ongi'ei. In den sieb- 
ziger Jahren des vorigen Jatiiiiundcrti iuusic I cihl in 
Unterschendorf am Ammerscc. „Damals schäumte in 
dem mSchtigen Körper Leibis, der das drirrc Jahrzehnt 
seines Lebens vollendet hatte, die volle, ungebandigie 
Jugendkraft, und seiner physischen Stärke schienen 
keioe Gtcoten gesem; Er konate sich ganz der Jagd- 
leidcaKhaft eigdi e u , die ihn Zeit seines Lebens in ihrem 
Banne hielt, und rammcke bei Wind mnd Wetter seinen 
Segdfcutrer auf dem einsam Hegenden Ammenee. 1>as 
war die '/.eit, in der er zu seii er ganzen CJr'isse heran- 
reifte und in dem ,,^ünfhauer^l^il^l'■, in dem .Jiger mit 
dem Weidenöaiini", liem die /eche be/ahlenden Banern 
und dem „L iigleichen I'ajr" iitfeiibarre, was ihm dieses 
Leben unter Bauern nnvl I ischern bedeutete^ fliii dcaen 
er wie mit seinesgleichen verkehrte." 

„Leibi war von mi lderer <irosse, seine Figur lihnelte 
der eines Seemannes, wie auch sein (öng etwas Wie> 
gendes hatte." 

Iigend ein Geiieimnis hatten feine Modelle «nichc 
vor ihm, er wir «her ihr« Wildtebereien, ihreTWI- 
nahme an Haber feld treiben und dergleichen genau 
unterrtclitet, auch blieben Ihm ihre Liebeshündel , ihre 
familiären luul wirtschaftlichen S<i:i;en. Plane und llolf- 
nuiigen nicht scrborpcn, aber et spielte nur die Rolle 
des Bc'4i chteiA, ohne icnials handelnd einzugreifen. 

.\uch die Jagti brachte Leibi in nalic persönliche 
l uhlung mit dem Volke. Er war ein so passionierter 
Jäger, dass diese Leidenschaft bisweilen selbst seine Lust 
am Malen überwog und er kurzer Hand die Staifclei 
im Stich Uets, tun, den Rucksack auf dem Rucken, mit 
Gewehr und Hund dBe Ihm dank dem Entgegenkommen 
der jagdinhiber allenthalben offenstehenden Jagdgr4nde 
alymsrteilcn. Er war ein weidfercchier Jager und als 
solcher weit bekannt. Eines Taget bemerkte er auf dem 
Bahnhof in Rosenheim eine schAne Jagdhündin und Hess 
sich mit dcien I.ijjeni iinie: , einem Bauetn, in ein dc- 
sjiriLli übet ^ias I ie: ein. AK er aut die I ii^e des 
M.inncs, we: ei sei, seinen Namen nannte, wai'.dte sich 
der Bauer in heiligem Lilei an seine iiundui und sagte 
/II ihr: „Da schau her, dos is der Loabi aus Oabling, 
dos IS a Jagerl dos is a Jager!" Die Schiessfertigkeit 
Leibis datierte aus seiner frühesten Jugend, und er e^ 
zählte, dass er als Knabe auf dem berühmten deuRcr 
Sdiütunictte von den Schfinea hiiilig «i%*fbnlcrt 
worden sei, fiär sie su tchletseo. 
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Djs allgemeine Wissen Leibis hielt sich in gemes- 
senen Grcn/cn, ihcr er versransl ci, um wf lclie\ («cl iur 
menschlichen Schatfcns a-ich immer es Mcfi liaiuleice.. 
Jjs I lue '. ' rn l. ncchten 7ii iinter'.chcMen. Sem Wotr 
liel bei der Unrerhjlninii immer ins Oevi itiir, weil es 
Stcn den Kern der SicHe traf." 

B«i dem BiUI ilesjigers, «las Jie lierliner National» 
galerie von einem frankfurter Sammler cru arb, ist 
Udne Boot im HumrgnaA der Landtchafc dai so |ua 
lud fsr nidK n Lcäli An fümf* in FrankAirt dm 
nide Mningefligc wwden. 

«FUr L«M war die Maleici SdbwiwKlc Er mak«, 
weil et ilmi Veri>nugcn machte, und er ging dieser 
Letilenschal't ebensu eitrig nach, wie seiner Leidenschaff 
lur Jic JayJ- Nui Jcr ivii J Lcil'ls Kiir,".c ginz vcrN:e)ieri 
und ganz wuidij;cn können, der Jj.uu ausj;e!ir, 
Leibi als ein Meister geschaffen hat, der - uj* selten 
einem von der \arui lievonugten Meniciien bcsdiieden 
gewesen ist — oiine |ede Rückächt anf dtn ihnieren Er- 
folg von seiner cmimnMn Begibung einsig ttitd »Hein 
Gebrancli genudit htt, um tick cdbcr Genüge au 

„LciU wir g*ni dwcUruigtB davon, dm in dor 
käudcdichen WMeirplw der Aunendioce, die dem 
betrtdiiendcn KOnnler r^tvoll enchrinen, die Mal- 
kunst sich erschöpft. Unter künstlerischer Wiedergabe 
ist hierbei jede Art der '/.eiduiung und I-aibengebung 
zu verstehen, die den Cienuss wiedcrspiegelt und auf 
andere übertragt, den der Maler bei dem Anschauen 
und der Wiedergabe des Objektes emiuundcn hat. 
Wenn Leibt cturassah, das seine künstlerischen Instinkte 
bcraniforderte. Sil blieb er entxiiclct srehea nnd ging 
gUK in dem Wolilbehagen auf, das ihm seine Augen 
vtimittdnn." 

mZu Aniu^ dnr iiciniger Jaliie bat er mit dem 
fafBmiidMn Gtundnn den Ictitan Rttt «iinfiSgtr Sciiab« 
h n n j wi m geben nnd ging beficeit von jeder Pcnel fun 
in dem tuiverftitcbten Genun dei Sehtuent «nd Wieder- 
gebens auf." 

„Leibi sprach wenig über seine Kunst, /umal er sich 
wohl bewutst war, davs es eine Unmöglichkeit ist, je- 
mandem das Wesen der Malerei durch Worte 7u er- 
5i:(i.j'jiscn. Wurden in seiner Gegenwart laienluite An- 
sichten über die Malerei geäussert, so schwieg et oder ver- 
bat iich, fofern der Sprecher ein näherer Bekanocer War, 
eine detarrige Unterhaltung mit kurzem „Hiir auf, htir 
mf!" Wtnn er einmal seine Ansichten über die Malerei 
intKrtt, lo tiiat «r es nüt lapiiianm Wotten. Studium 
der Nanr und Malen naeli der Natur, aber wirfcGcli 
malen, das war die tinikhe Lelire, die er gabw« 

ber engte „fttr «eirgen'Mtche Maler, die er 
schätzte, das lebhafteste Interesse. Von Biicklins male- 
rischen Qualitäten hielt er nicht viel, um mi hfiher schätzte 
er Menzel, Jci diese Wci rsc.'i.il/uni; utiriy;en< ei '.uderie. 
Von den alten Meistern verehrte ei I rans Hals, Rubens, 
Vdasqnn, ficmer aadi Remlitandt so sehr, dass er gern 
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eins nder das andere ihrer Bilder kopiert hätte. IVatr 

l-Imc: jusser' rJciirüjlicn Vorliebe für die klassische 
kinist nuchrc ci nur selten die zweistündige Bahnfahrt 
siiii Aibling nich MiLnchcii. Kam er bei besonderer 
(»clegcnhcil dorthin, wie dies zum Beispiel im Winter 
i8!t<^ nach einer Abwesenheit von mehr als zehn Jahren 
der I'jll ss-ar, so galt sein erster Gang der alten Pina- 
kothek, und wenn er dann leuchtenden Auges die 
Sdiöpfungen seiner LiebHngsmeister, vor allem die 
Rnbens-BiMer dar minleren Zeit, durehmuitcitc, so 
empfand er den doppelten Genuas ein«r nnmgleidi- 
Uchen Kenneitch^, die B» jede malerische Fdnheit 
auskosten liess, und de« Bewnsstseins, selbst ein gsnier, 
ein grosser Maler zu sein , der seine Bilder neben die 
der Besten stellen kiiruire " 

„Als Leibi das Kiichcnhiid m.ilre. klaj;ic er eines 
AHends, dass er eine I altenpartie an: kli II Ii Mj.1- 
chens nicht zu Ende gebracht habe und daher das g.iiue 
Stfick von neuem malen müsse. .-Xndcrn Tags fand er 
SU seinem Erstaunen, dass die Falten genau so lagen 
wie am Tage zuvor. Das M&dchen Intte sich s^e 
Klage M ttt Uersen genommen, daH es die Nidtt im 
KtrekentiuUe tinend vcrbradit hattn, LeiU malte nur 
mh den Grand Guben ttnd miscbte sich aus diesen alle 
Tffne. Kam er bet der Aibeit In Feuer, so entstanden 

mit fast zauberischer Schnelligkeit grosse FUltien de* 
Bildes in der kostlichsten Durchbildung." 

Line blödsinnige NacJuicht kommt uns aus Paris: 
ein dortiges Komitt- ist zusammciifctreien, um vundcm 
Schrifrsreller Tolstoi eine RciMistaine anfwtigen XU 
lassen. Ls ist genau, als ob man von Attila eine Statue 
zu Fuss machen Uesse. H. 

« 

ALK noXSNACHRK H n \ 
In der Versteigerung von CemaMen neuerer Meister 
imKuMsis-iliiM viin Kel!«r\ Reiner is nrilrn unter anderen 
die naclisjcilcmitn l'rcise er/ielt: Üetregger, Der Jager- 
seppl, i8 .Mk., I'ruiessur Ritter, Die Frauenkirche in 
Nürnberg mit dcmWeihnaclirsmai kr, ? ? ü M'» , I linmissin, 
.\m Strand von Scbevenin^en, K _ ,Mk., \' i mn. In 
den Lofoten, ll;o MIc, Professur Schleich, Heuernte, 
ysa Mk., Gabriel v. MaZ| GcddkApfdien, 9:0 Mk., 
Benltiure y Gil, Smaenscene in Bareekma, tffo Mk>, 
Defregger, Andreas Hofisr, a£eo Mk., Kanflmann, 
Bauerniiäddien, 700 Mh. mid «in Kflnitlerfllcher von 
elf mfinchaner Kflnstlem, 1900 Mlu 

» 

Das Lrgebnis der Versteigerung Crunier mit ihren 
beiflhmten Fngonards und ausgeecichaeienTipiMerian 
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war über 5 Millionen. Wirgeben von JcrVc/stci^crunj;, 
<lie »m 4. und f. Dezember in der Galenc Georges Petit 
sturfiuid, cimge ZaMm im ' " 
mtukl" wieder. 



OtlgemiUk mbtr Mmlir 
J. B. Cbardin, „Le Volant". Bcr. und dat. 1 75 1, in 

gcschnitvrcm Mol/rahmen ans der /eir Ludwigs XV. 
14 ' j j l-r, (an Henri Rcirhschild |. 

DcrsclLic, ..Le-» O^sclcf.' Kjlimen in i;f^chriii/Tem 
Holz aus der Zeit Ludwigs XV, (Hj . ^14) j j j j I i , (.in 
jM. Chirley). 

y.wci Bilder auv der franzöMschcn Schule: ..Parfc- 
koniert" (166X1^4) und „Friihstiicl« hvi der Fontane" 
( 1 66 X ■ 04) kamen tiir 1 toooo Fr. mn den Kunitbändler 
KleinlMiier. DmdiM erwiib nocli «in todciei lid 
rai der fieniiHaisehen Sdmle, „Le FromeRide plenie", 
ffir if<oo Fr. 

Honore Ftagonards uBiDet doux" in piüdlrig ge- 
schnitztem Holzrahmen ans der Zeit Ludwigs XV. 
(S'iXät) kam für -f ; Vi, in vli;. licsir? von Herrn 
Wildensrein; dagc(,cn ivurde ,,I)jc Lcveiide" von dem- 
selben Meister (Si. <''-;) tiir iti^r j I r. von Ducrey 
ericeigert. Für Ftagonards Mädchenporrrat (7.;>;6,;) 
wurden Fr. bezalilr. 

Ein Thomas Gainshorough, Porträt des Sir Campbell 
l;ö>:6),5), ging für rtj- - Fr. in den Besitz des Herrn 
UUlis, wählend eine kleine Landschaft (13x1*) des> 
selben Meisten um 6600 Fr.vimAdam erstanden wurde. 

Für Jacques Lajons J Ukn il M - wnd Ikasbdnsri- 
gungcn" (4 ,x; >n geichnlrxtem Rahmen an« der Zeit 
Ludwigs XIV., »vurden 41^ ' Fr. be/ahlr (Kleinlu-i j^ci ). 

Lourlierbourgv „(iabnter Sclijfer" (;,>;- -.yl rr^icltc 
49 . ,j Fr. 

Lasvrences Bildnis der Miss Uay, in geschnitztem 
Holjrahmen aus der Zeit Lud wigsXN'l., erzielte 4? a Ir. 
und ging in den Besitz des Herrn Kraemer über. 

Natoires (iPcmiiabI der (iiittin* (9^X1 ergab 
yoco Vt.; Jagegen wurden zurei Sopraporten (82X161) 
.desselben Meisters mit Darstellungen der Geburt der 
Venns und der aberraschcen Flma ftr^jaoFf . erste^err, 
. wührend zwei demselben Maler Kugeschridieae Sopra- 
porten mit Darstellungen des trinmplnerenden und 
siegten ('upidos («iXift) die Hflhe von ttoo Fr. er- 
reichten. Alle diese Werke Natoirc^ eru .iib Lc Koy. 

Nattier, Mutmassliches P0rtr.1t der Mmc. Toc<)Uc-, 
be/. (<;iX4C>) in geschnitztem Rahmen itis der Zeit 
Ludwigs XV. ertielte 6;aüo Fr. (Siettiner). 



PenoniicjU, lii1J:iisdcs M, Dup^l^bcf. 0.det. 1771 , 
ergab l>io.j F>. (M. Seligmaiin). 

Reynolds' Mannliches Porträt (76X1^;) erzielte 
}ooaa Fr. (M. Cofoacq), während eine Ponrlitikinc, 
Lady Stanhope dermllciid (af XS^K Air 1000» Pr. < 
neigen wurde. 

Remncjr srarde drriiäch Tersteigent Sein 
midchen" [7^X61), in pnichtigem Rahmen aus der Zeit 
Ludwigs XV., ergab )ouoo Fr. (Malfilt). Sein PortrSt 
der Herzogin von Lcinsici t, ' j ' :)svurJe iut Fi . 
versteigen (Stettincr). vv.liiciid eine ueit'liclic Pmriat- 
skiz/c (4fiX!y) y< i tr/iclre (K-ilui). 

Uattcaus pracliriges Biid „Die cingcschlafenen 
Liebenden" in geschnitztem Holzrahmen aus der Zeit 
Ludwigs XIV, (7.-Xr4), erreichte eine Höhe von 
ijiaaü Fr. (Seligmaiin), dagegen erzielte ,,Le Lorg- 
neur" desselben Meisters (jaXa^)» in Rahmen aus der 
Zat Ludwigs XV., mr tjoo Fr. 

FraniAs. Schute des tt. Jahrb., „Im Fsrk". Zeich- 
nung, 1 8X> }oo Fr. „Die Kirschen", Tuschzeichnui^, 
11X17, 5400 Fr. — Fragonard, Der entwichene Stier. 
Aquarell, Rahmen Zeit Ludwigs XVL, nX-t • (Her/og 
Decizesl, J?'^-^ f''- Blondes Kind. Elfenbeinminintiir, 
iml, -X''i, I r. — Gainsborough, Meditation. Osal 

Giiuadtc, 71X5$ (Cognacsj), 65000 Fr. — I*. Gerard, 
Bildnis der Elisabeth de la Ville-Leroux. Bleistiftl^dt- 
nung, )8Xi9> 4400 Fr. - Grcure, Zwei Kinderportrilll. 
Tuschzeichnnng, isxi8, 9I'j Fr. - Hall, Schule von, 
Bildnis der Gtfilin Angevillez. Runde Elfienbeinnifliarar, 
f tea Fr. - Quentin de b Iber, BiMnb det Kuplei^ 
Stechers Schmidt, in Rahmen von gescbntntem Hels, 
Zeit Ludwigs \1\'., Pastell, <>X4l(Mettnier), 77000 Fr. 
Selbstpoftrjt. In ähnlichem Rahmen, Pastell, 1^4X5 ■ 
((;. Sortais), 7 j i ..j Fr. Portrat des (!nmte de { jiventry. 
l'jircll, ähnlich gerahmt, «lyXjT, ;ÄaDn Fr. Portrat der 
(,«)mtcs5e deC^ovenfry. Pastell, ahnlich gerahmt, ÄjXtT, 
7:tft Ir. — Perronneau, ein Bildnis der Gattin 
Bouchers, bez. u. dat., Pastell, 7 5X59, 1 '600 Fr. MannL 
Bildnis. Pastell, 66X?4. '-^o^- WelM. Bildni«. 

Pastell, «(X;3> SU ^"'^ l'r- Portail, Rotclzeichnung, 
Zmt Ftauen in Rahmen aus der Zeit Ludwigs XIII., 
10X13, iteo Fr. ~ Fmd'bnn, Kreideskizae, Müddicti- 
köpf Jarttrilend, 14X1*, jnoeFr. - Sdnf-Avbiii, Blei» 
siifticichnnng, Der Spazieisiiif der Miae. Du Btny, 
gerahmt, 11x41, itsoFr. - Witteeu, Dte SchsvHtstettn. 
Rotelzcichnung in Rahmen aus der Zeit Ludwigs XIV., 
üXi«, i'') I r, Frauen. Siudienblatc zu Jen „pUisirs 
<ic l'vtv", mit Rahmen aut der Zeir Ludsvigs XIV., 
a6Xii, itaao Fr. 



VUklT» JAHHG.VNii, ^ I T^-' HFt F. ,- f H ^ KTI UN ^SCltLl ;.S AM i;. 1 1? , tWIlF I; , ALiSU.SliH AM II VFJ> .VEt:N^ FHNHIM i: 

vaaAMTitoaTUCii trOn u>k aitiiA>i.TioM: »utiho cas8ik»«, »«kliw. c«i>iiuckt in i> m osriziN vuw w. tMHuiuw ai unwie. 
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MALSCHULEN 


DORA HITZ 
Malscbule für Damen 


ATELIER SCHLADITZ 

BERUN NW., SIEGMUMDSHOF II 
AUlCfiCtlM- UviLf M Aia>oC rl U i^c< 
DAMBN- UND HERRBNKURSB 
TJbXJCHB KORKBKTDIt 


LEHR- UND VERSUCH-ATELIERS 

POR ANGKWANOTE UNO KKEie KUNST 
Leiter: WILHELM VON DBSSCllfn 

MOMCHEN, HetK-nioUereilr. il.t*'^**- 
Studium mAcH dfr Nuur i« n»'ii».ilt-:h«m <>,•(«. — Fnlwcrfm für ift» 
S^^AMic fi«bi<l dvi K»nitj*^( ' *t h' '•'lfm iL Tin ^rt>eiian auf Ji-ii 
f;4bc^ d«r rr»tr» Kjmi , Kv,.! <) Akik'jit^ fti.- Maler u. Ii IHhai»*». 
l^luimkMaticn fiir M«u^.*'>-f ««r*i«i»-h4 Ajfe-tiiet, Sc' . itn^ti 
Itaadiap«ifn4n»clr«. GUi' un<i lainlai'- 1 '.ra unj £ti ' • >. . - 


Slaatl.-stitdt. Handwerker- u. Kunst- 
Oewerbeschule, Elberfeld. 

FackkluMBi Ik kAirttrlacke AnanMiUtanc liuMarauana, 
für mpMKiM Kumt, ««rt'ur.dcn fflti e^nn WMVt'ait für Jirackawi. 
für MMalltrclHlIk, •-rt.i.n,)»ii >i i .mur W. r^.ui'a Iü' Ku:..inb»a.! r. 
K ur'''f ' f. '~ * ^ " 1 H 1 1 1 - u ftij 1 ! ''1 f - - ■' ' V*. ' 1 ^^tt HucHA^ftstAttuii^ , 
»■•rh.iFfIfii m 1 Wtrk-'iit-ii tijr kiuLt' Ifffi "kJ I i. t,i1mcli«rri. lur 


Vcirtrafilftia««. I.4«»timin^r — N»hW^» iiri h'niiy«litr. - T/lr ItUU'^K 

<t«r Scknlc attflniH ABttrtc* tljBi«yrf und ABsfaknmxi l«r 
OtkM* 4a aamnadl« mmt Mm KmM. 


lur Webarci und Wifherel. 

Ol« 


MAL- UND ZEICHENSCHULE 

FÜR AKT UND PORTRÄT 

HEINRICH HÜBNER 

W 30 MONCHNBimRASSE 4] 
B«(inn ij. Oklofew Autaimo Jeden 


Die Grosaherzoglich Sächsische Kunstschule 

SU Weimar 

Sth'ii«(n i:^.-Wlf'inn«a gnjntllich* kitmttrr-irhe Au.»- 

WiweriMi^*i<M* IJ. *_i-tjt.*f Voririi- > ICMa«tB««^*>Kh.i«. An«- 
looii«. Per»p<sVf .»«, ph>nLjIi»A* un'i i f -uri« 1 »tl.roUV.r« un.l 
r»tion»Il*» VUl^tfU^n. Itn.;. lanrrn, lif r 1 ^-r•Lrn^ i U*n » 01<i «■ . 
t-i - - K l ■ »-.-'»*t' : . h*« S^w Mf »mi »'rnf Hrnr. «aoils 



HOHE WARTE 

niiiiritittiUhiHiMn<diriftswFNn»d«rlEfiiM» 
Icrbchen Bil^nf ttnd 4er itldriidiMi Kalmr 

herauvgegf Vif n von 

JÜSliPH AUG. LUX 

unter Mitwirkung der Herren Prof. Comeliu« 

Gurlitt, ArcJi. Pn f. Joicph Hoffminn, Prof. 
Dr, AlticdLiciinvarli.Prof. KoIoMoicr, Hermann 

Miuiiesiiis, Prof. Scbalne-Neumburf , Ober- 

cic. etc. 

Als Organ 
zur Piege der künstlerischen Bildung 
wM «He „HOHB WARTE" feitlaufend folgende 

Angelegenhcicen beirbciccii: 
St3idrebau.Haufbja.Garcenbau.Wohnung<(>ncgc. 
Kann im Haute. Technik and Kuntt im Geu-eHic. 
VoikikunicundHeimat^chutz. Wirttcbafttpolitik. 
Ciiir «nd Mlbcht in ■llcn Pcafcn der fbrmtan 
Kultur. 

Ganzjilirig (16 Nummern) M. ilt.-xK. ;o. 
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KUNO AMIET 

VOM 

HERMANN KESSEK-ZÜRICH 



K gehört zu jenen Ü!>thcüsi.hcn Persöniich- 
keicen, deren Aeuuerungen nur im Zu* 
nmincnbang ein Bild ihrer idufienden Eneigte 
geben. Ich beg^ncte dem Kfinnier. tarn ersten 
Nfalc auf einer schweizer Ausstellung in Lausanne 
und $ah nur den Lärm seiner Bilder, der mich ver- 
stimmte; dann lernte ich das geschlossene Lebens- 
werk Amicts kennen, um zu erfaiiren, dass der 
starke Laut Miaer Münk eine Folge von des Kilnst- 
len komemmt onftfctendcr £irbigcii Schaficns- 
ktak sei, aast alle fdieinbiren Zufälligkeiten Ab- 
sichten und alle Uebertrcibungcn die WifkMOgen 
eines überschüssigen Könnens seien. 

Und so fand ich schliesslich eine jener kOnst- 
leriichcn£(sclieiaiiiigeii.diciiuniiiosohSlierwcrtet, 
je mehr man ne von inhcti i c hwiTndirioneii abseits 
ndlr. 

Iit es ein Zutall, dais der Künstler Amiet aus 

I 



derSchwciz stammt oder ist diese Sondererscheinung 
nur im Rahmen der Rasse zu betrachten? 

Ich glaube, iu letztere trifit zu. Amicts bc- 
faibige Gesundheit und nOdiicnMs aber fblgctich- 

tigcs Kunstschaffen zeigt ihn, ich glaube, im Gegen- 
satz zu seinen künstlerischen Verwandten Gjuguin 
und van Gogh ah eintaclicii Naturmenschen , der 
zu seiner künstlerischen Existenz keine exzentrischen 
und krankhaften Bedingungen braucht. Und wenn 
andere den rein koloristischen Absichten Aniiets 
nahestehende KOnstler mir als geniale Anomalien 

von kfinstlcrischcr Finicitigkcir erscheinen, so ist 
Amiet nach der brbigcn Seite ein anormales Genie, 
dem bei aller Hochachtung vor der selbständigen 
SchUohcit der Farbe, vor den psychischen Weiten 
der koloristischen Skala der Snin Ar das kompo- 
5itionelle Gertist iiiclit abhanden gekommen ist. 
Er redet in färben. Aber seine Sprache ist von 
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einem Empfinden fUr alle kCInstlcriKhen Werte 
getragen, und das unter«cheidet ihn von den kolo- 
ristuchen Anarchisten, deren Sehorgane nach der 
linearen Seite meistens verkümmert scheinen. 

Ist in der sachlichen künstlerischen Anschauung 
AmictJ ein 2^ichcn der Rasse zu sehen, die sich 
jetzt, nachdem der Weg »i Farbe und Luft ge- 
funden ist, so klüftig koloristisch auslebt und dabei 
von einer derben nüchternen Naturbctrachtuiig 
starke Impulse empfangt, so ist die Steif nackigkeit 
Kuno Amiets, seiner bürgerlichen Mitwelt irgend- 
welche Konzessionen zu machen, ein weiteres heimi- 
sches Erbteil, und der Umstand, das sich Amiet 
wenig darum kümmert, ob seine Bilder auch nur 
einigermassen gcscllKbaftsfihig sind, in das bürger- 
liche Haui hineinpassen, legt die Vermutung nahe, 
er ignoriere, wie alle Uber unfreundliche Aufnahme 
verstimmten Sonderkunstmenschen, die kunstge- 
nicsKnde Gesellschaft. 

Thatsache ist, dass er in der Schweiz noch als 
problematischer Wert gilt, was allerdings den 
weiteren Kreisen, die noch zu sehr auf die Kunst- 
anschauung der Väter eingestellt sind und besonders 



dem Wesen der „An-sich-Kunst**, der zwecklosen 
Kunst gegenüber kOhle ZurQckhaltung beobachten, 
nicht sehr Übelzunehmen ist. Davon, dass gerade 
die Generäle der alten Jahrhundertskunst, wie ein 
Stückelberg, ein Rudolf Koller, ein Soloturner 
wie Frank Buchscr, den Problemen von Farbe, Licht 
und Luft gegenüber schon zu den Zeiten, da der 
Grotsvater die Grossmutter nahm, in eine starke 
malerische Nachdenklichkeit verHelen, davon giebt 
sich nur ein kleiner Teil Rechenschaft. Und doch 
müsste man in derSchweiz einer impressionistischen 
Erscheinung wie Amiet bereitwilliger Einlass ge- 
währen, wenn man weiss, dass die Grössen der 
malenden Eidgenossenschaft, als Nachkommen 
einer Rasse, die entschieden mit der Natur weit 
innigere Berührung hat als der I>eutsche oder 
Franzose, für die selbstverständliche Naturanschau- 
ung, die weder in offene noch versteckte Romantik 
gekleidet ist, ein erkennendes Auge hatten. Es lag 
in der Unnatur der Richtung und ästhetischer Zeit- 
dogmen begrUndet,wennbeispiebweiseeinZtiricher, 
wie Rudolf Koller, an dem Selbstzweckwert dieser 
Erkenntnis mehr oder minder vorbeiging, ein Talent 
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wie Frank Buchser Sonne Sonne und Luft Lufi 
sein Hess, um bis zum letiten Augenblick auf 
die Zugkrafc der ftirchteriichsten Genremalerei zu 
schwüren. 

Ich habe Koller und Buchser aus einem zwei- 
fachen Grunde genannt. Einmai, weil sie Gelegen- 
heit haben werden, mit den Dokumenten ihrer 
verfrühten maleriKhcn Entdeckungen auf der 
berliner Jahrhundertaussteilung bekannt zu werden, 
und dann, weil Frank Buchser, als ein Künstler, 
den man nicht einmal in der Schweiz Uberall dem 
Namen nach kennt, eine Amiet-entwicklungsge- 
schichtliche Persönlichkeit ist. 

An seiner maurischen Farbenherrlichkeit, an den 
kolorisliKhcn Glutcn von Buchscrs Schilderungen 



aus allen Weltteilen, von denen sich der Schweiler, 
der bei der päpstlichen Garde in Rom eingetreten 
war, um in Rom studieren zu können, etliche 
hundert Stücke nach seiner Heimat zurückgebracht 
hatte, an diesen Bildern, die für einen kunstlieben- 
den jungen Mann in einer Provinzstadt notwendiger- 
weise den InbegriiF der Malerei bedeuten mussten, 
berauschte sich der Stadtschreiberssohn von Solo- 
thurn als Gymnasiast. 

Wenn Frank Buchser, derAmtets Lehrer wurde, 
nach dem Hauptteil seines Lebens\verkes als künst- 
lerische Null gerechnet werden muss: Dem farben- 
gierigen jungen Amiet lehrte er korrektes Zeichnen, 
um ihn später — für einen Malpädagogen der sieb- 
ziger Jahre in einer kleinen schweizer Stadt 




fa*C ein kuntthistorischer Treppenwitz — 
Freilichtstudien nach der Natur malen zu 
lassen. 

Aus dieser Zeit kenne ich Amiet'sche 
Bilder, mit übertriebener Gewissenhaftigkeit 
gearbeitete Dantcllungen sonniger Felder, 
und mit peinlicher Wahrheitsliebe gemalte 
Landicutc im freien Licht, die sich neben 
den genrehaften Pastoralen kunstgeschicht- 
lich eingesessener Zeitgenossen sicher mit 
Ehren behauptet hätten. 

Amiet hätte demnach getrost den Um- 
weg Ober München vermeiden können, zog 
aber selbstverständlich nach der Isarsiadt. um 
bei Raupp und Gysis Akademiekunst, zog 
nach Paris, um bei Bouguereau und Tony 
Robert FIcury eine französische Schule ken- 
nen zu lernen. Richtunggebende Weisungen 
hat er weder da noch dort erhalten, aber 
geeignet, seinem farbigen Suchen auf die 
Spur zu helfen, waren Kontakte mit dem 
schweizer Scgantini-SchOler und -Freund Gio- 
vanni Giacomctti, mit Vallotton, einem Schwei- 
zer aus Lausanne, der heute als Pariser gilt, 
und mit Semsier. Sein erster grosser Eindruck 
war Basticn Lepage, zu dem seine male- 
rische GesinnungsausrUstung am leichtesten 
eine BrCIcke schlagen konnte, später begritf 
er Delacroix, Ingres, Courbet und — Manet. "'NfK"* 
Dann kamen die entscheidenden Jahre. 

Ein Porträt Giacomcttis wurde im Jahre 1881 den Anhängern dieses äussersten impressionistischen 
im Salon angenommen und gut gehängt. Das gab FlUgels dadurch vorteilhaftere Existenzbedingungen 
dem Einundzwanzigjährigen einen gewissen Vorrat geschaffen wurden, die in dem teuren Paris, wo sich 
von Selbstvertrauen. Er brauchte es bei einer er- die Mallust der Künstler und die Kauflust der 
folglosen staatlichen Konkurrenz fUr das Justiz- Kunstfreunde in umgekehrter Proportion verhielten, 
gebäude in Lausanne, bei einem fleissigen, aber nun einmal nie gegeben waren, 
aussichtslosen LcmschafTen in der Heimat und bei In diesem merkwürdigen StUck Frankreich, wo 
der zehrenden Sehnsucht nach dem Ausweg aus er mit Seguin und Emile Bernard zusammenkam, 
seinem malerbchen Suchen auf, der erst durch ein ist Kuno Amiet kClnstlerisch mannbar geworden 
letztes, grosses Erlebnis der Lehrzeit Erlösung wurde: und was er dort schuf, stellt eine scharf abgegrenzte 
durch Pont-Aven. Epoche seines Schaffens dar. DicThemen gaben die 

Amiet hatte inParisGauguin-undvanGogh'sche malerischen Enchcinungen der Bretagner und Brc- 
Werke kennengelernt und von jener Ktlnstlergruppe tagnerinnen in der melancholischen natürlichen 
in der Bretagne gehört, die sich unzufriedenen Architektur des Landes: Spinncrinnen,Wischcrinnen, 
Neuerern gleich wie vorbereitende Revolutionäre Frauen mit Früchten. Auf den Werken dieser Zeit 
an der bretoniscben Meeresküste gelagert hatten, kommt es Amiet vor allem auf da« freie Spiel der 
um dort einer künstlerischen Giaubenssekte ähnlich malerischen Phantasie an, auf den wohlgeiälligen 
in Wort, Schrift und Bild ein neues Evangelium der Zusammenklang von zwei, drei Tönen. Es sind 
Malerei aufzustellen. Ich habe mir sagen lassen, musikalische Bilder in Molltonart, teils mit weichen, 
der Ort der neuen Malsektc sei nicht zuletzt um verschwimmenden Linien, teils mit schummerigem, 
seiner billigen Preise willen gewählt worden, weil ungewissem Farbenspiel, teils Lobreden auf einen 

i8y 
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eiimgen Farbton, ein Orange oder Gelb, das in 
einem Korb voll Früchten oder einigen Wollknäueln 
Gestalt angenotnnnen hat. Diese letzten Bilder haben 
keine reich instrumentierte Begleitung: Um das 
lebendige Rcalissimum der Farbe zu treffen, ak- 
kompagniert ein nur Hdchtig aufgehelltes Dunkel 
und man hört und sieht nichts wie den einen Ton, 
erfüllt von einem erschdtternden farbigen Leben. 
In die Gruppe dieser Bilder gehört die rotgrttn 
gegebene Stickerin mit ihren mystischen Reflexen, 
ein Werk, das für die formale Struktur der bretagner 
Zeit typisch ist. Wir bringen es hier im Bilde. 



Die gOnitige öfientliche Resultante dieser Ent- 
wicklung war eine Ausstellung im Salon des Inde- 
pendants von 9; zu 94, die Amiet aufmunternde 
Besprechungen eintrug. 

Haben die Werke dieser Zeit schon einen statt- 
lichen Eigenwert, wenn sich auch die verbinden- 
den Linien mit den Vorbildern nachweiten lassen, 
so brachten erst die weiteren Jahre in der Heimat 
die vollkommene Uebertragung der Theorien von 
Pont-Aven auf die innersten eigenen Triebe. 

DazwiKhcn kreuzte wohl auch Hodler, der 
Athlet der Linie, Amicts Wege und so sieht man 
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denn Amiet hin und wieder mit einem Getichle, in 
dem er Hodier sehr ähnlich sieht; unter Amiets 
Farbe entschliefst sich offenbar der in seinen leritcn 
Wirkungsabiichtcn entschieden nicht wahlver- 
wandte Hodier. gar nach einer blassen färbigen 
Manier zu stärkeren Farbigen Accentcn seiner orna- 
mental gedachten Welt zu greifen. Weiter will ich 
von beiden nicht in einem Atem sprechen. Umso- 
weniger, als sich die Nachprüfung auf parallele 
Züge von jetzt ab als undankb/re Aufgabe enivelsen 
würde, zu der sich nur mehr neue Bekannte ihrer 
häufig auf Ausstellungen nebeneinander erscheinen- 
den Kunst verpflichtet glauben. Was beiden ge- 
mein ist, ist bald gesagt, und fUr den jüngsten 
Amiet nicht wesentlich: Hodler'Khc Formenmusik 
spricht aus den „Bcmerinnen", einem Bilde, in 
dem man der Hodier 'sehen PersonenfOnftahl wie- 
der begegnet , das aber nicht auf rhythmische Ab- 
sichten gebaut ist, sondern seine Stärke in der 
Wiedergabe der Farbe hat, wie sie 
die menschlischcn Figuren in der 
farbenreichen Abendstimmung um- 
spielt. Das Bild, ein Werk von 
sehr grossen Dimensionen, hängt 
im Museum von Solothurn. 

Es ist charakteristisch fOr Amiets 
Anschauung des Gegenständlichen zu 
rein koloristischen Zwecken. Man 
gewinnt von ihm aus den Weg zu 
seiner gesamten kdtutleriKhen Be- 
trachtung , bei der das Objekt als 
solches stets zurücktritt, um nur ein 
Vorwand für die koloristischen Freu- 
den zu sein. Es liegt in der Natur 
der Sache, dass der Künstler, bei 
seiner inhaltlichen Askese, besonders 
dann, wenn er mit einer extra- 
vaganten malerischen Geste auftritt, 
die nur im Ensemble seines gesam- 
ten malerischen Wollens vcntandcn 
werden kann, nicht selten Wider- 
spruch erregen muss. Es ist allen 
Amiets so gegangen und man darf 
ihre Tadicr darum nicht schelten. 

Amiet beschränkt sich zur Zeit 
mit Energie ausKhIiesslich auf die 
Wiedergabe malerischer Einzel- 
studien, ohne sich, ehe er einen 
gewissen Abschluss seiner male- 
rischen Forschungen vor sich sieht, 
an einem eigenen inhaltlichen Ideen- 



kreue auszuleben. Bei seinen experimentellen Wer- 
ken sucht er mit Vorliebe die Umbildung des Rau- 
mes zur Fläche zu betonen, wobei er absichtlich die 
Mittel zur Erzeugung dreidimensionaler Wirkungen, 
soweit sie sich nicht als selbstverständlich er- 
geben, eliminiert, um nur den flächenhaften, farbig 
ornamentalen Eindruck wiederzugeben. Die Farben 
sind in einem lebendigen Nebeneinander, den Zu- 
sammenhang giebt das Licht, das sich an die 
Materie wie eine Schale legt. Wo es nötig ist, 
wird die Farbe ungemischt und ungebrochen auf- 
getragen und zwar in derben grossen Partien, um 
ihre substanzielle Geltung und gegenständliche Bc' 
dcutung vor ein Auge zu rtlcken, das somit die Farbe 
nicht mehr als Färbung eines Gegenstandes, als 
Element eines Ganzen, sondern als Ursache des male- 
rischen Geschehens selbst, als eine von der realen 
Welt losgelöste Erscheinung betrachten soll. Es 
wäre bei dieser Vordergnindbedcutung der Farbe 
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durchaus verkehrt, beispieltweue tur Beurteilung 
einer von Farben erfüllten I.uft oder starker far- 
biger Spiegelungen mit der Wirklichkeit zu ant- 
worten, wo CS auf nichts weniger als auf die 
Wirklichkeit ankommt, sondern ausschliesslich auf 
die Eindrucksfähigkeit des bildgewordenen Ge- 
dankens und wo die Natur nichts weniger als ein 
Modell, sondern nur Anregung lu einer malerischen 
Phantasie ist. 



Wenn daneben Amiet'sche Bilder mitunter ein« 
starke Naturillusion erzeugen können, so ist hierin 
ein Beweis für des Künstlers Ueberzeugungskraft 
als Darsteller zu sehen, und er erinnert dann an den 
grossen Mimen, der das vicidcutbare Gcdankenge- 
bilde eines Dramatikers in so greifbarer und glaub- 
würdiger, sinnlich wahrnehmbarer Gestaltung er- 
stehen lässt, dass wir seine Schöpfung in die Dichter- 
worte fo und nicht anders hineinsehen müssen. 
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Hat man von Amict in Farbe und Linie nicht 
allerorts gleichm'ässig abgewogene Landschaften ge- 
sehen, so glaubt man nicht, da» der Künstler einer 
reinen und in ihrer Naivetät selbständigen und wohl- 
geordneten Formengruppierung fähig ist. 

Und doch kann sich Amiet in der Linie selbst 
abertretfcn. Ich kenne von ihm das Poruät einer 
in langem schlichten Gewände dahinschrcitcndcn 
Frau im ProHl (Frau O. Miller in Biberist bei 
Solothurn). Man findet hier eine Entschiedenheit 



und Ruhe in der Zeichnung, wie sie sich in 
so strengem klaren Ausdruck nur bei Frtlh- 
meistem des Quatrocento Hndet, die imstande 
waren, latente ruhende Energie wiederzugeben. 
In den Bildnissen des Bildhauers Max Leu und 
des Glasmalers Adolf Kreutzer, die beide im Mu- 
seum zu Solothurn hängen, in dem Selbstporträt 
des Ktlnsticrs spricht eine Stilform, bei der man 
an Meister der germanischen Renaissance zu 
denken versucht ist, an DUrer, an Holbein, von 
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denen ich die naive Geradheit der charakteristischen 
Linie meine. 

Amict ist noch zu sehr von theoretischer Nach- 
denklichkeit beschwert, um hier weiter zu gehen 
und an Schöpfungen heranzutreten, wo das Schüne 
und die Kunst ganz zusammenfallen. Ist es erst soweit, 
so wird man dem Aufstehen eines Riesen zuKhauen, 
eines Künstlers mit reiner Vergangenheit und Ent- 
wickelung. Ah fertige Werte behaupten sich schon 
jetzt seine landschaftlichen Schilderungen, darunter 
neben den Sonnenbildern die dekorativen Jurabilder 
und die zu ornamentalen farbigen Bildungen wie ge- 
schaffenen Winterlandschaften. In zwei Komposi- 
tionen von beredtergegenständlicher Bedeutung kün- 
digt sich der Formenerfinder an: Es ist sein „kranker 
Knabe" und das Triptychon die „1 lofFnung", zwei 
gedankenschwere Kompositionen, deren Wesen nicht 
in dem drückenden Gewicht des Inhalts, sondern 
in der adäquaten farbig symbolischen Melodie von 



Farbe und Linie zu suchen ist. Eine Probe ein- 
fachsten Ausdrucks, der die Erinnerung an antike 
Stil-Selbstverständlichkeiten hervorruft, sind die 
beiden Mädchen in der ebenmässigen beruhigenden 
R hy thmik des ornamentalen Blumen feldcs. Eines der- 
jenigen Werkc.mit denen der Künstler den Schrictnach 
aufwärts macht, den man seinem Können wünscht. 

Amiet lebt seit Jahren in der Menschenöde eines 
abgelegenen berner Hochdorfes, auf der Oschwand; 
nicht als abgespannter Ruhesucher, sondern alt 
Schöpfer, der in der Isoliertheit dem Zufallsgestalten 
aus dem Wege geht, um sich allein seiner (|uellen- 
den Leitung anzuvertrauen. 

Das giebt Gewähr für eine sachliche Fortsetzung 
seines kOnstlerischen Baues und sichert ihn vor 
Verrenkungen. Er wird sich nie zu Bauerngrob- 
heiten versteigen und von den Angefaulten ob 
seiner Urkraft bestaunen lassen, er wird gross 
stehen, ohne sich in PoKn ni werfen. 
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CHINESISCHE PORZELLANKUNST 



VON 



ERNST ZIMMERMANN 



anderen Worten als Stoß schon wirklich edler. 
Freilich, Stoffemplindung und hierbei Qualitäts- 
unterscheidung, das ist dasjenige ästhetische Emp- 
finden, das unserem Zeitalter der Surrogate wohl 
am meisten abgeht. Sieht etwas nur ungefähr so 
aus, wie es aussehen soll, dann ist man 's tufrieden, 
freut lieh viel Geld sparen zu können und lächelt 
(Iberlegen (Iber jene alten „Kunstkammern"', in 
denen kUnstliebende Forsten vergangener Zeiten 
einst edle Störte, zu kostbaren Kunstwerken ver- 
arbeitet, aufgehäuft hatten, nicht weil sie diese 



e^-*:^IE Vorzüge des chinesischen Por- 
^ C ' *'* Einielobjekt beruhen 

i zunächst auf den Qualitäten 
{seiner Masse: sie ist krystalli- 
: nischer, als die nnsrige, dazu in 
icr Regel leicht gefärbt, darum 
j nicht so kreidig, wie sie unsere 
I Manufakturen — aus welchem 
Grande? — um jeden Pieii herzustellen sich ab- 
mOhen. Das chinesische Porzellan wirkt dadurch 
edelgcsteinartiger, nicht so kalt und frostig, mit 
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allein um ihrer Seltenheit schätzten, vielmehr auch 
um reiner Schönheit willen, die ihre Seltenheit nur 
noch kostbarer machte. Für uns freilich ist heute 
ein Edelstein in erster Linie materielle Kostbarkeit, 
dann erst ästhetische, und so wird wohl dem heu- 
tigen Menschen, mag auch der wirkliche Kenner 
chinesischen Porzellans über diesen Punkt längst 
hinaus sein, der Reiz des chinesischen Porzellans, 
als Masse, am spätesten aufgehen. 

Dafilr spricht die eigentliche Kunst hier desto 
lauter, für alle, die Augen haben, zu sehen. Das 
chinesische Ponellan ist, um es gleich vorweg zu 



sagen, Harmonie und Ruhe, vollendete Harmonie 
zwischen Form und Farbe, dann zwischen den 
Farben selber. Man steht seinen besten Erzeugnissen 
völlig wimschlos gegenüber. Kein Stfickchen Ver- 
änderung erscheint erforderlich. All« geht in 
einander ohne Rest auf, ist fOr «Lnander ersonnen 
und empfunden. Das chinesische Ponellan ist, wenn 
klassisch vollendet, klassisch. Es ist das klassische 
Porzellan. 

Diese Vollendung ist zunächst die Folge des 
klanten Erkennens des künstlerischen Charakters 
des Porzellans. Porzellankunst ist Farbenkunst, das 
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hat man in China von Anfang an begriffen, das 
hat man hier nietnali ganz vergcuen. Darum tpricht 
hier ästhetisch in erster Linie die Farbe, und die 
Form tritt zurUck, ja jene spricht so laut und kräf- 
tig, dass man diese fast ganz darfiber vergisst. Das 
kUrpcrlich-formale Element hat im chinesischen 
Porzellan nie eine grosse Rolle gespielt. Die Formen 
sind, obwohl man ihnen ästhetische Reize nicht 
absprechen kann, die denkbar einfachsten, werden 
immer ohne wesentliche Veränderung wiederholt. 
Sie stehen in ihrer Starrheit in seltsamem Kontrast 
zum Phantasiereichtum der farbigen Behandlung. 
Doch, sie sollen auch nichts weiter sein als 
zweckmässige Bildungen, die den Farben die beste 
Grundlage zu ihrer vollen Wirkung darbieten. 
Diese weise Selbstbeschränkung, die alle die sonst 
ablieben Konflikte zwischen den beiden Kunst- 
elementen der Plastik und der Malerei vermeidet, 
diese absolut reine stilistiKhe Konsequenz ist die 
uncrlässliche Bedingung KIr jene Harmonie und 
Ruhe, die das chinesische Porzellan zur klassischen 
Kunst gestallen. 

Aber die Farbe Uberhebt sich nicht trotz dieser 



Bevorzugung. Sie benutzt nicht in unbegrenztem 
Frciheititaumel die breiten, unbesetzten Flächen 
dieser einfachen Formen als Tummelplatz unge- 
ztlgelter Laiwen und WilikUr. Ostasiaten, ja alle 
Asiaten sind spezifisch dekorative Kunstvölker. Sie 
verlieren nie den eigentlichen Zweck ihres ganzen 
Kunstschaffens aus den Augen. So schmiegt sich 
auch hier die Farbe und ihre Ornamentik voller 
.Selbstbescheidung an die Grundformen an, hebt 
und verstärkt sie, wo es nötig ist oder wirkungs- 
voll erscheint. Sie bleibt zunächst Dienerin der 
Form, und nur als solche freut sie sich ihrer Frei- 
heit dann aber auch mit aller Kraft und allem 
Glänze, dessen sie fähig ist und für den gegebenen 
Fall bcdart 

Diese restlose Ueberetnstimmung zwischen 
Form und Farbe ist das zweite grosse Geheimnis 
der klassischen Ruhe und Harmonie des chinesischen 
Porzellans, das, was diese erst wirklich vollendet. 
Das Geschick des Chinesen diese herzustellen, ist 
unübertrefflich, beispiellos. Mit dem klarsten Blick 
für die Gesamtwirkung weiss er seine Ornamentik 
und Farbe gleichmässig und ohne Zwang, oft trotz 
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der gewagtesten Koinpmitionen, in aiugesprochen- 
stem Flächenitil Ober die gante Fläche lu verteilen 
oder auf jene Stellen zu kontentrieren, die einen 
besonderen Nachdruck vertragen oder verlangen, 
er wci» mit einem Blick die Farben gleichmässig 
unter sich zu verteilen und auszubreiten. Nirgends, 
an keiner Stelle, wo es nicht angebracht, macht 
sich das schimmernde leuchtende Weiss des Por- 
zellans mehr bemerkbar, drängt es sich mehr vor, 
als für die Gesamtwirkung thunlich ist, nirgends 
leuchtet auch eine bestimmte Farbe, die Qbrigen 
übertönend, in breiter Fläche hervor. Die Oma- 
mentatiün, wo sie das ganze Gefass bedeckt, zer- 
reisst nie die Grundformen: wie ein fein- 
maschiges farbiges Netz überzieht sie die Flächen, 
und diese Anordnung gelingt dem Chinesen immer, 
einerlei ob er reichere oder magere, subtUere oder 
flOchtigere Ornamentik giebt. Sie hndet sich auch 
auf den gewöhnlichsten Stücken; denn er kann 
gar nicht anders schaffen als geborener dekorativer 
Ktlnstler, als wirklich dekorativ, und so löst er 
spielend ein Problem, das fUr uns immer, da im 
Porzellan die Lebhaftigkeit der Farben die Orna- 
mentik nur zu leicht tu allzu «elbständiger lotge- 



löster Wirkung ftihrt, zu den schwierigsten der 
dekorativen Kunst gehört hat und leider auch zur 
Zeit gehört. 

Doch das FcingeRihl des Chinesen für die de- 
korative Harmonie verlangt vielfach noch mehr. 
Der Chinese emptindet an einem Porzellangcgen- 
stande auch deutlich seine Richtungstendenz, d. h. 
er empfindet, ob dieser eine steigende oder fallende 
Richtung, ob eine eckige oder runde Form besitzt, 
und auch diesem BewegungsempKnden muss sich 
das dekurative anpassen. Die ganze Komposition 
wird vielfach in ihrer Grundanlage hiernach 
gestimmt. Mit welchen Geschick, das zeigen z. B. 
so viele runde Schalen, deren Ornamentik, einerlei 
ob Figuren- oder Pflanzcndarstellungen, er fast 
immer eine stark sich krilmmcndc, kreisende Ten- 
denz zu geben weiss. Freilich, den Chinesen wird 
eine solche Arbeil weit leichter gemacht, als dem 
Europäer. Er kennt keine Anatomie und keine 
Wissenschaft der Botanik. Die Natur ist fUr ihn 
kein durch die Wissenschaft festgesetztes Gebiet, 
das nicht menschliche WillkOr ungestraft zu höheren 
Zwecken umgestalten darf. So kann er hier biegen 
und beugen, Farben und Strukturen verändern so 
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viel er will, oliae im ibm du Wissender der Un- 
wahrliafiigMt aeibt. Er darf nh der Natur ku 
kflnuleiJMJuf Spid treiben. 

Die» starke angeborene dckontive Empfmdcn 
lit aber auch dem Chinesen gerade um seiner Stärke 
willen geradezu zum Bedürfnis geworden. Gänzlich 
omldcoriertei chincwichci PorKllan gicbt es, wie 
idum erwihntv teltcn. Eia jeder Poiidlangegen- 
stjnd mii" Vic!cbt •.vcn^cn, weit nur geht, sei 
es aucii üolIi so cintatli und tlüciici^. Dekorative 
Völker leiden leidit am horror vacui. Doch auch 
die Dekoration selber darf nicht eintönig und allzu 
gleidunassig ausfädlcn. Sie, die Belebung ist, nmis 
selber wieder belebt sein, sei es auch wiederum 
mit den einfachsten Mitteln. Darum gcntigt dem 
Cliirjcscn 7. B. der einfach gleichmässigc Fiithcuton 
einer Glasur, mag dieser auch nodi so scliün sein, 
fast niemals. Er ist nie verlegen um Mittel, ihn zu 
bckbinii «ft in der einfKfatten, aber doch raffiniert 
augenotttcn Wime, die liniere ganie Bewunderung 
haiwufordcrt. Am bemerkenswertesten ist, wie er 
niesen Zwecken oft, aus der Not eine Tugend 
Buchcad, technische Erscheinungen Busnotzt, dia 
miprliiigliich f chkr waren, als Fdccn dncs Badt 
mu^clbaften KBnneni. Aügeindn l>dcaiiiit iit die 
dekorative Vcr-.vtnclur.^ der Haarrisse, der Craque- 
Inren. Ursprünglich ungewollte Glasurrisse, ent- 
standen durch zu starkes Zusammenziehen der Glasur 
in der AbkOhiune nach dem Brandy iiat der Chinae 
in ümcn m mUkcNunaia Dckorationnnnd er* 
kannt, das, wenn es die ganzen Flächen Oberziehc, 
eine reizvolle, anspruchslose und doch vollständig 
gleichnijsbiyc Belebung darstellt, wie sie einfacher 
und müheloser kaum gedacht werden kann. Hr 
hat dann dies Mittel mit Bewusstsein weiter ent- 
wkluU. iiat noar die Struluiir dkm Haacriiie in 
seine Gewalt Er ist wieder Herr Ober 

die Technik geworden. Ei:i weiteres, bisher kaum 
beachtetes technisches Hüitsinittel ist die Ausnützung 
jener Riefeln und Ringe, die nur zu leicht in der 
üUien Po o dlan m asse bä ilucm Aufidrehen anf der 
TBpfencfaeibe xurlfelcUeiben. ündeni er die der- 

;irri^ gk^tiltctcn Poricllane gleicbmissig mit einer 
farbigen Glasur übcrgicsst, die dort, wo sie in die ver- 
tieften Riefeln dringt, zugleich mit griSncnr Dicke 
natiufcmlst aucli einen tidfcten Ton erliSlt, gewinnt 
er em BcieinaBdier yeiichiedwi ais^clBBtary iiialnandcr 
übergehender Ringzonen, deren dekorative Wirkung 
wieder ebenso einfach und natürlich ist, wie ihre 
Erzielung m(lhcio> war. Er h.;t dies Mittel 'lir.-.i 
direlu ttOosiieriscb ci weiten: negative Relief auf 



Gnmd einfacher Ornamentik wurden In das Pur- 
lelian eiqg^alMn, ancb wohl nur Otnamente in 
Linicnfufn eingctitit, über denm daiin die fiubigft 
Glasur gleichfalls m bakbcod«! Tonabufaittier- 

imgen gelangte. 

iKodbe Furcht vor Eintönigkeit führt den 
» mcli sarWieitetbclsba^g.dcrEinicIhdlen 
des Dekan. Vor allem ham er andi hier farlsige 

Grffri<1cmitplciclim;i"!p;crTonitätke. Es ist bekannt, 
Jis» er sein KoLiiitlil.iU aul Jas Porzellan, wo er es 
als Grund hat benutzen wollen, immer gespritzt hat, 
wodurch er ein lebendig vibrierendes Beieinander 
vieler Punkte ctracfat liat. Es ist waita auf die viel- 
faclica dicht gestricheltcaGnindniuJter hinzuvrciscn, 
deren unendlicher Reichtum gar nicht als klare 
OnnnicMtik, vielmehr gleichfalls ,i!Ici;. iL lebendig 
vibrierender larbigcr Grund zur Geltung kommt. 
Dann sind als weiceni Bebpide die vielen GrOnde 
zu CfwSfaaen mit ausgesparten, vielfach mit anderen 
Farben wieder ausgefOllten, an sich gleichgaltigen 
Ornamenten, ferner Ji^ nur .i!s 'eivhter Schimmer, 
nicht als klare Omamcnnk wirkende Goldmalerci, 
die niemals fehlenden Abstufungen in der breit 
angelegten Kobaltmalcrei. In alka diincn FiUcn 
sdient der Chinese keine MOhe, um in der Deko- 

ration jene I.ebcndif;ke)t und jenen inneren Reirh- 
tum zu criieJcn, die ihm ers; Are « .ihre Deltoration 
darstellen. Er erreicht dadurch Wirkungen, die 
um dekorativ weniger feinfüiüigcn Europäern oft 
viel ni gciiagfillglg cnchdoen, als iam wir jemals 
zu ihrer Erziening gleiches Nachdenken und gleiche 
Arbeit daransetzen wttrden. Wir sind ja leider in 
unserer Kunst alt gcmig mit viel «ohetea ElliektcB 

zufrieden. 

Doch die eigentliche positive Freude, der ästhe- 
tische Gemm am chinesischen PoneUaa, das ainnr 
liehe Genicsien b^innt ent, wenn fie t^wFatben- 
wirkung seiner Dckoruiun .'ii wirken beginnt. 
Hier setzt fUr den, der wirklich Farbenempündung 
besitzt, bald ein Entzücken ein, das voo diesen 
Dingen nicht wieder lassen kann nnd dann mir m 
lacht gar vielen anderen fiirbigen Eneognissen 

gegenüber plcich^fi'tip wirtl. Die einzelnen Farben- 
tönc, die ganzen Farbcnharmonicn , sie sind im 
chinesischen Porzellan schlechterdings vollkommen, 
sind Zeugnisse eines nie irrenden Ges'chmaciu, die 
auf jene wunderbare koloristische Grundanlage 
tind Ausbildung hinweisen, welche Hingst als das 
Privileg der asiatischen Kulturvölker erkannt und 
,;l v. iit Jij;t wariJen ist. Wir kennen alle die klassische 
farhenkunst der vorderasiatischen Teppiche} wir 
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wincB fiingrt, dm ne Air nni vaencichtc Muster 
farbiger Behandlung dantdkn. E* wird Zeit, da» 
wir auch zu ähnlicher Erkenntnis gegenQber dem 
kolorbtitchen Gehalt der diiiKuiclicr; Porzellane 
kommen, wie es die ästhetische GcrcLiitigkcit 
gegentibcr einem Volke verlangt, das hier die 
höchsten Scnfcn erklommen kat, noch dazu auf 
cinam Gibitt, dam Mrhniwhti B wd nw i Jtn mI- 
dwi Enpontcigta mcht aboi kkhc in maektn 
pflegen. 

Lebhaftigkeit der Farben, echt orientalische 
Lebkafti^mt und Reinheit dar TUoe önd auch 
Ucr im chinenichen Pondlan die Rcgd, doch m 

der Mässigung, Jiss alles Schrricndc, Verletiende 
unterbleibt. Hs i:chlt trotz aller dekorativen Kraft, 
trotz aller Tiefe des Tons und Heiterkeit der Nu- 
ancen in der Regel jede Buntheit in der Gesamt- 
wiikimg, jede BrotaliUlt in der Eimdiiibe. So 
kBnnen die einzelnen TOne der farUgen Gkiurcn 
in der Wahl ihrer NOancen als unerreicht gelten, 
desgleichen das Ur.ter^laiurkuliujtbliu in seinen 
TClächtedensten Abstufungen, die von der grüssten, 
lichtesten Häterkeit bu zum tiefsten, dunkelsten 
Enal dch beweisen, in den boten £izeugniiwn 
aber immer dnrä ihre edebt^artige Tiefe das 
Auge ina|,;Lii[-. fesseln und in ihre Tiefe zicJicn. 
Der gmic wanderbare Farbensinn des Volkes cnc- 
htlllt sich aber erst, wenn ihm die Emalltarbcn 
zur VcrfOgui^ stehen und er nun kolociitiack 
schalten und walten kann, wie es ihm befiebt. 

D.1 cnt^rchen unglatiblirh srhüne Farbcnhirmci- 
nicn, da tritt die Poesie der Farbe in voller Krak 
auf und thut ihre Wunder, dass unser Auge sich 
daran Labt, wie das Olir an den KlSngcn der 
Mndk. Znmal in icncr Gnippe, die der naniow 
um ihrer grdnen Grundstimmung willen die „fa- 
mlllc verte" lu nennen pflegt. Sie stellt sicher- 
lich koloristiicn Jas llüchjte dar, wai die Keramik 
bisher erreicht bat und wohl auch für lange 
Zeit erreichen wird. Wie ein grüner Rasen breitet 
sich hier der farbige Sdunncfc Ober das Gcfass; 
Blumen gleich leocKen die lebhaften Farben , rot, 
gelb blau und die übrigen auf. Es ist wie ein 
wohlangebauter Garten mit klug berechneten 
farbigen Eifekten. Die Farben sind alle leuch- 
tend und rein und voller Kraft und Gcgenätie, 
aber indem die an sich sanftere Farbe dei Grftni 

dominiert, die Icutiitcn-'lercn nur ali kleinere Flecke 
sich dazwischen mengen und nur hier und da in 
voller Kraft aufleuchten, wird alle Buntheit, alle 
Härte vermieden und eine sy mpatliisciie Milde Ober 



das Ganze gebreitet^ die ja nach der Verteilung der 
Farben der gtBeUc n Abstufungen f^g ist. E$ 
bt äne ganz andere Farbstinunung, ab man sonst 
an koloriatisciicn Meisterwerken zu sehen gewohnt 
ist, eine ganz andere Farbstimmung auch, als sie 
die vorderasiatischen Teppiche zeigen. Sie mm 
a auch sein um der Leuchtkraft und der GUnics 
der keramitdien Farben willen, die, soll roheBime- 
heir vcimicdcrj werden, von vornherein eine ge- 
wisse Dämptung in der Grundaniage schon in den 
Einzelheiten verlangeiu Ganz beaondcn aber beim 
chineabchen Porzellan, dessen traoaparcntc Email- 
farben eigenartig plastisch, oft tropfcnardg auf* 
sitlen und gerade durch ihre DiLkc jene Tiefe und 
jenes Feuer erhalten, die dem cui opäüchen Porzellan, 
das solche Mittel mcrkwjtdjger Vfüat btt gUB 
verschmäht hat, bisher fremd blieben. 

Vkt aber mehr ab die Kraft und Gcaonidhcit, 
das Raffinierte, das Aparte sucht, der wende sich 
zur „Mamille rose", jener Gruppe, die zwar vielfach 
die Ikhtvollc Transparcni der „famille vcrtc" auf- 

giebt, an deren Stelle jedoch auf Grund eines schon 
aberreizten, weichlichen Geschmacks die ausgesud^ 
tca Tanc und NOancen einer milderen Uchteren 
FaibenskaU seist, deren lenchtcndcrllittclpimkt du 
berühmte saftige Rosa ist, di'i dieier Grnppe ihren 
Namen gegeben hit. Etwas uugemcill Heiteres» 
Delikates Icommt auf diese Weite n Stande^ das 
freilich nadUfemlM aeiae Rciie am meisten io 
Ideinen Objciktcn ni entfalten vermag. Für grosae 

reicht ihre dekorative Kraft nicht mehr aus. Sie 
lauh dann Gefahr, lu weichlich oder zu bunt zu 
werden, auf jeden Fall nicht entfernt so erfreulich 
zu wirken, ak die Farbstimnnmg der £unille veite. 

Ei bidbt noch bei der Bcwundenng dar dii> 
nesischen Porzellans (Bc den, der an den Farben 
sich satt gesehen, der Reiz der Zeichnung Gbrig. 
hs ist klar, dass ein Volk, für dai Kalligraphie eine 
wirkliche und ungemein hoch geschätzte Kunst ist, 
auch im Ornament auf den Zug der Linien, auf 
den Schwung ImaodereB Witrt Itigi^ den andere 
weniger anspruchsvolle VSlker nicht verlai^n. In 
der That ist auch die Zciclinung im Porzellan von 
h'usscrstcm Reiz: es ^hlt ilu selbst an den minder- 
wertigen Stücken jede Trockenheit und Steifheit 
jeder SchcmadmiH vod }ede moStige Korrektheit. 
Sie ist empfanden und frei am Am Handgdcnk 

hingeworfen, ih Au'idruck cincv I.ir.icngefiQhll^ 
wie CS die europäische Kunst kaum je gekannt hat. 
Doch es sei genug mit der Aufzählung der Reize 
dieser Kunstwerke, doppelt genug, da, wer bither 



soz 



Digitized by Google 



(iiaen fern icand, nur zu leicht, was hier bereits 
gesagt ist, iür Uebertreibung iialten und in seiner 
Berechtigung anzweifeln wird. Doch, wer zweifelt, 
der gehe hin und sehe! Er sehe sich mit Aufmerk- 
samkeit und ohne Vorurteil diese Wunder selber 



an und, kein Zweifiel! bald wird auch ihm sich 
dieses Reich der Schönheit aufchun, das immer 
war und doch bisher für die meisten wie durch 
einen Zaubenchleier verborgen lag und ihm s«ine 
Reize, obwohl jedermann fassbar, vorenthielt. 




EINE FREIUCHT-PROPUEZEIUNG 

nur 

WALTER STENGEL 



war am letitcn Tage der beiahmien Leib- 
aiuMelloog von alten HiMlSiideni und Vlanwn. 

Ich blieb bis zur r>';i:iimcriir-^^ luu' licss den feier- 
lichen Gesainteindruck noch ciniiul j,ui mich wir- 
ken. „Wie doch der Ruhm der ahcn Meister 
dauert l" dachte ich bei mir selbst, als ich so Uber 
dk KMcrwIndc blickte. JOb es nicht dne stöbe 
Genugthnung sein mOnte fiDr die Gdster diaer 
Grossen, wenn sie sähen wie man noch imiaer nichts 
thut als sie bc.vujideur" 

Sprach ich diesen Gedanken laut aus — ich 
weiss es nicht. Jedenfalls aber IlBtte ich alsbald 
dtcht neben mir eine Stimme aegen: „Allerdings !« 
Ich drehte mich um und iah eine HOnengestalt, in 
sch\v.uzcm. pchvcrbrämtctnSeidcnnuntel, vor dem 
Gemälde stehen, du den „Prediger Anslo mit einer 
Witwe** danteUt. Et war Rcmbrandt selbst, unv- 
geben von einer Gruppe anderer Gcttalten, die ich 
aogjidch al* die Tomclunsten der in der Auntcllung 
vertretenen Meister erkannte. 

Die wenigen Besucher, die sich noch in den 
Sälen aufhielcen harten die Erscheinung ebenfalls 
bemerkt. Ich iah wie ein Herr vor der schwarten 
Gestalt in die ICnie fiel und ihr Gewand zu &ssen 
suchte. Dabei rief er: „Erhabner Geilt, laa mkli 
kommen in das Dunkel, das dich umgiebt! — 
DuLn — v, cIl1i sTcrbliilics Au^c it liu- Kraft, ein- 
xudringcn in des Abgrunds liefe, die dein Genius 
Clillllb oder avdi nur einen Schimmer wahrzu- 
ochmcn von jcaec «heimnisvoUeo Welt, welche 
myedscbcs Dunkel allein erlettchtetl*** 

* ,,.\Un iit'tilit gern RcintiritiJl. um djc DuiikcLuLilerci 
cuoidnUiigcn, iko RonbraiHb, der m Cdb aml R« du ttankel 



Dieae Vfotte wurden plAtiUch unterbrochen 
durch RH hmnenichct GelXditer der gaiucn Gcistn^ 

«ch:!r, da», '.chier kein Er.dc nehmen wollte. Rem- 
brandt ^ichicii recht herzlidi daran teilzimchnicn 
und lachte ganz laut, als der KenaCf Üch tnx0dc> 
zog und die Treppe hinabeilte. 

Die Gruppe löste nch nun auf, und ^ne die 
GtiUitt durch die Säle huschten beobachtete ich in 
Sonderheit das ungezwungene Gehaben und die 
heitere Miene von Tenicrs, der s<:iiic eigenen i'>;lLicr 
aufsuchte und zuletzt vor Nr. loi stehen blieb. 
Ein junger Herr trat gerade heran und sah mit ihn 
auf das Bild. Tcoicrs drehte «ich plMxlich um: 
„Was halten Sie von diesem GemSlde}" 

„Ich denke," sagte der Kunstfreund, „dass « 
viel von der I.^iune und echten Art unseres Hc^ 
garth hat." 

„Viel £hre!" gab der Geist zurOck. »Doch 
sagt mir bitte, wo die Fehler sind.** 

I'lcr Kunstfreimd erwiderte: „Es wäre verwegen 
ui:d brächte mir wenig Dank, wenn ich danach 
fragen wollte, was in diesen Meuterwerken unvoll- 
kommen ist, die mir stets als du Beste, HSchste 
gakea, ja deren Schttnheit mich zuerst mit Lidw 
n der Kunst erfflllte." 

Da hörte ich Tcniers sagen: „Schmeichelei, 
jncin Freund, ist zu leichte Kost, auch für Geister. 
Glaubt mir : der schöne Quell unsrer Seligkeit in 
diesem Leben nach dem Tode (das in eure Welt 
jenen Schatten wirft, den ihr Leben nennt) ist die 
Gabe, der Irrungen froheren Daadna 

^cvvüuu. dLä»cn l'tn^tcmu wie glühende kulUcli^iucii , aul 
dcDCD lUe Oxyde »[«€1(111 die Avfcn winu." (MeicMiilUie). 
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gewahr zu werden. Und jedesmal wenn wir dieses 
Theater der Sterblich-n v.lcJcr besuchen, so ge- 
Khteht CS uro uns zu freuen, da» die nach uns auf 
die Bühne traten, nicht nur voo nnmin Vorbild 
lenunv londem auch roa nmrca Vonrtcilen sich 
hefreiten. Sprecht imm in mir wie ni einem 
Künstler eurer eignen Zeit, der euch fra^t, '.vic ihr 
von seinem Werke denkt: Was fehle diesem Ge- 

Hier «ntwortete «der ju^gc Kunttfrcund: „So 
wiD ich'» euch dam offen i^oi, Todiii, and ich 

zweifle nicht, ihr werdet mir Rcdit geben: es fehlt 
— der Tagej-Lieht-ESckt." 

„Meiner Treu ich dachte es als Sonnenschein!** 
„Gewi«, das war wohl eure hitention. Aber 
ich hin* CHdi lagt ndr, gab ci dam nicht Uann 
Himmel zu eurer Zeit? Leuchtete der helle blaue 
Himmclsäther der Atmosphäre damals nicht so wie 
er hcurc Icui hrct ; Das ist das I.icht, il.is nl'. meine 
mit dem Ausdnick „Tageslicht" xum Unterschied 
von direktem Sonnenschein. Denn ich finde in 
der NatBC iit es eben diea wai den eigentlichen 
Sonnenham erzeugt, der Widerstreit des goldnen 
mit dem Azurlicht. Euer Himmel aber ist $0 ab- 
scheulich bewölkt: wo die Sonne nicht hinblickt 
steht alles in dnnkelbfwiiem oder ichwinen 
Ton.« 

Jiäm Himmel, ihr habt es getroffen?" Und 

indem lief der Geist, 'cinc Brffdcr zu rufen und 
ihnen zu bedeuten, was aiigciuciicinlich keiner je 
bedachte. 

Ich bemerkte, dass die Geaellsrhaft in grosse 
Anfitgoag geriet. Doch es daneite tiidit lange 

und Teniers stellte den tnodernen Kritiker s'or. 
Alle schüttelten ihm die Hand. Besonders Rcm- 
hrandt schien sie ihm $0 fi:st zu pressen, d.iss ich 
mir dachte, der Herr mOssc den Druck wohl ge- 
spOrt haben. 

„VKni** lief der Schwane Gcii^ „ihr seid der 
kecke Moderne, der Rubens* Glani und Pracht 
hier anklagen d.uf, dasb er von seinen dunklen 
herbstlichen Schatten das Azurlicht des Tages aus- 
schloss:" 

Jtb aum gestehen", untcrbcach ihn Peter Panl, 
„die Anklage geschieht n Recht, kh bedacfaie dai 
leider nie und wirc dci Winkel fiah gtwmu, ein 
wenig iriiher." 

„O Rubens!" rief da eine Stimme, und ein 
Maler drängte sich vor, dem ich einmal an einem 
Poctrilt hacie nm mOnio. JHabt fie GMe «nd 
sagt mir euer Rezept, Gemälde hemmellcn. Mal- 



ter ihr aut einen Grund von braunem Helldunkel 

oder wie;" 

„Fragt meinen Schüler Vandyck, der wird es 
wissen." 

„Wie} Ist Vandycksdberhier2 GOttUchecHca 
Antonius! Sagt mir, wie mr euer Vetftfani^ all 
ihr das wundcmUe Bild hier naltet: „KSnig Kul 

zu Pferde"? 

„Lust mich den Herrn aufklären," sagte Tentet*. 
„Ich weiss geaan wie a ngiiig. Das Ver^duen 
wir freilich sonderbar. Ihr mSist idlmlidi wissen, 
dan mein Freund, Herr Antonius, bei Reiterporträts 
die Gepflogenheit hatte, se'me Staffelei im Stalle 
•a6nMeUen, dem Pferde zu Liebe natürlich, lind 
tUB ebe Ifintergnuidalandschaft n haben, spritite 
er am Tage vor der Sitamg die Kuben mm Him- 
mel und Bäumen auf die Wand des Stalles. Die 
Sache war also wie ihr seht ziemlich einfach." 

„Aber dM Hellduikel} die Schatten, Heir 
Antonitis?" 

„Die Schatten," versetzte dieser vornehme Geist, 
»ich ronss es ofien gestriten, wurden alle mit der 
Farbe !>estritten, die ihr mir zn Ehren Vandyck- 
braun nennt." 

„Ja, ja mein tretflicher Schtiler!" sagte da Ru- 
he» and klopfte Vandyck auf die Schulter, „ich 
•ehe wohl ihr folgtet getreulich meina Me- 
thode.« 

Teniers fiel ihm ins Wort: ,,Gcv.'i';;! Rubens' 
Reiterporträt des Herzogs von R\jckingham, das 
drUben hängt, wurde ja akkurat so gemacht. Ihr 
kOnot, mein verehrter Vandyck, auf dem Omigcn 
Busen dieser blondcii Gttttin, £e dn dem Pnsrae 
s'oranHiegt, euer eignes Lieblingsbraun bemerken. 
Doch ich möchte Ober alles gern wissen was tflr 
eineFarbe wohl unser Freund RembranJt Kir meinen 
„Marschall Tnrenne" gebraucht haben könnte f" 

„Nun, wenn ihr es dciui durchaus wissen 
mttsst,« veisetile der Schwatze Geilt in trocknem 
Ton. „Ich hatte ein kmotes Mittel, dieSdiatten des 
Stalles in mein Reiterporträt hineinzubringen. Ich 
versah nämlich meine Palette mit dem schwärtesten 
. . ., den ich dort im Stalle fand." 

^foii** unterbrach ihn der hOliscbe Vandyck, 
lern feines Gesicht in einer Grimasse veräehend, 
nnd wandte dem Bilde den Rfckcn. 

„Hm! Ich dachte mir schon so etwas," mur- 
melte ein kleiner gemein aussehender und ganz 
pockennarbiger holländischer Geis^ dessen Namen 
mir weder Tenicft noch Vandyck angdicn koonien. 

„Wb «leckt Qiyp die ganie Zeit fflberi rief 
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plönlich der ehrwürdige Vater da Dunkel, „Wn 
iit der sonnüe Cnyp}** 

Wir dfcMen um um und aalten üui vor Nn $9 
tttun, in echt patriarchalisch pastoralar BckUU^ 
tigung mit seiner eigenen „Kuhherde". 

„Cuyp! sagt an. Als ihr I.andjchaftsmaler 
wart, was war daoial« dk Farbe von grünem Gra>, 
woriibcr «• lidit blaner Ifimmel steht ?« 

Jibm denn sonst ah eine Miachuqg TOB 
ichwan und ^dii," gab Cuyp lurflck. 

Da lachten wir alle laut auf und es gab ein 
Gedränge, da jeder einen Blick auf das berühmte 
Gemälde der „Kuhherde" werfen wollte, WO "wir 
thatsächlich das Oiktuin bcatütigt fänden. 

Jch meine allcrdtngi,*' führ Coyp fort, „ein 
Vorikrgrnr.d «.ollte immerschwarr sein oHcr wenig- 
stens duni^elbraun. Mit eurem Aiurhcht künnt ihr 
mir gewogen bleiben. Das mag ja ganz schön sein 
in da: Namr. Ich habe nichtt dawider, wenn Grat 
da grSn auariefat Aber in Bildctn ~- dai iit dodi 
etwas anderes." 

„Ich gestehe," fiel mein Porträtmaler ein, „ich 
bin ganz ihrer Ansicht, Setzt dieses Amrlicht, von 
dem hier die Rede ist, als hellen Farbenfleck auf 
den braunen Schatten des Butens jener fliegenden 
Göttin, und ihr m5ditcc gianben der pwpmnc 
Motgenhimmel tcheiBt durch ein Loch* in der 
Leinwand." 

„Bravo 1 Ihr %'ersteht gut zu scherzen," rief 
Rubens. 

„Scheitend Ich meinte das natOriich ironisch. 
— Etwas blauen Halbton hie und da am Rand der 

Schatten habe ich übrigem in Rubens" euren und 
auch in Vandycks Bildet ii iiuiner gesehen, und ich 
folge euch selbstverständlich in dieser wie in jeder 
anderen Hinticbt als ersten Autoritäten. Ebbeiieres 
Kolorit tn erdelen ala ihr, aolche Ambition habe 
ich nicht. Ich bin keiner von den experimentieren- 
den Malern, die sich für Genies halten. Solche 
bilden sich freilich ein, dasi die Kunst immer just 
mit iluien erst anfängt. Und wenden sich tort- 
wlhrcod an die Natur, als wenn die Prinxipien der 
Kunst nicht längst fes^eiteilt wSren. Die Land- 
schaftsmaler mit ihrer Tcrflitten Luftperspektive 
haben leider Gottes schon so viel dünnen Nebel 
in ihren Bildern. Und wollen nichts als Raum, 
leeren Raum, dass kaum noch etwas Greifbares, 
Reales darin bleibt. GlOcklicheiwetw hat wenig- 

* ..Jft/t vtrrünJcn aitU mit eini'ni Sehtet: da^ Au-»>clH:n 
d<T niKU-r. f'^ üt als f\-irc in titc Atclicrujnil rin l.^xli ^c- 
Kfalageti, iliucli das niui pkitzlkb ins Fra* licht." ^ I xliudij. 



stens die Nahe bisher noch etwas Dunkelheit und 
Festigkeit bcwalin. Und da soll nun diesa blaue 
Himmelalicht flbcrall kommen und auch Uber den 

Vordergrund sich ergiesen, so dass alles zu einem 
Purpurschimmer verblasrt? Um Gottes willen lasst 
Natur Natur sein, abtr lasst dafdr aucl> Kunst noch 
Kunst bleiben ! Meinctvt'cgen mögen auch die Land- 
adiafbniakr so luftig sein als sie Lust haben. Ich 
ndw a «or» ein fitMaHans Ober meineoi Kopf lu 
wissen. Mdner VMwe die Dinge annuchauen ist 
ticr SLluitten, den solches gicbt, vollkommen an- 
gemessen. Natur! Es ist su natürlich fii: jemand, 
der sem Portrlt wSnicht, in einem dunklen Maler- 
atelier m altaen, wie es oatOrlicfa ist in Hyde-Parlt 
friidie Luft su schSpfen, bemacfa, nach der Sit- 
nmg." 

,vAbcr freilich, ihr habt ja ganz Recht," sagte 
Rembrandt lachend. „Doch, lasst ,Marsch«ll Tu- 
rennC in Zukunft als Warnung dienen g^en alle 
— StaUpoitriUti* 

„Nein!" rief der Porträtmaler. „Warum sollte 
man einen General denn nicht malen im Zwielicht 
auf einem Rekognosiierungsritt begriffen: undcinen 
Admiral in Gewittersturm und Pulverdampf? den 
BiKhof im Dunkel eines gotischen Doms? und 
Danea mit ihrer Handarbeit bei Kenenlichtl Ich 
finde migcnds die leiseste Nötigung, PortiSts in 
hellem Tageslicht zu malen, im grünen Gras. Und 
schliesslich wenn alles nichts verschlägt so greift 
man einfach xur poetischen Licenz. Dann kann 
ich malen wie et mir beliebt^ kann pfeifen auf 
Nativ und die gante Wfelt Ihr las« Tagedicht n 
einem Fenster ein und schwirre Nacht in einem 
andern. Und wenn das vom Publikum nicht un- 
mittelbar verstanden wird, so braucht ihr bloss 
«nem Freunde gegenüber ein Wort fallen zu ianea, 
dass der Herr Stadtrat so und so eben in ein 
poetisches Licht gerückt ist. Als Kulisse lässt man 
im Hintergrund vom oberen zum unteren Bildrand 
noch einen Wolkeavoihaiig niedar, und fertig iic 
die Laube." 

Hier sagte Vandyck, zu dem jungen Kunst- 
freund gewunden dessen Bemerkungen die game 
IMsknssion veranlasst hatten: 

„Und so vermischen, verwirren sich denn wie- 
der Nacht und Tag, die zu trennen des Schöpfers 
erstes Werk gewesen ist." 

Der Makr mcina schmeichelhaften Porträts 
aber führ in seinem spitsen Tone eifrig fort: ,Jch 
kann den Herren und D.unen, die mir sitzen, nicht 
zumuten, sich der kalten Luit in meinem Hinter- 
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liof twantenen, bloss damit du Tageslicht ihre 
KSpfe bescheine. Auch glaube ich nicht, dass die 
Historienmaler die Armen aui dem Arbeitthaut, 
<Üe g^wühnlich fOi ihre Hcili|gca und Apoitel 
Modell itclwn, an den Dichrimien nif Unen Hln- 
»em in der Sonne braten werden, bloss um der. 
brillianten Widerstreit des goldenen und des Aiur- 
lidllcs auf den grauen Köpfen zu sehen." 

«Aber Vcrehrtcster!** rief jetzt du lebhafte 
Tfoicn. »Vib braucht denn ihr cnch Ober dies 
Neue Licht aufzuregen? Fahrt ihr nur immer fort 
wie bisher in eurem alten aufgefahrenen Gleite 
unJ sctit die gAnic schöne Kuiuiu \un Stini;- 
räten in die poetische Laterne eurer Atelierdunkel- 
kammer! — Seid auch unbesorgt. Selbst wenn 

all« dai^ was bente abend bi«r mhandelt wurde, 
morgen frBh gros» und brdt in der Zeitung stünde : 

C4 wüii'i- nie!.: ■.)cn geringsten Fir.ciiuck in.icl.cn 
auf die Damen und Herren, die euch sitzen, und 
also auch eure Preise aidit beeinflussen." 

Da $ipt der jnnn KiHutfreund: .So lasst 
denn den Förtsdutlt «• IsoitdaAuodu meat 
thun. Sie haben ja SO tcbon nd ftc dk modooe 
Kunst geleistet.** 

Mittlerweile war es ganz dunkel geworden. 
— Ein leiser Schauder befiel mich. - Es war 
toHBltill einige Sekunden. — 

„Erlaubt, ihr Grossen der Vcrgangeniieit, mir 
eine Frage," nahm ich jetzt das Wort. „Welches 
iat dar wcseatlichie Vocttil, den ihr von der Eio- 
fllhroi^ dieses ^neuentdeckten Tageslichts* in die 
GemälHc der Modernen eiwjrtct, und was haltet 
ihr (üt das Hauptvctdierut dieser Entdeckung!** 

»Das Verdienst dieser wie aller Entdeckungen," 
antwoitate Kmhrandta »ist ilue Originalität. Und 
dn graiscr Vorteil, den de verspricht, ist dieser. 

Sic mag die Au^cr. iüTncr'. jenen Herren, die sich 
bemühen, die schonen Künste othiieil lu tördem, 
und mag ihnen die Einsicht geben, dass die Künst- 
ler licfa kahn, unmittelbar, ohne Zwischeainstan^ 
an die Nattv adbet winden mliMn, wesm isgeod 
etwas Grosses geleistet werden soll. — Vielleicht 
wird die Welt, wenn das Atelierdunkel unserer alten 
Gemäldecrs: uttenbii ist, liie Kurit bckl jgcn ob ihrer 
langen Gciangcnschah im Finsicrn und dann den 
Gemas des Jahrhunderts entbinden von dem Zwang 
dcaVomttells nod der KonTeation. Denn das sind 
die beiden aehwcren Ricgiel des Keikar^ dessen 



SchlQssel die .Kumtverständigenf vetwaiuca. Hofl«n 
wir diese werden eines Tages es fOl^E geschehen 
lassen, dass man jene Riegel bdime schiebt. 
— Die ofiimbare Entdeckung da giossan Mangels 
in unseren Wbkcn aber sollte euch warnen, 
■.•;irr:|-! und blind iir:scicn Spuren in folgen. Und 
das iiiUsitt: der lirtoig der Entdeckung sein. Es 
sollten die Künstler Mut gewinnen lu der Ueber- 
Kugung, dass sie auf die Natur sehen dürfe», und 
die Liebhaber lernen, es von iliMn in w rtoy 
und so die Künstler diese Fofderang nur erfOllen 
sie auch da, wo sie fehlen, schlitzen vor dem vor- 
eiligen Triuiiij^Ii dcN .i!t büven Fcijitic^, Jcr nur 
lauert auf die ersten zarten Keime in jedem irdischen 
Paradies, sie unter seinen Füssen zu zertrampeln. 
Und fitagt ihr ob ich darum bange bin: ich kam 
euch sagen ich bin guter Hofitwng. Es wird alles 
kommen, mit der Zeit. Denkt nur, wenn es ein- 
mal gelingen sollte, es den jungen Damen des 
Weitens in ihr hflbsches Köpfchen zu setzen, dais 
die delikate Feinheit und der lebhafte &rK'"'"'fr 
ihres Trintt stampf and blass, nicht frischer wird 
in dem üblichen Leichenhaücndunkcl : Solch lungc 
und lebhafte Einbildungskrait inuss die Vorstellung 
fassen, dass Mutter Natur selbst den lichten blauen 
Turban des Hi m mcli ä ther» um sie gesdilungen und 
die Sonne ab IMamanten auf ihre Sdm geKtit bac 
Ja, sollten die Damen dann ahnen, dass und wie 
dieser glänzende und doch so schlichte Kopfschmuck 
ihnen steht (: „Ah! Wer möchte so unwidersteh- 
lich darin erscheinen wie ich!";: ich glaube dann 
wird bei den Malern und bei aller Welt auf ein- 
mal das Plcinair Mode. Doch bevor das eintrifft, 
bofl« ich das Vergnügen m haben, die ganze gegcn- 
wiitig Ucr venammelte GesellKhatt an einem 
andern, bessera Orte zu bcgrUssen." 

Da verbengten sich die Lebenden und die Toten 
ehretfaietigtc voreinander. Diese vctachwandcn in 
ihr Gcistemich, und jene gingen hdm.** 

* 

Die Szene ist im Jahre 1 8 1 Wir entnahmen 
den Text* der zwei Jahr später bei Ackermann in 

London enchienenen englischen Broschüre: „Dtj- 
Light, a recent discovery in the art of painting.** 

* Weselirlidl ((ekunt. \'ml kleinen Fralteiteli M:i erv«'llhnf, 
ii-i^«. Jie Icivicn ^ilnc Jcr .\l>,ch»cii»xciic RefubranOi> aus einer 
.\]inM.Tkiij]K \t>rgcauuiiii<;ii v'uid uiij diu Jcr Titel des f'nywiry* 
crw llioicn (Jemliilc« vnn Rcoibmiiilt nichi _Dcf ttmliget Aw 
Im)", «oiulrrn ..AubrtuQK der Kiiaigt" in (— ilodi WM dir 
Antluu auch «ul jener AuuieUuiiKj. 
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Als die anfänglich nicht für den Druck bc- 
ftimmtc Schntr herausgegeben wurde hat man — 
wie in dem Gcisccrgespräch Tenicn dem Poitrite- 
Bulcr ganz richtig voraussagt kaum davon No- 
tix genommen. Eine missgdiistige Kritik in den 
^^«MiaU o£ tbe f ine Arts", vol. 11 (London 1818) 
f, i}f — ^671 das schetnt die ctnsige Besprechung 
n sab. Ab aber die Cmlidbtbew^ulig wirklieb 
b^ann war die Bimchdi« tibigit » eiBencii . Sdbft 
Ruskin kennt sie nicht: ah er in Acn tlinfzigcr 
].iliren eingcliend vom LicJitc 111 den Laiiiistiiaitcii 
der Modernen und der AltLi. Mcsster handelte 
glaubte er diese Frage als erster auhutollen. 

Um so eigcntUmlicbcr bcrflbit es, warn HUHl 
das BOdilciii auf Iclappt und liest: «To tbe gover- 
Rors and directon of the Britüb Institution for 
proL:iiitit.g rix Fine Ar« in the United Kingdom". 
Eine hochühicielle Adresse also. Und an diese 
Widmung knOpft sich — die Worte sind Cuyp 111 
den Mund gel^t — der Wiuasdi ,«dass die Direk- 
lonn deslnitttnts, anstatt durcb Ausstellungen Alter 
Meister zum Kopieren und Schabionicrcn anzuregen, 
dne Sammlung von ehrlich vor der Natur gemalten 
Lieht- und FarbentlutUm bilden möchten, indem 
sie für solche Studien entsptechende Prifanicn au^ 
aetaten und jedes Jahr dmge der besten von den 

eingereichten Arbeiten ankauften. So wUrde mit 
verhältnismässig sehr geringen Unkosten emc äusserst 
wertvolle Schule fUr das Farbenstudium entstehen, in 
der das Publiltum sowohl wie die KOnstler sich selbst 
ctiiehai kUnaten in der Kenntnis 6a lUtimJ* — 
Dem officiellen Katalog der Altmeisterausstellung 
von 181 5, auf dessen Vorwort die BroschOre wieder- 
holt Hczug iiiin;iit, nicht ohne es zu parodieren, 
war folgende Bekanntmachung beigedruckt. „Die 
Direktoren »igen an, dass anstelle jeder besonderen 
Maie im historischen oder Landschaftrfächc Air 
das folgende Jahr Ein Tausend Gninecn aosgcsctit 
sind als Präinicnfond für ausgeführte Entwürfe, 
welche die Erfolge der Britischen Armee, in Spanien, 
Portugal und Frankreich, illustrieren." 

Was klingt modcincr? Jener Vorschlag oder 
«tteasr Eilass? 

• 

Der Vcrüssscr der Brochüre hcisst Henry Richter. 
Er war KOnstler von Beruf. Der Vater, Jobann 

August Richter, ein Kupfierstecher, kam aus Deutsch- 
land, und zwar stammte er wie unser Ludwig aus 
Dresden. Hcny war 177t in London gcbwen. 



Die KQnstlerlexika sagen noch von ihm, er sei ein 
seinerzeit geschätzter Genrcmaler gewesen. Merl^ 
wOtd^, dass man ihn Uber Wilkic gani ve i g i eise o 
hat. Die „Dorfichnle", eines sefaicr HauptbUder, 

macht, in der eigenhändigen Lithographie, die sehr 
frisch aussieht, einen starken,derbge*anden Eindruck. 

Sein Interesse für das PMümmw da Liehti 
(this Mcheerful** phcnomenon of Natnre, wie er es 
nennt) iSsst skfa bb auf das Jahr iSi) laifldtvcr» 
folgen. Damals !i.ittr rr in der modernen Kunst- 
ausstellung der „Rf uisii iisstitution" ein Uelgemälde, 
iji dem er zeigte „Wie Jesus den Blinden sehend 
macht". Nach einer gleidueitigcn Besprechung 
ist die Idee, von welcher der Autor des Bildes er- 
füllt war, diese: „Die Vorsehung fiOgte es, dass 
der da gesagt hatte ,Es werde Licht* seine Gott- 
heit auf Erden offenbaren sollte, iuJcni i:.- Jem 
Blinden das Augenlicht gab. Denn lim hatte Simeon 
un Tempel gesehen und gegrlisst ,als ein Licht zn 
erleuchten die Heiden.«'* — Und es heisR weiter 
in der Beschreibung des Bildes. „Der Lidilsttom 
(torrent of light), der vom Himmel fällt und die 
ganze Gruppe einhüllt, ist ein neuer und grosser 
Gedanke und wohl passend zu dem Gcgenitand.«* 
VKna man aber nadi einem MeiaotintoUatt u^ 
teilen darf ist du alles, wie ja auch amunehmen, 
mehr symbolisch und konventionell.' Im Katalog 
von 1817 begegnet dasselbe Bild- Oder war das 
eine zweite Redaktion; — Wenn man will kann man 
Obrigcns btt auf die zwanziger Jahre des 1 8. Jahr- 
kunoerts turOdcgeheii. Riditer illnstinrte 1794 
Miltons Paradise Lost: er zeichnete auch eine 
unbedeutende Vignette zu dem Hymnus an das 
Licht. 

Wichtiger ist vielleicht, dass er die Schriften 
Immanuel Kants mit heissem BemOhcn studierte^ 
Im Jahxe 1(14 schickte er einer Londoner Tagea> 
zcitiiiig ein Fedlleton Ober die „Kritik der reinen 
Vcmimfl'*, und als der KUnstler später die Philo- 
sophia abbildete, schrieb er „Time" und „Space" 
in die Aureole. In den besonders gegen den Da* 
vid'schen Klasnciemus dfondeo» teilweise sehr vei^ 
sOndlgen Istheliwhen Ausräiaodersetiungen, die 

dem f iciitcrgcipräch a.ngchnr.gt sind — man liest 
i. B. von der „verschiedenen Art die Natur m sehen, 
welche die vcrscliicdenen Kdnstler unterscheidet" 
— operiert Richter viel mit KanL Aus Kant be- 
weise er eyndidi auch dem u^glBabigcn atifalcr 
seines schmeichdhaften Pbttilts^. dast das Nene 

* >]|L die Amb. * an Si aie. 
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Licht die Form nicht aufliebt, sondern im Gegen- 
teil ((iurch feinste Modellierung) den Uuigen erst 




Ob es nur eigene Ideen sind, die Henry Ricliter 
in den- Gcsprlichc mirtcilt? geschöpft aus einer 
philosophischen Anschauung der Gemälde Turnen 
md Constables? Oder ob auch mUndliche Aeussc- 
nof/ea der Meiner selbst hier Badikiiiscni Sein 
Nsme ist jedeniilfa weder in Turnen imai In Con- 
ItiMw Briefisn zu finden, so dm an penünliche Be- 
liehungcn wohl nicht zu denken ist. — London 
war auch damals keine Kleinstadt. Immerhin muss 
lieh der Maler Richter als cinei der ältcitcii Mit- 
glieder der Whtei>-Coloiir-Societ7 doch in dem 
wetteren Kreise jener Grossen hcvcgt haben. 
(Allerdings ist er nur selten in den Ausstellungen 
vertreten, und tcitwellig Uberhaupt aus der Liste 
geitricben.) Uebrigesi wird an einer, hier nicht 
wiedargegebenen Sttlk der Schrift auiF die Krini 
in der Entwicklang „eines grmteo intgen6ssischen 
Landschaftimalen** angespielt. Als die Broschdre 
er'iciiicn, hatte )edoch Tiinicrs iweitc Periode noch 
nicht begonnen. Alles in allern: man sagt wohl 
nicht zu viel und bleibt dem originellen Sinn des 
weitiifiitMen Vcffiuscn doch gerechw «mi man 
die SdiriR mShmt als littenrisclie AtaAMp n den 

Thaten Turners un J Constjbles. Insofern das Spiel 
die den übrigen ZcitgcnoMcn gleichgOltige Frage 
so behandelt als ob sie aktuell wäre, darf man hier 
wibedcaklidi von einer ProphciaiiiBg itden, 

• 

Das» ein grosser Gedanke zweimal und öfter 
gedacht werden musste, ehe er zur That wurde, 
wird gewiss nie überraschen. Interessanter wln^ 
wenn man sehen könnte, welches di« Entwicklungs- 
phasen solch langwierigen psychischen Prozesses 
gewesen sind. Den Historiker würde es jedenfalls 
nicht befriedigen, zu finden, dass Uber Pleinair unter 
anderem auch schon im zweiten Jahrzehnt des 
i y. Jahrhunderts in England AuafUhrlidtts nnd Ein^ 
dringliches geschriehcn worden iit. Denn Hiitoria 
hat ja bekanntlich nichts zu schaffen mit dem nase- 
weisen Bco-A-Klba. Sie wtirdc fragen, was in der 
Ptaphcwtniv noch an Vonmalcn klebt. Doch 
dastt ist Ucr, wo der Ten mr gckUru wieder- 
gegeben werden konnce, nicht der OrL Enrige 



nackte Daten, die dazu dienen sollen Richters 
historische Stellung .inzudeutcn, können wir dem 
geduldigen Leser freilich nicht ersparen. 

Richter snricht von „Tageslicht** in Bildern 
und hSit ce nr n6tig eine besondere Erklärung 
darüber vorauszuschicken. Denn der Kunstausdruck 
„Tageslicht" war in oberflächlicherem Sinne gang 
und gäbe. Der Katalog von 1815 findet es bei Cuyp 
— Richter nicht — und zu Beginn des Jahres 1817 
tagt ein Kritiker von dem Landschafter und da- 
maligen Präsidenten der Water- Colour- Society» 
John Smith, er sei ,jm des Wortes vollster Bcdco- 
t .ing ein Tageslicht - Maler". In demselben Jahre 
erschien die letzte englische Ausgabe des alten 
Malerbuchs von Lairesse. Hier wird (ebenso- 
gut wie bei Lionaido) der Unterschied von Atclkr- 
und Frei-Lidit betont — mit dem Accent des 
1 8. Jahrhunderts. Lan;- • Kreit ist davon die 
Rede. Aber dos ist alles sctir allgemein. Um Lai- 
resse's wahre Auffassung tu kennzeichnen mag ein 
Satt genOgen. Ein sonniges Interieur, meint er, 
ist dn Nomcai. laWu wBrde ^nn das gebco, 
wenn man so das weisse Tiicbttidi sttlknwcbe 
Khwari malen mfJfste." 

Zclir. Iiinrc -".p-itc: 'iK;-" gicbt der Maler 
Bouvier, wieder ein Franzose, in keinem für seine 
Zeit so TCilticfiichcn, itiS zuerst in deutscher 
UeberseDttM enchkoCBCO und seitdem oft aut 
gelegten Lurlmch der FteUichtfrage schon öne 
mehr aktive Wendung. „M^n kann (um ein Portr'it 
mit Himmelshintergrund gut zu machen) in der 
Tat kein besseres Mittel ergreifen, als wenn mui 
nch selbst in freier Luft und wie auf offenem 
Felde aum Malen ansdnckt, um die Wirkung 
dieser Lichtart in der Natu: nachzuahmen, Hie mit 
der IUI inncnraum gar keine Aeluilivlikeit hat, 
dessen Licht den Kopf und die Figur bloss von einer 
Seite erleuchtet. In freier Luft wird das Modell 
duth einen Lichtstrom von allcnSeitco uneben und 
swir mit dner fast einfSnnigen Manier, besonders 
wenn man sein Modell den Sonnenstrahlen aus- 
setzt, ,;j u!' rivfF!! nur Lamliruh rnr, nrr; in.inen".- 
der Porträtmaler bei Richter arguiiiciincrte äluLich. 
Bouvier giebt daim Anweisangen, klinstliche FteU 
lichtbele^htnng im Atelier heamteUen. 

Bin Jahr k&tt spielt die merkwatdige Tnmer- 

anekdote, die Thornbury überliefert hat. Die 
strahlend helle „Colognc" war von der Hänge- 
kommission der Kunstausstellung von tizi 
Ewischen swei PoctrSts von Lawrence gehSngi^ so 
dasB dieae dunklen Stücke eist recht verdunkelt 
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tcuden. (Schon dtauib abo das ticffliche Ron- 
tmtpriodp.) LiwRoce iit lutOrlidi u^addkh. 
Turner siehe du ein. Kurz vor der offinellen Er- 
öffnung streicht er den Himmel der „Colognc" mit 
Aquarellfarbe scLwan lu und lässc das Bild während 
der Dauer der Ausstellung in diesem Zustand hängen. 
Die Gesdxidite ist (müi Swinbuim^ auch «ndciy 
w«itig beMugr und UltHtricrt trefFliefa die lernen 
Worte, die Tcniers dem Porträtmaler sagt. 

Das war i8zö. Das Datum i8z8 steht auf 
einem lichten Atelierporträt des A<]uareUiiten 
William Hcniy Hunt. Et hSagt im South-Kcii- 
«iagton-Miueam. Ob lUcliter, der in iptttna 
Jahren und auch früher) dann und Wtno PoftlSb 
ausstellte, ahnlu-hcs versucht hat!» 

i8;i fallen die cichinnigen, aber auch noch 
Stark mit lioDTentioacUcn Anschauungen versetiten 
Aeusseningcfl alteii Frenbofcr in BaiMc'a 
J'Oeuvre inconnue". 

1841 erscheinen die nachgelassenen Schriften 
jenes deutschen I.i>.h'.;ii^lers , in dessen. Gcilanken 
schon im ersten Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts Tra- 
dition und eigene Bcobachtnog wie in einem Brenn- 
punkt «ich gesammelt hatten. 

* SichtrügUch bmnnkc kh, dtw in dm EruiDCTunucn an 
ijiino Holmi-v und }<Ao \kx^ey•' die Alfi«d T. Slwy BOMBaitll 

hat (IjuaJun 111441, auch Hcnr)' Ruhtn- iisrkoimm. fs Ixun 
(1a unter anJcrcm, R. haV-c 1*1- f icinHl'.k „X^'iv Lhri^.tU'- Jen 
Blüliicit M.'hcuJ ma>.Iär" >i.i!Ücrlurv'rA(,i-.c ,,iu£ dem l>ai:he >cuic^ 
HauHSi" gsnuli. Hin glülModciu ^niKDlkbC*. tnd <lcr lle- 
■nBar der mmm ilwiiiliiwn, tulic dua^ dtn dto MniMli 
(■mm M> Mrkca SaOBtnKlwiii mumt, actwnend K«mt. »c 
bfUfc sii- «oh! jllmJhlirli Wi IcticIldiKClu Lcilv" IH «mti in 
uiJcrcrr. Z'.-.ininiLi:l>.iii^4- ix'i Sturv' nicht .iIIl-. in t>rJ:iiii;^ 
'm, BMchie ich auueluucii, Qj><-'''c diorr Fruhlunu, 

iit n MM IlWftWcUc da Kichicncben Bmdiu» ilndidl 
•nkfii^tt, dwB aar daiÄcr stammT. Ich bcdiwe» sehr, kdnc 
Arr beiden An^t^hratigcn do inKliclien GcinäJdn i;»chm tu 
hjVi.li, t u FAi-nipUr kam, nie S«iry inicietK, iK .Attarbild 
Dstch ,.<ireeD\vith, New Churxiii*'. kli Iiibc in Green« wh ver- 
geblich daiMch Kt't(>rtcht. 

In Hulinii' f-ntiucruogc» efMhcint Riehler aU tri ^jii/tr 
iwtndcrhnj; von ki^TÜLh triKkvneiu lliuuur. tj kuutite •.ein 
vvi.lt' M.liM/(it iiii'i itlV;i-n wie ein tideler Siiidcnt und wai da 
twi „al»av> a> preuM: a.i aa uii iiwid uid a> iVifliuil a> a 
luyiciiui'». ' 



Aus den vierziger Jahren liKren wir nm auch 
wieder von wirklichen Venuchen. Was der Por- 
trStmaler in Henry Richters Spiel nicht hatte glau- 
ben wollen, tnt jetzt ein. Der Maler Ford Madox 
Brown notiert in seinem Tagebuch (i. B. 1 847) 
wiederholt, dass er die Modelle für seine Historien- 
bilder im Sonnenlicht studiert.* Und ^wenn die 
Ueberlieitrttng richtig ist, hat idioo mn das Jaiir 
ein so wenig bahnbrechender KOnstler wie 
Karl Girardet seinen Schülern das Malen im Frci- 
licbt ans Hen gelegt" (Tichudi). 

i8;7 iit der Mchter des Vorspiel* von t&i/ 
ab Greb geMoiben, mit metaphysiachen Stndioi 
hcschähij^t, zu der Zeit da „der Genius des Jahr- 
:iu;)Jc[ii" aui d;c Buhne trat, um die undankbare 
Rolle des merkwürdig komplizierten StQckes zu 
geben, zu dem jenes GcistetgespiScii — der Geister- 
tefaer aelbst war abrigens, wiewohl Xamliincr. einer 
der^nigen Freunde des Swedcnborpaners William 
Blake — als Einleitung gedacht werden kann. In 
dem grossen Schauspiel, Jai nun beginnt, fehlen 
die beiden typischen Personen nicht: der Erzfeind, 
TOn dem Rembrandt sprach, und der Freund. — 

Maaet iit tot, uad Zola. Spielt du StOck noch 
beute? Fnnfiig Jahn htt et gedauert. Ei bt ipir. 
Die fünf Akte lUtnnten zu V.ndz sein. Doch es 
scheint, das Publikum will das Theater nicht ver- 
lassen. Man ist nicht voll befriedigt, es war keine 
lüai« LfiMU^ de» innerlichen Konfliluct. Einigs 
glauben, da» nodi eb ^oi ex macUmi* koaimeii 
soll. „Woni nur die lange Pause?" Doch — ich 
denke das geht um nichts an und ist Sache der 
Regie: der Geidücht*. 

• „drun n »pottctc über die bratuic Üauee, 10 die Ixi den 
tliM rirnnulrin die Ktii/e Wert |>caiid>t ad, und h*i in dem 
.^ui^atjL: , riie nkeealUMii ot' a hiimriotl pidUfe*, den er iH^n 
liu J4C ZH«ilG Snninier dr>, Gern« ,chricl', al» er«er klar dic 
Principen des l'teiiuir IvrniuUert^'. < .Mnrher, engl. .Mal. j. Wii 
Mcben dieie Bemer kungcn r Vuo dem (raKlichen Autiaiz er- 
mUhi in C«na aar lia Tti^ dv atckü aRklk. 
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LITHOGRAPHIEN VON 



P. BONNARD 



Maurice DeniJ hatte mir einen der entitlckend- 
sten Eindrucke sofort gemache, als ich etwas von 
ihm kennen lernte: im Jahre 189], als mir „le 
voyage d'Urien" in die Hände fiel, ein Buch von 
Andre Gide, das er mit sehr einseitigen, sehr per- 
sUnlichen und doch zum Inhalt des Buchs vollständig 
passenden Zeichnungen geziert hatte. Als ich ihn 
in Wien im Februar 190^ auch als Maler kennen 
lernte, mit kleinen Bildern, welche Linie und Farbe, 
taufrischen Charme und Freskenhaftes zusammen- 
banden, wuchs nur meine Freude. In Wien be- 
merkte ich auch zuerst die Malerei von Roussel. 
Er erschien mir als ein Träumer, in dem die Grund- 
form von Poussin zittert, die er durch einen Schleier 
hellgrOnlicher und violetter Töne erblickt. Gleich- 
falls auf dieser Impressionistenausstellung in Wien 
trat mir zuerst Vuillard entgegen und leuchtete 
mir ein, dieser Maler, der reizendes Scheinen von 
Lampen vor abendlichen Gärten darstellt, und zart 
flimmernde Interieurs, aus einem kleinen Glase 



trinkend, das aber zweifellos das ihm gehörende 
Glas ist, aus einem andern fände er nichts lu trinken. 
Bonnard war der einzige unter den vier Freunden, 
der mir in Wien nicht nahe kam. 

Ich hatte den Eindruck: er bt ein KOnstler, 
der nichts eigentliches mit sich und seinen Talenten 
anzufangen weiss, ein Kennematurell eher als ein 
echtes gewachsenes Talent. Als ich nach Berlin zu- 
rückkam, fand ich auch hier eine Ausstellung 
Bonnard; sie bestätigte den wiener F.indruck. 
Ein witziges, bis mm Parodieren gehendes Ver- 
wenden von Formeln der modernen AnKhauung 
fiel mir auf. Auch als ich in Dresden 1904 einen 
Bonnard — tollerweise neben einen Manet ge- 
hängt! — sah, behielt ich die Empfindung: ein 
witziger Akademiker, und blieb kalt. 

Man kann ja als ein akademisches Naturell 
auch innerhalb der modernen Richtungen und 
Neigungen sich dokumentieren. 

Jetzt habe ich nun eine Reibe von Litho- 
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graphienBonnard» gesehen, nicht jctit herausgegeben, 
icluui I yoi, die kh im gaiuen sehr liebcmwOrdiij 
finde. 

Es sind etwa hundertundfOnfzig IllustraHone:i 
lu „Daphnis und Chloe", dem Roman des Lüngus, 
in einer Ausgabe, die mit allen Vonügcr. Jcs Pa- 
piers, der Anordnung imd mit schönen Lettern 
gtadmlickr» bei Ambniie VoUaid cneUcneii ist. 

• 

Der Roman des Longus besteht aus htibschen 
Schildenuigcn des Hirtenlebens, die mit Erzählungen 
ans der Sagenwelt abwechseln. Daphnis und Chloi 
lind Findelkinder. Sie werden, obgleich die beiden 
Familien, in denen man sie liebevoll pflegt, ihnen 
änc höhere Laufbahn gönnen möchten, auf An- 
ordnung von im Traum erschienenen Nymphen 
zum Hirtendasein erzogen. Pan und die Nymphen 
begleiten ihren Weg, Ihre ExiitcBZ wird durch 
Abenteuer imterbrodea, die einen guten Ausgang 
nehmen, auch dann noch, als das Schicksal es am 
büsesten mit ihnen zu meinen scheint, am Ende. Der 
Herr des Guts, auf dem man Dephnis ftud, ein Bdrgcf 
von M jrdulene, cmdeckt in den hcnageieiften Jttng- 
imgscbien Sohl, dicicr'vn^die Liebe Mimgcitclicn, 
die er 7t: der nrmcn Hirtin hat, er empfangt sie 
als Braut, uidii erkennt dann, dass auch Chloe das 
Kind eines vornehmen Bürgeis von Myfhilene ist, 
die Beiden wünschen aber aus dem Stadtleben sich 
medermtfidttttxicfaen, von ihren vornehmen Eltern 
getrennt. Sie feiern ihre Hochzeit auf dem Lande, 
umgeben von den Heerden, die sie so lange ge- 
hütet haben, mit den Pflegeeltern an ihrem Tisch 
und mit Huldigungen an Pan und die Nymphen. 

Unter den eingestreuten Erzählungen fällt viel- 
leicht eine nl< hiaeingetfagcn auf: die EniUung 
Ton der Echo. Im Uebrigcn Ulit dai InleieiK tn 
dem anmutigen Roman fast bis lum Schlüsse an, 
der durch den unvermeidlichen Ausgang, dass die 
Auflösung der Gcedüchte der Chloe dem Schicitiel 
des Depbnii genni petellcl geht, allcidingp etwas 
tu kiwdHfh iie. 

« 

Wie hat nun Bonnard das Hirttngydicbt ge- 
staltet; Man nimmt wahr, dass er, iö, trenn er 
selbständig ist, in übertragenem Sinne Moeuk- 
biider malt, dem das MOisen in seiner Kumt fefal^ 
der nur an gcisiTcidier Empfänger und Sammler 
ill — 311 I.nnjn:'." RoiTuin einen Halt gewann. 

Da er sich an das Uucii emes Andern anschloss, 
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verlangt man ja auch nicht, dass er völlig jene 
Eig^nbeit ofiRmtMie, die sonst einem Maler gehören 

eher» da« er von seinem Geiste Gebrancb aMcbc 
• 

Bei dieser griechischen Geschichte wird man 
tunäclist begierig, lu sehen, in welcher Form sich 
Bonnard mit den mythologischen Wesen abge- 
funden hat ^ Man wird an Rottael denken, denen 
Form sehr cinhwtlieh iib Bonnard bal^ «ieicb 
tagte, solche Einheitlichltcit nicht, er tastet Er tastet 
nicht so sehr, als dass er als Akademiker, der vielen 
Reizungen oSta ist, auf verschiedene Moj;licti- 
keiten der Darstellung euigeht. In dem Roman 
treten Nymphen und Amor auf. Bonnard hat sie 
zuent, auf Seile tj» fo daigestellt, wie es Bwidiy 
gemacht haben wifade; er mchnct de mit Bewunt- 
sein nach hObschgebautcn tatsächlichen Akadcmie- 
modellen, von denen eines sogar die pariser Frisur 
beibehalten hat. Der Dekorateur des pariser Opcm- 
luusibjren hatte dieselbe Nuance, «len ModcUen, 
die er ffSr seine griechischen Motive bennlil e, ab- 
sichtlich Zutaten aus unserer Gegenwart zu lassen. 
Auciii der Amur auf diesem biatt Botuiards ist ein 
kiemer Junge aus dem Modellsteherzirkel. Das 
Raffinement Bonnaxds wie Baudrys liegt bei solchen 
VorfOhniqgen nur darin, nicht zu vahflllcn, da« 
sie ach m Berubmodellc bedienen, sondern im 
Gegenteil, zu zeigen, dass sie nichts als Bemfimodelle 
ncl nicri, Dj5 ist djs pervene VergnOgen, das ne 
sich machen. Ihre Feinheit beabsichtigen sie nur 
in der Weise zu offenbaren, wie sie ihre Moddle 
zeichnen. Da unterscheidet sich denn Bonnaid tcb 
Baudry ; er bBit frflber auf; er liebt iSs htmbi de 
diable der Skizze; er skiiiiert. Er hat mehr Non- 
chalance — und um diese Nonchalance ist er jünger 
als Btudtf. 

* 

Das zweite Blatt, das Bonnard in seinem 
Daphnis- und Chlaübuche der auncfirdiadienWilt 
gewidmet bat, luiden wir genau loe Sdten spiHr. 
Hier erscheinen die drei Nymphen, die sich der 
Chloe seit ihrer Geburt annahmen, dem Daphnis. 
Der Dichter sagt jetzt von ihnen: sie enchiencB 
ihm in der Art schSner und grosser Frauen, halb, 
nackt, die Flisse ohne ScbuMi die Haare ana- 
gebreitet, in allem den Bildern ähnlich, d. h. ihren 
Reliefdarstellungen. Und bei dieser Lithographie 
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nimmt nun Bonnard den Ania», uns die drei Nym- 
phen to etwa zu leigen, dau wir an archaiKhe 
Statuen denken. Bei der einen von ihnen aber be- 
merken wir eine Form der Büste wie bei Renoir. 

Und gaiu bei diesem sind wir in dem dritten 
Nymphenbiide angelangt (S. An dessen 

vorderster Figur, der schönen Echo, nehmen wir 
wahr, dass Bonnard aufgehört hat, „Modelle" tu 
nehmen, wie bei dem Bilde Seite i 5, oder archai- 
sche Gottheiten 2u nehmen, wie in dem Bilde auf 
Seite 115. Die schöne Echo ist ungriechisch in 
ihren fast täppischen Bewegungen; reitend durch 
Gesundheit und Natur; stillos in der Umgebung 
von Nymphen. Aber gerade durch dieses ganz ab- 
norm Stillose gewährt sie dem ralliniertcn Kunst- 



freund eine Abwechslung. Die Nymphen, bei 
denen sie weilt, haben in der Arbeit Bonnards 
jetzt eine aus Baudry und Puvii de Chavannes zu- 
sammengesetite Fassung. Wunderhübsch ist bei 
diesem Blatt das Gewoge der Zweige über den 
Nymphen, das helle Licht in den Bäumen. 

Das beste von den Götterbildern scheint mir 
die Lithographie auf Seite z j 1 ; dieses Blatt ist 
endlich in sich geschlossen: es zeigt Amor ä la 
Renoir, und das ganze Blatt ohne Ausnahme ist 
ä la Renoir. In zartem Kolorit (denn so ver- 
dienstvoll sind viele von Bonnards Lithographien, 
dass man die Zeichnung farbig vor dem inneren 
Auge erblickt), in zartem, blühenden Kolorit steht 
der Knabe auf schnecwcissschimme.mden Wolken, 



mit Küipcf formen, die mehr einem ungcschlichtef 
gewoidciicn Renoirtchen Kind all einem antiken 
Liebeigotte anzugehBren tcbdoen. Er tenkt sein 

Kincn Udficn Pfeil nieder. 

Ein fünfte) Blatt, die Nymphen mit Amor 
zeigend, hat wenig Reil (S. 183 ). Es ist schwct- 
ßllig und langweilig, es läsjt an Etty denken. 

Bonnard ist mithin in seinen Lithographien der 
Njinphen und Amon «bi Aludemiker, ebenso wie 
er ei in icineB BUdem w«r. Wie üdt die Bokic- 
aeien ein System daraus machten, mit der Zeitt- 
nung eines grossen altern Meisters die Farbe eines 
anderen grossen altem Meisters zu vermählen, ähn- 
lich zo zeigt sich Bonnud — - nur dass er eben kein 
Sptem wiU» dan et adi ToibcfaMl^ kein Sjitcnuc 
cucer xn lein und nach teincr Gnprice diaca oder 
jenen Meister heriiiiiclit. OieCtfracci hatten eine 
Emiieit, trutidem sie sie erst errungen hatten. Sie 
blieben in ilvco Bildern, die eine etwas kümtiiche 
Mischung Ytmn. nachdem sie ihre Fanung gebildet 
Junten, ncfa immer gleich. Boonard iit moderner. 
Er will sich im Stil r ieht gleich bleiben. Nicht 
nur, dass man ihn l.ii^<.li bctuiciit, wenn man ihn 
ftlr et'.v.is ii;Jerei als einen Eklektiker nimmt — 
er ist mtltr Eklektiker ah die BoJognesen; das per- 
petuum mobile des Eklekticismus: wegen seiner 
ceittcklieo fithigkcit, sich in alles hkteinzufin- 
oen; — > und wegen dieser Fähigkeit auch modern. 
Erging vonBaudry auf dem Wege Uber die trilhcstc 
griechische Kunst zu Renoir, und dann trieb ihn 
di* Lntnc, schwere, grosse venezianische Fmen 
M rinn machen wie der lai^gweilige Ettf . 



Die Wahl der sanften Hirtencrzählung von 
Daphnis und Chloe war fiOr Bonoatd glücklich, 
weil CS ein Roman gerade ani der Spltieit ist, Ar 
den wir einen Illustrator von Bonnirdt Art eher 
vertragen. Es ist ein Roman, den wir ab dilettanti 
betrachten, den wir nicht als ein absolutes Meister- 
werk bewtuidcm, sondern mit manchem Aber ge- 
niessen. Die Sptlkultur dieses Rumans korrespon- 
diert mit Regungen einer Zeit wie der unsern, denen 
auch Bonnard gdwrcht. 

Dass Bonnard eine besondere Verwandtschaft 
mit dem Griechentum habe, wie behauptet wird, 
glaube ich nicht; er hat freilich einen antivjuarisclien 
Sinn. Auch halle ich die Annahme fflr verkehrt, 
im er einem Vdbinttinkt bei den Fraamten 
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entspreche; im Gegenteil, seine Illustrationen wer- 
den immer dem Volke, auch wenn es das Griechea- 
tum liebt, nniugjinglich bleiben; erwlidinBBer 
dniUch unpopuBr «och in diocn n «ba gnün. 
Teil woUgelungenca Dlusirationen m Dapluui mid 
Chloe sein. Wa'ren sie nicht raffiniert, so wörde 
der Verleger Mühe haben, sie unter die l^ute zu 
bringen. Sie sind von einem Kunstfreund und 
appellieren nur an einen Kunstfircund. 

Im Speziellen ist dieser KoMum aw der Spit' 
leit Air t. Bonnard geeignet gewesen, weil er auf 
dem Landidtaftlichen beruht. Der Ronun lebt in 
seinen Landschaftsbildern, er erhält seinen Text 
durch den Reigen der vier Jahreszeiten; — der Reiz 
des Romans kann lediglich darin erblickt werden, 
da» die Penonen in ihrem Gehaben aua der Laod- 
sebaft hentnwadnen, Teile nnd kaum die an 
meisten in Eetr.icht kommenden Teile der Land- 
sch.ih suid. Da kumite jemand, der den Reichtum 
der LandschafterblOtezeit der Impressionisten Ober- 
sieht, der sich beaonden in die luuMpendeten dieser 
Landtchalten, die RenoindMn* UnaiqgMdica Im^ 
das alte Longandw Bncb nut «ineB fidacB Rott 

bereichern. 

Schon das Schmuck st i.'vV am Anfang cic^ ersten 
Buches ist hübsch und vielversprechend in semer 
rein landschaftlichen Art — ein Streifen Laubes 
(liehe die Abbildui^ am Kopf dieses Au6ataea)i 
ebenso fllhrt die Blume, die man gegenObcr aet 
Einleitung lithographiert sieht, gleich in die Er- 
zähluiig ein. Einfach eine Blume, aber die Blume 
lebt und duftet. Sie ist so sachlidi, dass man 
an die einfacfacn, aacfaUdwn, nichtomaBantako 
FrucbtstOdce denkt, nut denen dande Monat «big* 
THrfülhin^en in der PTtTatWohmuig TOB Dwiail- 
Ruel geschmückt hat. 

Ein reizendes Bild vom Wachsen des Frühlings 
— und die beiden Liebesleute darin — bilden wir 
auf Seite 119 ab. 

Vielleicht das Zarteste an Landschaftsinterpre- 
tation hat Bonnard auf S. 8^ des Buches geleuiet 
(S. I I 5 bei uns), wf) er die bctrlcdig tc Bürgerin Lycc- 
nion aus dem Walde in der Mittagsglut herausschrei- 
tend zeigt. Hier ist Renoir mit der Nervosität Whist- 
len veÄunden, u ist Ton Wliiatler die Fainhaic 
in der Vision der Frau in der Landschaft genommen 
und doch iüC auch etwjs in dieser Zeichnung von 
der Gesundheit und körperhaften Sehweise Re- 
noirs vorhanden. Renotrt Rundheit ist mit Wliiit» 
leriKh» Tonfladwowiikuqg verbanden, das «pca- 
fisch Renoitscbe Frische, Malncfolk trifit sich mit 
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dem Extraktmässigcn, Andeutungshafcen, in (ich 
Ruhenden von WhUtler. 

Noch einmal begegnet die EriniMcaiig w 
Wliittlcn Namen b Bonaatdi Wbrk bei dner Mhr 
xarten Zeichnung der Familie des BDcgcn von 
Mithylene, auf dem Sopha sitzend. 

Die Koketterie mit dem Anachronismus bemerkt 
man gar nicht mehr. ScJb«tventin(Uidi ist es, 
im hier die B aw ohncr von Mythiknc anf dem 
Sopha siticn. man bemeikt, ht ^ Fabbaic 
dar Zeichnung. 

« 

Sehr Khan wirkt ia dem Bach manche Sil- 



houette: kSmpfiuide Böcke, hinter ihnen zwei 
Figuren — und sonst nichts auf dem Blatt. Oder 
Daphnis, iuiicend, die HSndc erhoben. Ab Hinter^ 
grond dn vages '^A^ner oid eb ricnga Nymphea- 
relief. Das Game weich und sehimmcmd ge- 
halten (Seite 117). Oder ein StDck WasKr, in 
dem Daphnis schwimmt (S. 217 bei uns) ; — nicht 
Daphnis, sondern das Stück Wasser und der Uber- 
biüeade Zvnig and allcniäUs die Schulter von 
Dafwab ist die Hauptsache. Em prachtvolles StOck 
Meer mit Wellen zeigt Bonnard auF Seite ö 5, — 
vonic SLii'.viiiiiiit Daphnis, sich an den Hömcm 
zweier KUhe testhaiiend — das ist elend, aber man 
oahr ca nicht; man lieht nur die wdieAiiidehBimg 
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des sonnbeschienenen Meeres, auf dem ruhig die 
Wellen einander Folgen. Sehr hlibich ist eine Zeich- 
nung ä la Menzel : Aufsicht auf dasGrab des Dorcon, 
Seite 67, Funkelnd, prickelnd im Sonnenlicht, rechts 
und links von Khwarun Baumriesen eingerahmt, 
im Hintergrund lichtes Gebüsch. Ein angenehmes 
griechisches Genrebild ist Seite 75, wie Daphnis 
und Chloe, selber schlanken Statuen ähnlich, von 
hinten gesehen, weiss gekleidet, nur lebhaften 
Schatten werfend , vor dem weissen grossen Relief 
der Nymphen stehen, und Reben hinaufreichen. Un- 
bedeutend die Physiognomie eines alten Hirten, der 
den Beiden entgegenkommt, unbedeutend ein flat- 
teriger Amor, nett wie eine Groteske derselbe alte 
Hirt auf einer Bank sitzend, im Gespräch mit einem 
Amor (der aber unmöglich in seiner Stellung zu 
dem Alten ist). Sehr angenehm unter den Sec- 
itticken ist eines, das die kreidige Küste vom Meer 



aus zeigt. Am Strand entlang rudert ein Boot, die 
Flagge am Wimpel. Das Blatt erinnert mich an 
gewisse Landschaften von einem japanischen Reiz, 
die Degas gemacht hat. Auf einem noch schöneren 
Blatt, weniger vom Malerischen, mehr von der 
Naturstimmung ausgehend, sehen wir die jungen 
Leute, die in dem Boot hergekommen waren, am 
Strande angeln — hinter ihnen sind die weissen 
Felsen, vor ihnen das Meer an einem sonnigen Tag. 
Lustig ist die Zeichnung Seite 115; dieses selbe 
Meer, dieselben Kreidefelsen und vom eine schwarze 
Ziegenheerde. Glänzend ist mancher helle Blick 
in den Wald, im Vordergrund mit den Ziegen staf- 
fiert. Fein malerisch ist ein Pan in Wolken. Sehr 
zart ein Akt — was schimmernde Fleischwirkung 
anlangt — auf S. 1^^. Reizend die Figur eines 
weinenden Daphnis, vor dem Nymphenrelief liegend 
(Seite iij): „Chloe," sagte er, von euren 
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Altären fortgerissen worden, und ihr habt das i lerz 
gehabt, das zu sehen und zu dulden; Sie, die euch 
so viel schöne Blumen dargebracht hat! sie, die 
inuner euch die ertte Milch anbot !" Wie Daphnis 
Chloc all Gerettete wiederbegrUsst (von um auf 
Seite Iii abgebildet), ist dann sowohl in den 
Figuren als auch in der Landschaft eine Sccne von 
Renoirscher SUssigkeit. 



Wie man sich darUber klar wird, dass die 
Nymphen auf der Seite i 5 eine Baudrysche Auf- 
fassung, und, obwohl dieselben Wesen, auf der Seite 
115 die ZUge archaischer Gottheiten tragen, auf 



der Seite 189 aber wieder anders sind, andere Er- 
scheinungen haben als auf den Seiten 1 5 und 1 1 y 
— so nimmt man, wenn man ein naives Empfinden 
hat, mit Erstaunen und Verwirrung wahr, dass auch 
bei den Hauptpersonen des Buchs, bei Daphnis und 
Chloe die Darstellung des Künstlers eine schwan- 
kende ist. Bonnard hat auch einmal ihre Bildnisse 
gegeben — im Grunde ist er bei diesen beiden 
Bildnissen wie jemand, der etwas anderes im 
Kopfe bat als das, wovon er spricht; man h&rt ihm 
kaum zu; er wirkt uninteressant. Man unter- 
scheidet sehr leicht von diesen beiden wenig inter- 
essanten „imaginären Porträts*' diejenigen Litho- 
graphien der beiden Hauptpersonen, auf welchen 
sie der Vision Boiuiards gemässer vorgeftlhrt wer- 
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den, und dabei kommt man zu dem Schluss: Bon- 
nard wOnschte auf den wirklich Bonnardschen 
Lithographien dic^ Werks nichts als das Licht 
darzustellen, das etwa einen Rasen triift und dabei 
auch auf eine Backe — und diese könnte Chloe's 
Backe sein — fällt, — oder ein StUck Zeug berUhrt 
— dieses StOck Zeug könnte wohl gerade Daphnis 
angehören. Mehr will Bonnard nicht als das Licht 
zeigen; und dann noch den in diesem Moment sich 
ergebenden Spccialausdruck des Menschen; nicht 
seinen Gcsamtcharakter — nur diesen Spccialaus- 
druck. Die Menschen selbst traten nicht in seinen 
Gesichtskreis. So ist es gekommen, d.us er den 
vom Dichter als Khwarz, ebenholzschwarz geschil- 
derten Daphnis darum einmal blond machte, well 
es ihm in jener Ecke des Waldes, in der er ihn beim 



Handhaben der Flöte postierte (Seite 245 des Buchs), 
die Harmonie des sonnigen Grün gestört haben 
wflrde, wenn sein Haar ebenholzfarbcn gewesen 
wäre. Und da ihm der Mensch Daphnis ganz gleich- 
gtlltig war — den der Dichter als schlanken fünf- 
zehnjährigen Burschen darstellt — so machte er 
ihn auf diesem Blatt nicht allein blond, sondern 
auch korpulent und dreissigjährig, — mit einem 
Wort als einen ganz andern Menschen. Und er fuhr 
fort, ihn so leichtsinnig zu behandeln. Er macht sich 
auch nichts daraus, ihn wieder brUnett werden zu 
lassen, wenn die kolorisciKhe Situation es gestattet 
oder vielmehr zu fordern scheint. Ja er giebt ihn 
einmal sogar als Mädchen. Und das ist gewiss der 
Höhepunkt dieser Art von Gleichgültigkeit. Er 
giebt ihn als Mädchen auf dem Blatt Seite z z j ; 
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nur EinzciiUge erfassen — diese allerdings sehr 
fein, sehr subtil. Er erscheint mir darum als ein 
Spätkünstler. Turmhoch steht ein Buch wie Men- 
zels Illustrationen zu Kuglers Leben Friedrichs des 
Grossen Ober dem Daphnis- und Chlo«buchc. 
Man wird vielleicht einwenden: ja, Daphnis ist 
kein erheblicher Charakter, Bonnard hatte kein 
Interesse daran, ihn darzustellen, und die Nymphen 
— wir glauben doch nicht mehr an die Nymphen, 
es ist alles doch nur ein Spiel . . . man konnte sie 
demnach auch als nur ein Spiel geben. Aber wie 
sehr ist Bonnard auch unter diesen Gesichtspunkten 
ein SpätkOnstler ! Einen solchen Vorwurf muss man 
X. B. auch gegen das Blatt erheben, das wir aus dem 
Cyklus auf dieser Seite abbilden: Khr intim ist 



vermutlich hatte er kein Knabenmodell zur Hand, 
da gab er ihn als Mädchen — es kam ihm ja nur 
auf den Fleck von schimmerndem Fleisch an. Und 
so hat er ihn 'mal wie einen Japaner aussehen 
lassen, weil ein StUck von seinem Gesichtsausdruck 
in diesem Moment einen japanischen Eindruck 
machte. Und entsprechende Geschichten machte 
er mit Chloji. Dieses unschuldige schüchterne Ge- 
schöpf hat auf Seite x ; und auf Seite ; i ein 
Corsage an wie eine Pariserin, die auf der Cabaret- 
bOhne des treteau de Cabarin auftritt — und ein- 
mal macht er die hochblonde Chloe zu einer 
brutalen schwarzhaarigen Römerin — auf Seite ) \ 
— Typus etwa: Schwester des Nero ... Er hält 
nichts (est, die Charaktere zerflattern ihm, er kann 
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hier die Zeichnung, besonnen aber die £m- 
pfiidiing, wie das Hcoid auFdcm KOrpcr vorgefBlut 

wird — man vergleiche nur mit «olchcr Intimität 
der Darstellung etwa das Hemd auf dem Körper 
einer Lucretia von Martanton, dem grotsartigen 
Stecher — aber es ist hier, wenn auch ein lieb- 
reizendes Wesen, doch wieder nichtgerade Chioc fest- 
gehiitca, Boniurd iit wieder ohae »Gestalt** gc> 
Wesen, sie lerflattertc ihm vor der Vontellong von 
dem Hemd irgend eines joiipcn Mädchen^; \%;iliic:iJ 
Meniels Friedrich der Grosse, der seinen Arm n.icli 
dem Himmel n bewegt »od einem General etwas 
sagt — auf einer ganx kleinen Illustration Mentcls 
— mir Friedrich der Grosw ist und wir iImh dass 



er so ausgesehen hat und solche Geste gehabt hat, 
unbedingt glanbcn. Mcmd ist Uer „tojI von Ge- 
stalt", Bonnard ist et nicht. Und nicht etwa das 
bringt Bonnard (wenn auch etwas) in Nachteil 
gegen Menzel, dass er sich ein tändelndes Buch 
lum Illustrieren aussuchte, Menzel aber ab Gegen- 
stand Friedrich den Grossen nahm: Bonnard hätte 
«icher keinen matlügcn HcUcn illustrieren künaem 
Memcl andererseits aber auch nicht dn Blödelndes 
Hiiicngcdiclit. Nein, ah charakteristisch för den 
SpätkUiisdcr erachte ich hauptsächlich den Umstand, 
dass er auch in diesem tändelnden Gedichte nur die 
lierausragenden Spittcn geben konnte, wohl das 
Sonnenlicht, wohl da* Gra^ wohl den im Mittagt- 
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Hellt daliegenden Wald, wohl die Hemdfalten, 
wohl den cinKlnen, bezeichnenden Blick — aber 
nicht den Menschen und das Ganze seiner Erschei- 
nung. Bonnard ist in manchem, in der Erfassung der 
Lichterscheinungen, in der Feinheit des Lichts in 
der Landschaft, in allem Materiellen des Flcisch- 
Khimmers — wie die Zeit im ganzen — Uber 
Menzel vielleicht hinausgekommen — dennoch ist 
Menzel klassisch gegen ihn. Indessen würden wir 
uns jetzt vergebens nach einem Buche umsehen, das 
eine gleiche Feinheit im Bereiche der Landschaft 
und auch in seinem Figurenteil solchen Nuancen- 
reichtum hätte wie dieses Bonnardsche akademische 
Kunstwerk. 



Indem wir weiter blättern, sehen wir einige 
hübsche VVinterlandtchaften. Dann ist die Sccne, 
wie Daphnis Vogelfallen legt (Seite ( 57 im Buch), ein 
hübsches Blatt, das in der Komposition und der 
Verteilung der Flächen an Menzel anklingt. Her- 
vorragend ist eine PrCIgelszene (Seite 171), anläss- 
lich einer Entführung von Chloe, voller auf- 
gehobenen Arme und vorwärtsdrängenden Kniee 
— es drängt sich auch bei diesem Blatte, mit seinem 
beredsamen Gekritzel und den zerrissenen Gesten, 
der Gedanke an Menzel auf. Ebenso bei der Zeich- 
nung eines einzelnen Baumstamms durch das Bor- 
kige der Rinde und das Verhältnis des Baums zum 
Hintergrund (Seite 15;). Einmal geht Bonnard 
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auch auf das Lebhafteste auf Dclacroix ein, auf 
S«ite 29t, bcitn Hochzeitsmahl: hier sehen wir 
das f(lr Dclacroix charakteristische Helldunkel und 
sein krauses Gewimmel der Gruppen. Einmal 
mOssen wir an Caün denken (Seite 91), und ein- 
mal bei der vollkommen schiinen, mir wenigen 
Strichen gezeichneten Darstellung der beiden Pflege- 
eitern an Jozcf Israels ; sie liegen im gemeinsamen 
Bette und erühlen sich ihre Sorgen und Gedan- 
ken : da ist ein Blick der Alten aufgefangen 
— ganz Israels (Seite 199). Einmal, bei der Dar- 
stellung des Bauernhauses der Pflegeeltern, ohne 
Figuren, sehen wir einen Blumenkübel neben der 
Thtir aufgestellt, bei dem man an die KGnscIer 
Darmstadts und Wiens, an Prof. Olbrich oder Prof. 
Hoflmann denkt (Seite 195). Und mehrfach ruft 



Bonnard den Gedanken an Lhermitte wach, nicht 
an dessen Oelbilder oder Pastelle, aber an seine 
Kohlenzeichnungen, die man in Deutschland nicht 
kennt. Aeh.nliche Konstruktionen, die gleiche 
Regelmästigkeit der Figuren wie sie in Lhermittes 
Bauemiimmern sind, findet man bei Bonnardschen 
Interieurs. Und wenn hier malerische Steigerungen 
eintreten, denken wir an Rcmbrandt. So bei der 
Lithographie Seite lö), wo links von einem 
Kaminfeuer Chloe sitzt — als Rembrandcs Frau 
Saskia; auch etwas von Millet in ihr. Htlbsche 
Darstellungen von Zimmern in der VVinterenge 
empfängt man. Einmal ist sehr hübsch ein Ab- 
schied des Daphnis von den Pflegeeltern seiner Ge- 
liebten dargestellt; die Tür ist offen, man sieht auf 
Schnee hinaus, schwarze kleine Stämme unter- 
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brechen die lich aufbauschenden Schnccmasscn 
jenseits der Tdr, und das Innere des Zimmers 
ist von den Reflexen aufgehellt (Abbildung 
Seite 167). 

Sehr hdbsch, (ein, niedlich, geistreich etwa 
wie eine Pettenkofersche Skizie ist die Scene, wie 
man das Gepäck des reichen Bürgers von Mythilene 
auf dem Hofe des Landguts auspackt, ein Fass 
schleppt, Pferde dastehen u. s. w. (Abbildung Seite 
t^i); etwas zertlattemd, aber doch noch hObsch 
ut ein Bild, wie die Gäste des Landguts, nachdem 
Daphnis ihnen etwas vorgeriötct hat, sich (Iber die 
Landstrasse fort zerstreuen ; man sieht Havelocks im 
Winde flattern, aufgeschlagene Kragen, Misses und 
Gentlemen, ein Bild etwa a la de Nittis (Seite 147). 
Auf einer anderen Lithographie taucht ein JOngling 



zu Pferde in einem Wams und mit schottischen 
gestrickten Strümpfen auf — reizend ist sein 
frischer, schalkhafter Amdruck eines Jünglings aus 
gutem Hause. Reizender noch mutet das Bild an, wo 
Bonnard wie ein Ludwig v. Hofmann ist, in den 
ein Schuss Menzel gefahren: in einer Scene, auf der 
man vorgeführt sieht, wie Daphnis und Chloc zur 
Winterszeit, warm eingehüllt, mit lieblichen Ge- 
sichtszügen, Uber den Schnee jagen (Abbildung bei 
uns auf dieser Seite). Sehr hübsch ist ein drama- 
tisches Blatt : wie jemand, in der Nacht, unter ge- 
witterhaft wirkenden Bäumen, über eine niedrige 
Mauer steigt, beinahe grell leuchtet seine Figur aus 
dem Dunkel (Seite t}i). Eine geistreiche Zeich- 
nung ist Chloc, in zitterndem hellen Lichte in einer 
hellen Landschaft beim Melken, schwarze japa- 
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nUchc Zweige hängen dazu nieder (Seite 1 1 1 ). 
Ein merkwürdig gletchmässig durchkomponiertes 
Blatt ist die Scene, wie KUfac aus einem Schiff sich 
in die aufschäumenden Wogen stUnen (Seite 6)). 

Und immer, das ist die „pircc de rcsistance", 
immer sehen wir zwischendurch eine von den 
sonnigen Landschaften, die uns Renoir hat geniessen 
lehren, Landschaften, an denen wir uns auffrischen, 
und die abwechslungsreich sind. 

Das Gesetz des Buches ist Überall gewahrt. Es 
mögen Zeichnungen vorkommen, bei denen es 
Bonnard „zu langweilig wurde" oder bei denen 
er selbst erschöpft war. Es gicbt aber keine Litho- 
graphie im Buche, die nicht immer sich merkwürdig 
gut dem Satibilde anschmiegte. Der Anblick der 
Seite, das Verhältnis der Lithographie zum Text ist 
immer gut. Alles, was das Verhältnis der Tonstärke 
in den lithographischen Zeichnungen zu dem Bilde 
der Lettern betrifft, ist ausgezeichnet. 



Noch von einem Stil-Element muss man bei 
dem Buche reden. Es zeigt sich besonders in dem 
Blatt auf Seile loi des Buches. 

Das Blatt ist recht gut mit seinen in breitem 
GefOge melodisch sich heranschlängelnden Wellen, 
der dunklen Ferne des Meers; mit seinem Kreide- 
felsen und mit der über den Wolken sicht- 
bar werdenden blauen Luft. Glänzend ist hinten 



ein im Seewind eilender jOngling gezeichnet, 
bei dem man beachtet, wie gut er läuft. 
(Schlecht sind in der Ferne einige Figuren ge- 
zeichnet, die wie Oberkellner aussehen, welche 
mit den Servietten unterm Arm einen Gast, der 
seine Rechnung noch nicht bezahlt hat, verfolgen.) 
Doch sieht man das alles kaum. Worauf der Blick 
haftet, das sind die enJblenden Konture bei der 
Gruppe im Mittelgrund : Daphnis wird von einigen 
jOnglingen gefangen genommen. — Der eine rechts 
ist voll graziöser Behutsamkeit, Daphnis ist empört 
und bewegt sich ungeschickt, — am weitesten links 
lehnt sich einer bloss an, wie ein Pierrot. — Am 
meisten bewundere ich die Zickzacklinie an dem 
Arm von Daphnis: hier krystallisiert sich die Hand- 
lung. Diese Linien finden sich nun aber in einem 
Milieu von Pleinairbeleuchtung und ordnen sich 
dem Tongeftige unter, ja, sie sind derart gemacht, 
dass sie von ihrem Zwecke unabhängig auch als 
Tonbelebungsmittel wirken. Der Ktinstler Hess 
hier also zwei Systeme des Sehens nebeneinander 
und ineinander wirken. Er hat Konture, ohne doss 
doch das Blatt — eine Konturzeichnung ist. Durch 
eine Art von stenographierender Geschwindigkeit 
des Andeutens schlüpfte er Ober die Widersprüche, 
welche in der Benutzung zweier verschiedener 
Systeme der Betrachtungsweise liegen, hinweg. Et- 
was von dieser Doppelsprachigkeit ist auch auf 
manchen andern Lithographien des geistreich illu- 
strierten Buchs zum Ausdruck gekommca. H. 
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NACHRICHTEN, AUSSTHLLUNGEN ETC. 

Am 14. Januar um 11 Uhr Uc die «elmlich erwarrete 
|ihrhundcrt(-Aussccüung In Gegenwart ihres Protektor«, 
de5 Kronprinzen, erüfFnct worden. Die Aufteilung 
wurde seit dem Jahre 1900 geplant und von dieser Zeir 
datieren die Grundbegriffe der Veranstaltung, in welcher 
ger.eigr werden tollte, datt neben Cornelius eine auf 
da« Leben und die intime Nacur{>ecrachtung gerichtete 
Kunst in Deutschland existierr hat, deren Vertreter im 
Ruhm und oft auch in der Entwicklung durch Cornelius 
beeinträchtigt worden sind. Um diesen Akt der Gerech- 
tigkeit zu vollziehen, wurde die Ausstellung in Sccne 
geseilt. Es hatte mithin etwas dem Gedanken dieser 
Jahrhundertsschau Entgegenlaufendes, dass die Festrede 
lur Eröffnung Herrn v. Reber zugeteilt wurde, insofern 
er der Vertreter Münchens ist, das durch die Bestre- 
bungen Ludwigs des Ersten, der Peter Cornelius an 
sich zog, gerade zu einer Kunststitte gemacht wurden 
war. Schon amtlich konnte es Herrn v. Reber nicht recht 
möglich sein, die Tendenz der Ausstellung schlankweg 
XU der seinen zu machen. Umsomchr mochte sich frei- 
lich im allgemeinen eine politische Erwägung darin 
spiegeln, dass man just dem bejahrten Leiter der 
mündiner Kunstsammlungen die Erklirungsrede für 
diese Ausstellung anvertraute. 



Als Rüumliclikeit eignete sich die Nationalgalerie 
nicht sehr für diese Ausstellung. Ihr Architekt müsste 
sich ja im Grabe umdrehen, wenn er all die Betrach- 
tungen hören könnte, die ihm für seinen unglücklichen 
Bau von immer her gezollt wotden sind. Nur Eins hat er 
richtig zur Geltung gebracht, den '/.weck, für den die» 
Gebäude errichtet wurde, nimlich die grossen Kartont 
von Cornelius aufzubewahren. I^s Unterbringen dieser 
riesenhaften Kartuns an den Wanden erforderte, dass 
den beiden grossen Sälen der ersten Etage eine im Ver- 
hültnis zu allen übrigen Räumen abnorme Ausdehnung, 
namentlich auch in bczug auf die Hohe gegeben wurde. 
Die Unterbringung einer anderen Kunstsammlung, in 
der nicht auf einen solchen Mittelpunkt hinget^'iesen 
werden soll, leidet darunter. Eine gleichmassigere flucht 
von Räumen wUre für solche Ausstellung erwünsdirer 
gewesen. Eine historisclie Anordnung der Ausstellung 
und auch ihre Übersichtlichkeit waren nicht zu erreichen. 

Den Sdimuck der Säle hat Peter Behrens über- 
nommen. Nur zum Teil mit Gluck. In den s;rofitK 
Räumen wirkt sein Stil nicht angemessen, vielmehr wun- 
derlich und spielerisch. In manchen kleineren Räumen 
bringt er es zu reizvollen Wirkungen. Verfehlt ist 
leider sein Verfahren im Erdgeschoss: wie kann er 
notorische Formen der Gartenarchitektur in einem 



gesehlonenen Rmmb^ im ZiiHMr btnutacn. Erv«iA%t 

UM mit »«inen GirtcnarclütefaiuenT DigM Focb im 

getdilcHH UL I RjiiiTi i^r so raktlot, ah wnm tr Pikst» 
teri4ccr in einer (jarccnlaube anwendete! 

Uber die im ganzen ungemein wohlgelungene Aus- 
stellung selbst stehe hier mich Vein WVrt. (■l.inrpunkre 
sind die ilten wiener, himburgir tmJ iHTÜcicr Ahtei- 
Inngent die Auntellung Caspar David Friedridi, eini von 
den InniMun von Kenting (d»* wir zuerst in „Kunit 
und Kfinstler" gebracht haben), der wundervolle Künu- 
lar Wnnann, den Berne Grönvold aus der Verfesseo- 
iMk eilBic ku, vnä der Ikümerml. 

Der K«mr Int der Brttffiiuig nicht iieipwaiiiM. 



Ai:i Jariut", am :!., (and die Kroffnung der 

Ausstellung v<iri Werken Hilter Kuinr jus Privaihcsii /- 
im ehemalig grjni>-h KeJcrnsclict; l'jliis ur;tei Jen 
Linden statt, eine Au'.sicUuiij;. rtle vom Kaiser Fiicd- 
rich-Muscums.Verei;i uriiiigicrr Isr. Essindnur Kunst- 
werke zur Ausstellung gekommen, Jic Ml^iiedem des 
Vereini gehören, hauptsächlich Bilder — am aDen 
ScbulCB» die iwllSndische des 17. Jahrhunderts TOiM, 
fnut 1Ü> s. ■. — 1 aber auch Skulptur und KleinlnuiK. 
Naehdnidt ist darauf getegr worden, dast mSglidMC 
wiche WMie ▼ecgefilhrt wurden , die der Venia bei 
friflieren Antttwn noch nicht gezeigt hat. Man tiehr, 
wie sich der berliner Kunstbesit/ seit der Renaissance- 
Ausstellung im Uhrsail der Akademie im Sommer 189S 
vennelirr hat. Mit VVlIhiiui slciir man die Ausstellung 
in den schrinen Räumen des Redernschen Palais, das bald 
nach (le-n SchtuiM der Vennnakung idedeigeiiKen 
werden wird. 



Pul Meyeilwiffl hat seine Erioaerangen an Meniel 
im Januaihefk der deuMchen Rumiwhau fo n gut m , 

hlliMchen Brtnnenmgea ujueren Lesern ni tbcrmlttdnt 

Es war in der Zeit, als eine Rundftige umging, ob 
das Zeichnen nach Gips nützlich oder sdddlich sei. 
Ilumrir\(ill inri^'i rcecc Un^iklin: ..Einem Esel kann auch 
das (lip'ijciclincn 5c!i.iJlich sein." l ur seine Weise genau 
so ciurjktcrisiisch ha:re abr-i Menzels .•Knumri ^ebiitci: 
„Alles /.vicbafH ist gut, .fiVi zeichnen noch besser." 

„— In seinem Paletot hatte Menzel acht Taschen, die 
teilweise mit Skizzenblockbüchern get'iillt waren, und 
er konnte es nicht begreifen, dass es Künsdcr gebe, die 
den Umnsten Astgang machen, ohne ein Zeichenbach 
in der l^adie ss Inbcn. In innen Hachen war aufdar 
fiflkcn Seite uncen «ne hesondets graase Ihsehe aiu 
gebracht, m der ein Ledeicnii gende Plate hatte:, das 
ein Blockbuch , ein paar Estampen nnd Jtadiergummi 
barg. Mit dem Papier ging er äusserst spaisam um; 



jedes Eckchen wurde ausgemirzt. Es gicbt Blitter, auf 
denen ein grosses (iesitlit gezeichnet, Hessen leere Backe 

mit eine::! K. |it ^r* i.Ü! un.i u cnn flu CjC- 

siehisteil ufueu ic-. Lleuicn l'onnaie> i.'ini niciic recht 
gelungen seinen, s<i zeichnete er denselben noch ein 
paarmal grosser aut die freien Stellen desselben Blattes. 
Er nannte das, einen Gegenstand „duichrasonniercn' . 
Wenn er beabsichtigte, eine Stelle mit dem Gummi fort- 
zureiben, so bediente er sich eines kleinen Stückchens 
harten Papieres, in dessen Mitte ein rundet Loch gc» 
tdmitwn war. littet Loch legte er auf die verteUi* 
Stdle« die mm allein mit dem Radietyummi entfien» 
wurde, olme das* die angrenzenden Pinien dannmr 
litten. Niemab liat er aal' seinen Werken irgend einen 
Gegenstand direkt nach der Natur auf das Bild gebtaebt. 
Selbst vs'cnn er eine Eierschile oder ein Briefkuvert an- 
zubringen hatte, so wuiden diese erst gezeichnet und 
nach der Studie auf das Werk übertragen. Sein Wahl- 
sprucii war: „Nulla dies sine linca", und er hat ihn l>is 
zu seinem Ende mit eiserner Kiinse^uen/ lis-ü lgr. - 

Alt Meisvonier im Jahre i«63 Berlin besuchte, hatte 
Mentcl in seinem damaligen Atelier in der Mariensirasie 
ein grosse* Werk in Arbeit, da« leider niemals fertig ge- 
worden ist: Ftiedrich der Grotse mit seinen Generalen 
rat d«r Schlacht hei Leniheni auf der aeisampftsn und 
nrfihranon SchnaededM lidit man in der Ftroe fast 
nur ab Sühooette gegen den gnnen HiBunel die Armee 
vorübercidien. Vom stehen, in dicke Mtntel eingehüllt, 
mit verfrorenen Gesichtern, zsi-ischen Birkenscunmen 
einige (ienerale am l eiier, nur eine Stflle im Bilde ivar 
leer gcltlit-liei^ . liier snlhe vicT grosse König liingemalc 
werden, und dinti Witte das w undersoUc Werk vollendet 
gewesen. Mcissoniers Begeisterung tür dieses Bild fand 
keine Woire, eine derartige Aii<ich.£uung von Richtigkeit 
der l'arbc, Stimmung und Technik war damals in Paris 
noch gänzlich unbekannt. Als er nach Paris zurückkehlte, 
begann er sofort, seinen Rückzug Napoleons aus R us i 
land vt malen: ebenbUt verfrorene Genetale« 
AtmeeiiUMiieiie auf giaucm Mmmtl nad 
vmdmaiMii, tecfidiicnea Boden» wie auf Memds BiUs. 
Man lue dch viel den Kopf darttiter serbraclwn, weshalb 
Menzel sein „Leuthen" nicht s nllendete, obgleich Kaiser 
Wilhelm und Kaiser Friedrich ihn dringend darum baten. 
Wohl ist er in spatcrnjahren noch einmal an diese Leine- 
ss'and gepan;Tcn jhcr nichtmitPinsclund Palette, sdiiJern 
:ti:t ilcm K r ,it 'm-j' w.-r, um einige Figuren, dit- :-iin mclit 
zusagten, spurlos zu entfernen ; tuid aucii in liiescm Zu- 
stande wird das (iemälde eine dergtflttien Schöpfungen 
der Historienmalerei bleiben. Der wahre Grund aber, 
weshalb es nicht vollendet wurde, ist wohl der, dass 
vofxeiiig Meistomer alle Pointen dieses Bildes „nach- 
empfandsn* hatten um sein anaefinp sehflnstei Büd m 
makn. Etat im Jahn iKf teme kh in Pi^ die BO' 
kaimtschari mit Meitsonier ibrt. Ich hatte ihm v«n dem 
Soldatcnwerk Menzels gesprochen und muttte ihm das- 
selbe aus Berlin kommen haicn} et war in 
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Wohnung ingebngc, luul ich t«ilte diei Meit(onier,dcn 
ich ab«n<is aut' dem Boulevard traf, «ofim mit; er war 
hocherfreae und ffagce mich, den danul« nocb tela 
jung^KiillagaiiiMDitatnHii.MT-ceplinlibccqiiemoi?' - 
MajmlMfani EriwMnmgcn wcrdm, tut daSgni IPh- 
imiiiiam gttchmfickr, abBadi her a nygtfceii werden. 



Seiren haben wir einen KSnsdenrrcic to erüreutich 
alnchliesscn «:hen, wie den zwischen Harro Magnussen 

U l i leiii üilJhauer Anton Rüllcr. Er cmlijjtc init dem 
Sitjjc liullcrv, dem 5ich die Sympnrhic sot'nrr jiigcncigt 

Es erschienen in einer Nummer do „Tag" zwei 
Bünen des gleichen Mtnnes, det ProfetMir^ Griom in 
iMünicer, von denen die dne von Harro jMagnussen, 
die andere von einem un« nocll linbekanntcn Bildhauer 

lUUler berrtiJtite. Bei Mt|mHMii nh Grimm wie ein 
irampeimdcr WimerfoR aendeuKcbefi Stib, ganz 
phraienlMftaw^ MRfiBeridD, idUe, ditiinguierr, lehr 
mdidenklidi. DieBfiiteRttHenseiiien die greissereÄlm- 
licbkeit zu haben, die Magnusteni wirkte uninrim und 
nun hatte infolgedessen, auch wenn man den Musik- 
dirigenten Prof. flrlmm in ninira nicht ;TC<:chcii liarre, 
den Eindruck, »it- l;(ni:'.te nur vnn ci^icr ann.ilicrmien 
Ähnlichkeit sein, >.ii- weicfii- durchjn» vi m Lehen ab. 
Unter einander ^tininiiin die beiden Bühren so weit 
uberein, dass man sali, sie stellten wahrsclieinlich den- 
selben Menichen dar, im übrigen zeigten sie dencdben 
Gchrock. 

Der Streit wer v«m Harro Magnimen hcrbcigeiOfen 
Warden, der in »Ta^ die BelMiptnng eslitdlrei da* 
(batdiaidaae, nach Mdglklkait den obfebiven Besisnd 
ÜBtiialfendie) Portzit Rallert w3re eine „Tenreekte 
Kopie" seine* (rammaritchen, nach einer gewissen Seite 
hin stilisierten) Bildnisses. So viel ging aber aus dem 
Schreiben Mji<_'iiij\%eri'. mit Sichetiieit herver, das seine 

Darstellung Jic tralicrc ivar. 

Zur RccKiluitij^un^; Ruller» i crn i?Vnt!ichie nun der 

Schriftführer des Verbandes deutvdier Illustratoren, 

Julius Sclilatrmann. einen ganx vomcffKehen Brief, 

ebenfalls im „Tag": 

..t'titcr Jcr C bcr>A:!irin „i-ili KilitttlcT-rrfif % cnillviitli Jitc 
der Ilildluuer Herr Harru .MaKnutwn nn ..') -i^" t iiu' I r- 
kMranc. worin er den SdMiilcr eiiict DcnkmaK itir den 
verstorbenen Professor f. O, Grimm in .UboKtcr am\ Ki'iMi,ien 
DictixTihU hc7i»rhti,;t. mJcni er |fnc Arbeit «-ilK' .,vi'r>ic-» k(c 
K»'t'i ' M-irii:' Iri'i'-i !i .■ . iii LcIku" :ljrjlvti-rliji:^-n Uu I ^ 

nennt. liti der Bcunciluti^ iiic%c^ \i.rw«rtc> K vun viTti- 
hcti-^n lonruncllen, d>« kein Knnsiler iiKcndwic vcrhiiiilin 
Kt, emc IVrwm ta |*>nritiiTi.ii. »lil Jicsc vorher scIkhi nath 
iK-m l.flieii porxrltjcrt wiirJc ; ik-xliilh i%r die lx'711gliclic Bc- 
iiicrkiini; de Mcirn Magnu^-rn in ^ciuem S.lirviln;u wciiik 
am Plai/L- und w ird keinen <»ttn.kti\ cti Ixn*t dc> „ l'jj;*" hc- 
eiurtij.vcn- I>Ann i^x 7ii cruaKcn, dasn bei vcr^litcdenefi 
Punniien iiacl» dct-elWn IVfwn deren (^niciibXilKC, Ilmir- 
■od Banincfat, Scfankerbteice (and in vcrlicacilikm l'allc 
dwGdmdtnhidBeriMickhnendcn F(li^giitSitMCf«»ca 
■ed,iMfan ArXllBMkrcbcmu ucbiuMkn i«iriederSin|[er 
an die Nonn. Bei beiden in rii|e w^tnlen WkifccB iac 



d... Ur.i i.r.iLk in Ähnlicher \Stt»e 'i li^'v ri- Uiv vor- 

^e>.ltneKnc tlM-^letiform k^t djc Wahl eint-, ■vi-klien .\h- 
v.Lhtntt> M.-iir nihc und vje war vlc^hdlb auch «<^lHtn Jiihr-' 
tau^-nde Mir M»-rrii Mipnuv,eii bei »len »l!cn -Ägyinern 
^chraurliliL It, m< di»-. er hlerjut ««.hl ktm >!eiMii:e\ t rheher- 
reclit heaii»pni>.lien kann. 

Alle nl)ti,;c)l l*uttkle k"Uniicii Ih-i der fWuTteituu); in Ue« 
trachc, und in allen uhr^jicn Punkten »ind die heitlcn BttMm 
grumiverwhieilcii. Die i.inic i-t Ki de« einen rrrtfr «nd 
untiThr'xhen, tici dvr anderen raiin^ und Ilics»end,die l^'omica- 
■Hwng, tpinz abfickchen \ 'tti der Mr^chiedenen Kit^^tfialiong, 
hei der einen *lekr>rativ jHMnutKiert, In-i der anderen weich 
UTid milde, man \er,:leiLlie die Iteliatidlun^ der Hiarparxien, 
der Muvkutaiur ilf» (.e^ulii^. Selltslvcr^i.oniluh er,iel'cn 
Vcrscliledene l oruien ttanx vcrsduedcnc CJural^tet«, dim Ein- 

lirack irandveneiücdenw gräi(rr Pcmnce, end sdbwdor 
laie nHuo zuKeben, diM die ein* IHMe cinea dnmuiMh 

Ml^»crlich Venvejiluheii. die andere eineti Ivri^ch vnn innen 
iieraitv [ati^.t'n (,tivt ^ML■de^^ie^t. \\».iahl ^.ii-fidct vKini Herr 
.Ma^ttswa dm Klitvt'ren \<int urf der „K<i('ie" Durch den 
SEuani „vcnaccku* wM diocr nUht gcmiUlen, x ndein aar 
zu dner anrerfölftlMTtn AnicmiieluiiK i;c>ieni(<eti." 

Das Erohlockcn ibe; diesen Brief wurde nnc'' crgan/c 
dadurch, daw man erfuhr, die iamilit des Verstorbenen 
hatte inefir u ohlgefidltn an der Bütte RüUett als an 
der Magnussens. 

Magnnnen xog sich in einem weiteren Brief an den 
„Tag" «o weir es ging xurück und meinte jetir mr 
noch, Ruller hatte im am Erhnbnis fiagcn loBcn, che 
er seine Bilsie benfinte. 

Roller wies in einem Sehlussbrief aber aecih dreien be- 
tcits sehr abgcblasstcn Brief .Micnussens zurück: 

„.AI» ich aul^elorden «urde. r-ntiMlrtc lilr da* (#nnam> 
Denkmal auauarbcilen. hihr ich dcni Denknkalkoiniice zu- 
l^hst 7«'ci .Mfidclte ^'-r^cle^c. d:i^ eine mit tlcr bekannccn 
runden l'nrm de> ri-^ i J,i* andere mit d^-r aitt ilem P*^^M- 
nicill vcill aul*^- : ■■;.nd' i; Hi -fe. I vir leti-tcrc- cthm Ii c... »uU 
da« Komitee. Die l'hMti<,;raptuc dinc« ModelN, uciciic ich 
jcdcfxtit awcckv Ven<t|irntli»^hung rar VMUauii: 'teile. /ct|;l 
bcfcits den hei der Veritlcichun« der Uder in Nr. i 'j des 
nTiK>** in ihe Aukcii aprin^endcn unteren .\btchnin der 
BUne, vnn dem Hin Sdilaiiniann puitelfcnJ -laKi, dass er 
>eiitifi JalLrtau»ende stir Herrn .Majtnu>\eji lici den alten 
A^£>'ptern gebräuchlich war. Die l'a'.l gicicbc I änienttthruD^ 
der H«Kkl.ilie dic^e^ .\l"t.linitte* \cie die an der üüyic .SU^- 
nuwi'i», erklärt nch leicht dadurch, daac mir tbr d» Modell 
die nünillchcn ni«Migü(Un nur Uaiartifli dttOMn, dli 
llcrr .MaKiiu^,en fllr wfilK tlUuc heninn hu, niialäch die, 
welche im Jahre iXi^j vt-n .fem Jlerrn Prutt^^nr tirinnti an 
.Mannit'ven /\\eik^ Her^teliunt; der dr.nnii-liu'tc lur die 
KlauK-Cfnuh-Fcicr in Uetlin |toind> wurden »ind. Ich er- 
lutk dw FtKKQgmirtaien von dem hicvigi» ttumffafbm, 
der damaif <He Aunuhmcn nachie. 

\achdelM uh anl' C.nmtl dec \r,n mir cint;LTeiv Ilten Eni« 

Ull i- ■■i-ii Diiikni.lk ilee den .ViiOrn: .-n A'i~l1lhnUlg 

erhalten hatte, \curde ich vi.n einet» k< >niiiL'cnntt;liede llar- 
auf «uliiKrkMm gemacht, dasx sich im Boitze der r«Kbicr 
dc'* s'cTstMrl^cnrn Pr»tl'c<wir* Grimm ein .■\h(;ii'»» der ßUiic 
C'tn .\1 it^nu.vt-n hetindc, und ic!i \ciir.h \mii denivcUien aul- 

j„i 1 I : .! .1 r , ii Iriideiu (jtir nn hn-N Vii iiltll. tl, 

...cn.i: .i i- Kiii^tee MC mit jiitiuer Arl'e-it /u itr^lelchen 
iinsianJe r, ii .- l )(i .1 u nr Jr mir vnn 1 rauicin («riiom 
lieteitccilli^, 1 iliri . ilieii"' nie >ie mir aoch auf DKinc 
Rille dae lu lietracht kumniendcn Kleidun|[utucke des \ier- 
siottwncn zur WrfilguiK xellic. Der Vcq{lekh der Bll«e 
vua .Maxiniivn mit owiiK'ni .SliiJcII leiticic den mir em- 
>chicden au«^c<|>nKheneD \Suiivch der ,:c^amteii Knmitee- 
milKlicder, micil nicht durch .Minuu-'eii K-eiiilln>sen zu 
basea, aundera mrine dgeoc AuHuautg widUT durchxn- 
liiMiBjW«! » sich bei der itanMicaBKdc* Dsuhnad* am 
die Schaffimf einer purtfätgctsaiien Gadäakbttiie, ahir airln 
«inei atÜHScfwa, pbaniKies'all naidenlerfcn Kii^let handle. 
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Der Bil.Iner ilet RiKiti-DtnUiriiK .'.::!! -.ichcrlicli hv- 
<lauern, vidi Uber die Orimm-Busie Kulten erregt zu 



Für die diefjihrige AntsTcllung dei deutschen Künst- 

lcrbunde^, die in Weimar srarifinJcn 4 srclir Jic Ent- 
scheidung über den broffnungsrcrmin nucli aus. Man 
weis« aucli noch nid 
MMtlinden wird. 



Die Herren KcUei und Reiner lialicn eine CcJachtnii- 
au<vceUung fUr Meunicr i» ilcn ehemaligen Räumen dci 
llocliichute für Alusilc n ; i:,j.if.T. Unter illen Kunst- 
lern der Moderne — 7u denen bekanntlich Uocldin nicht 
yaUtti Mich Menzel nicht gehört — lUo unter Köntdeni 
wi* beü|neliweite Rodin, Manet, Monet, Renoir, war 
Menniar für Viele, welchen die Natur keine zuverlässige 
Begebung für du Kaaswrfiufen gi^cben litt, der eta» 
ilfflk dm dl OaWa ImnMii. OSe ndcrii alMim 
ikwD iMMMm ^ Kebca. Es iit dabtr Mmh tnmri^ 
dm in die Uritc Air diMMi VniMndGdwn die Ge- 
dächtnisausstellung BrescKe geschlagen hat) jetzt tehen 
Manche ein, dass sie Consrantin Meunier übertcbützten. 
Der Nachteil der Ausheilung für jMeuniers Ruhm lag 
zunächst in ihrem Umfanp. I n lem lüete ein, dass die<e 
Arbeitcrgestilten immer und ewlj; v, i .iti 7usehen, ent- 
setzlich Ware. Uen Typus von iMichelangelo halt man 
nicht nur aus, man bewundert ihn je mehr man von ihm 
sieht, desto stärker, allein der Typ Meunicrs Usst sich auf 
die Dauer nicht aushalten ; dafür ist er zu unbedantnid. 

Die Bewunderung, wekhe Meonier früher (enoci, 
hm mm dem Stofflichen. (Salbst didge Kenner lind 
iaiblp cdnas Stofflichen auf Meutler heteingefidlm.) 
Mm hu» Meimler* Popidailrti nlchr mit der Kttk- 
Enschen in Parallele ictten. Popttlir an Arnold Btfcll- 
lin war die Siimmnn^, die er einfl^^sre, der Raatdi, der 
sich aus seinen Bildern vcrlirulrcie , ei:; über die W'cli 
hinausgetragenes GetiihI, das cuiyiulien. Diese 
Stimmung Warn als eine Sujjgcsrion über die Menge, 
nachdem B4>cklin dreissig Jahre lang gemalt hatte, uhnr 
eine Stimmung cinzufldssen. Die '/eit war eben für 
diese Stimmung noch rieht reif. Bei Meunier trat aber 
eine restlos aus den Werken kommende Wirkung un- 
mittelbar, Mfbrt ein. Alt seine er«tc Snrae einet Minen- 
aibeiian, dar in saintai Scoit und Troix das Evangelium 
dar Aibeit Windet, awgastcttt wurd^ packte er alle 
Hersen. Esarar das neue Motiv der biädendcn Knast-' 
der Inhalt selbst, der packt«. 

Bai Bdcidia hatten nicht die Seenjrphnan an sich ga- 



isirWr, vir-.dL-'ii ii :-. L-^^i-ntlicli Bi>ck|if.\clie. Bei Meunier 
gittt ti nicot etwas Vlcunicrhattes. v iclmehr das Mevi- 
nierliafte an sich ist nur unbedeutend. 

Was an Meunier die ganze grosse Menge und auch 
viele Kunstfreunde ergriffen hatte, war das erzählende 
Moment, das dramatische. Er ist da in einem Vorteil 
etwa gegenüber Hildebrand. Solch ein Mann, der auf 
einem den Kopf senkenden Pferde, rechts und linkt 
Körbe, Krabbenk£rbc, seinen KArper malentch znrflck- 
beogend, adt andiiMndcn Cwkhts a i isdtiich spiht - 
sokh ein Mann, isiih» nan ainmal als Anihlidt innr> 
eflanter ak die regehnlsdigan Akte Adolf Hildabmnds, 
die so aatdnkksbare Kfiplit haben! 

Mir kommt bai Menniar Ucfai der Gedaidw an 



Rnrnc-Jiines. 

Beide zeigenin ihren Einzelh(;nren ensai Puslerendes, 
I.jrmoyanres . Penij;inevkes , nieliulraniarisd» Cunicm- 
pUtivcs- Und die Mudellierung ist eine ähnliche in den 
Kartonzeichnungexi des Butne-Jones und den Statuen 
Meanien. Sie aehivächten thtn ModaUicrung ah oder 
forcierten sie — gerade das Forcieren muss ja auch alt ein 
Zeichen von innerer Schwache betrachtet werdenl Beide 
sind von der Bewundemi^ f&r grosse Künstler der 

waren - Mbler at» d» nodenen, fdimiilalHi TUk, 
Beide wirea Maler! Meunier sittf — er war wiekt 

Bildhauer — er war ein Mater als Bildhauer. 

Die Künstler, welche wir sonst noch in unseren 
Zeitlüuftcn beiden Künsten gemeinsam dienen sehen, 
zeigen Identität ihre^ Kunstbetriebes : Fsiguicret, 
Grrome, Begas, selbst Klinger. In Klinger, dem BDdp 
hauer, steckt ganz und gar Klinger, der Radierer. 

Der Vorgang ist so aufläOend, dass einer Maler 
wird, als Maler mittelmiitig ist und als Bildhauer dann 
grvit wird. Man fragt sich: war er wirUkb gross? 

Die Autstelluflg bei KeUnr nnd Rainer, dUa nun 

vorfühm, «ffneie Viafan die Angan Aber den Udbaner 
Menniar! Die Sdmritchen seiner Bilder ftnden lidi in 
seinen Statuen wieder. Der berühmte Latnrifger vor 
dem antwerpener Museum ist der Apoll von Belvedere 

d iL L I posierenden Kunst. Bei dem Monument der 
.\i.cit dachte man daran, dass es wirklich Leute ge- 
geben hat — hiuptsacldicli in Dcuiscliland — die Meu- 
niers Werke und die Antike vctglidicn haben . . . Und die 
Statuette des Arbeiters, der aus einer Flasche trinkt, ist 
absoluter Ütime-Joncs. Und eigentlich giebt einem die 
Ausstellung nur ein Problem auf: wie konnte lelbstcin 
Rodin dazu kommen, Meuniert in Bewunderung zu 
gedenken. Er kann nur duidi das Reinmentchlidie, durch 
das Innige in Meonier gepackt worden sein» etwadwdi 
den damantaien Blick, dnrch den sieh der VSuer in 
Maunien Gruppe vom cn6nt ptodigne aaneielwac 

H. 
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Im Januar begann ein neuer Jahrgang 



Herausgegeben von 
Richard Flelschfr. 



Deutsche Revue. 

Jtdm Monat endieint ein Heft von ;2« SHien. - Prrlt vltrtetJältrlUti (3 lltift*) 6 Mar». 

DI« U(uticht Reruc rrhlll Ihre L<str In >l«<(ni, Icbrnillgem Zaumoienbiag mit <1«t («Uligfn 
b(wt|piog unscier Zell. Sie iDilt tinc •nMrlnene Schti von MJnntm siii allra Qcbtclcn <ltt 
Cirlilnkuiluf und litt Mfnilllchcn Lcbeni lu ihrrn Mlt«rbcilrni und hit vm allem Oaieh Oat von 
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|ÜR Jen, 0-1 
Hinj;.il'C . .■• « 
Meutere 
wird CS l>ci 
er tleicii cf;."-;.' 
kommt, ein BcdOrfni« iiitJ ei.. <• 
Art >ei(ier Ptodukcion 111.i4.11:-;. 
Man müchttf, wenn d'its müj;!.;'' ^ 
betreten, durch welche er jc»'»'.. . •• > 
Eintltissc mlichtc nun vci<tci>eii le '.•< .• • 
er untcrlc{;cti, und vor «icii iiiO< !-*« - • 

wie er »ah imxlx dic»e \.>,:\ •»? » 
Man möchte die Lehren Keiii.rn x. .c 
anerkannte, und die, wckhc ti i-efA >: , 
möchte den Findrfkken n.-.ilii;.. !);, w. fi 
auf »ich wirken lies*, inid ä<; A 1 •:••'«*.-'. 
wie er sie verarbeitete. Seine Eiif-Ii urr- -'i - •« 
man kennen, und den Kan-.j-t vcifi>!j..';: 1. i* 
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REMBRANDTS ANPASSUNGS ART 

VON 

JAN VETH 




lIR den, der sich mit EmH Uiul 

Hingab« ta «U« Kunst aau francn 
Mnsten wie RcmbnuiA verrieft, 

wird c< hc] ic.lcni Srhritf, den 

I er deren eigenstem Wesen näher 

kommt, ein BedOrfnis und ein Genuss sein, der 
Art iöner Ptoduktioa «iwlifhtig oacfanupOicn. 
Mtn mDclitCs wcuii dm nri^idi wlre, die Smnen 
betreten, durch welche er gegangen ist. Die 
Einflösse möchte man vci stehen lernen, welchen 
er unterlegen, und vur sich möchte man es sehen, 
wie er sich dutcii diese EinAüsse leiten lica. 
Man naBclite die Ldven kawen» weldie er 
«■«kannte, und die, welche er verwarf Man 
mSchtC den EindrOcken nachgehen, welche er 
anf «ich wirken li^u, und der Art und Weise, 
t er sie verarbeitete. Seine EatiUckungen mikbte 
komco, und den Kampf tcifblg«i, dm «r 



während der steti kiiftigeren Ent&ltung und fort- 
wührenden Kläning aeincc Knut duKbkämpfte. 
Man möchte mcfat nur hinter seiner Staffelei stehen 

lind die O'ii-h'iftigkcic in <cin;.'i' (hlirigcr. und pi-"- 
heimnisvuJict. ''•\cikst,itt Ih-uIi lu tcr., sondern auch 
in der viel geheimnisvolleren Werkstatt von des 
Malers Gebt das Entstehen und das nach atmen hin 
sich Gestalten des Kumtwerkes verfolgen. 

^Vir ;il!c sehen recht wohl ein, dass dies im 
Grunde unmöglich ist. Was wissen wir von der 
geistigen Entwicklung des Zeitgenossen, der neben 
uns dahinlebt — wie sollten wir da wohl in toten 
Dokumenten den Pulsschlag eines Mannes, denen 
Geburt bereits um drei Jahrhunderte UiiMr vm 
liegt, noch klopfen hören können? 

Aber denncKh; wir haben seine Kunn selber, 
die tia lebendiges Zeugnis ist fiir den, welcher im- 
stande ist tn vcatahcn, und die idbcr twt am 
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besten die Wege weist, um ihr Entstehen zu ent- 
rätseln. Und weniger aussichtslos erscheint ottmals 
der Versuch, der Arbeitsweise eines grossen Künst- 
lers auf den Grund lu gehen, wenn man sich eine 
Zeitlang auf das Beschauen, Beobachten und Ver- 
gleichen einer bestimmten Anzahl seiner Kunst- 
werke beschränkt, als wenn man den ganzen ver- 
wirrenden Komplex von eines Meisters Werken 
mit einem Male wollte in Augenschein nehmen. 
Ohnedies, wenn man, so wie es bei Rembrandt der 
Fall — Dank erhaltenen Dokumenten — , nicht ganz 
unbekannt zu bleiben braucht mit des Meisters Ge- 
schmack und Neigung für die Kunst Anderer, dann 
wird Einem bei der überaus schwierigen Aufgabe 
seiner Arbeitsart luid seinem Verhältnis zu der Kunst 



Anderer zu folgen, durch sachliche Hinweise doch 
auch wohl noch ein wenig nachgeholten. 

Scharfsinnige Forscher haben denn auch schon 
oftmals Material beigebracht, welches zu besserem 
Verständnis der Entstehung von Rembrandts Wer- 
ken dienen kann. Und wenn der Schreiber dieser 
Zeilen e» in diesem Aufsatz versuchen will, an ein- 
zelnen von des Meisters Porträts die Art, wie sie 
entstanden sind, zu erforschen, so geschiebt dies 
keineswegs in der Meinung, damit viel wesentlich 
Neues beizubringen. Indessen: es erscheint in der 
Kunstgeschichte hin und wieder möglich, durch 
die Neu-Gruppierung mehrerer z. T. bereits be- 
kannter Besonderheiten, nicht mehr gänzlich neue 
Auffassimgcn noch gründlicher zu ihrem Recht 
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gelangen lu lassen. Und ausser- 
dem giebt es, mit Ausnahme 
der eigentlichen Fachleute, noch 
immer so Wenige, denen der 
wesentliche Charakter der Rem- 
brandtschcn Kunst vertraut ist, 
dass es, wie mich dünkt, nicht 
unerwünscht sein kann, wenn 
man in weiteren Kreisen von 
dem tiefsinnigen Lebensgestaiter 
noch etwas anderes festzuhalten 
wüsste, als die ewigen Phrasen 
Uber sein kaum verstandenes 
clair-obscur. 

Dass Rembrandt bei dem 
grossen Lcbensschatz, den er in 
sich wusste, stets darauf aus 
war, seinen Geist zu bereichern 
an dem, was fremde Kulturen 
an Anschaulich- Schünem urni 
Lebendigem und Wunderbarem 
hervorgebracht — dass er (Iber- 
all und in Allem Nahrung suchte 
für die stets reichere Ausge- 
staltung dessen, was in seinem 
gewaltigen, schöpferischen Geist 
gährte, das wUrde uns auch, 
wenn es uns nicht die Produk- 
tivität seiner Kunst selber oftn- 
barte, aus der Kenntnis seiner 
wunderbaren Kunst- und Rari- 
tätcnsammlung klar werden müssen. Andries Pels 
hatte wohl recht, als er in seiner unbegründeten 
Klage über Rembrandts Ungclehrigkeit wenigstens 
den Vorbehalt machte, dass: 

„Er sich zum Vorteil nahm. 

Was aus der Welten Teilen je herliber kam." 
Und wenn auch die Worte des Cornelis de Bie: 

„Darinnen anders nichts als Geist des Lebens 
wohnt" 

die Kunst Rembrandts treffender charakteri- 
sieren als der Reimschmied selber es vermutete, 
so ist CS nicht minder wahr, dass Rembrandt des 
Versuches niemals milde ward, diesen innerlichen 
Geist immer reicher, kräftiger und vollkommener 
in Gestalten der, wie er selbst sie naimte, „natür- 
lichsten Beweglichkeit lu verkörpern". 

Ein hübsches Beispiel, wie Rembrandts Viel- 
seitigkeit in einem Bilde, das seiner Art fast völlig 
widersprach , Stoff zu einem Motiv finden konnte, 
das er selber in eigener Kunst frei zu verarbeiten 
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wusste, wurde von Dr. Hofstede de Groot in dem 
Jahrbuch der königlich preussischen Kunstsamm- 
lungen von t $94 niedergelegt. 

Das berühmte Porträt Balthazar Castigliones 
von Rafael (jetzt im Louvre) wurde im Jahre 1 6 ) p 
zu Amsterdam öffentlich versteigert, und Rembrandt 
scheint der Auktion beigewohnt iti haben. Wenig- 
stens findet man in der Albertina zu Wien eine 
Federzeichnung von ihm, unter welche Rembrandt 
eigenhändig die folgende Notiz geschrieben hat : 

„De Conte batasar de kast)'lyone van raefael 
verkoft voor ?500 Gulden; hct gehecl caergesoen 
tot Luke van Nuffeelen heeft gegolden Fl. 59456; 

: Ano 16) 9". Dr. de Groot wies nach, dass 

diese flüchtige Skizze eine Brücke bildete zu Rem- 
brandts zierlichem Selbscportr'at in Radierung, das 
in dem nämlichen Jahre folgte. 

Ich will jetzt das Entstehen dieses Scibstporträtf 
und das weitere Hineinwachsen des Motivs in des 
Meisters Kunst noch etwas näher beleuchten und 



damit versuchen, einiget von Rccnbrandts Art zu 
arbeiten noch genauer zu demonscrieren. 

Dann aber ist «« in crttcr Rnbe von Bdati^ 
AittnitBllai. in ww «rätRenibnuidtKboii frltbcr 
etwas geschaffen h.utc, worin dieselbe eigenartige 
Pose dieses Bildnisses mit dem Barett in Anwendung 
kam. Mir scheint, dii.i ihm dieses Motiv, und sei 
es auch in unklarer Form, schon lange vorge- 
xliwebt hatte, denn achon atn dem Jahr i6)i 
exiiüert ein radiertes ScIbstpoctiSt von Rcmbrandt, 
auf welchem er — bei aendbcn Haltung und 
etwa dcrsclhen Beleuchtung des Kopfes die 
schräge Stellung der Kupi^bedeckung auf weit 
sich herabkräuselndcn Haaren schon vorgeführt 
hatte. Und sogar findet nun in dtawm üShcr 
radierten SelbsipoitilC «ne anf iBesdbe ^Mmk be- 
handscLuhtc Hand, die aus einem uns zugekehrten, 
wcitärmligen Arm lum Vorschein kumint, welcher 
dortglächfalls schon auf einer steinernen Stfltze zu 
luhen acheint. Indessen wiude die uhäge Kopf- 
bedeckung hier noch von einem uerUch aufge- 
pijtftcn Hut gchiidct, stitt von dem sp'itcreti Barett 
oder der mczctinischcn Mütze wie ]usi sie nannte« 
die hinan Fgetri ebene rechtsseitige Schulter be- 
nimmt dem ICätper hier noch vid von der ang^ 
ttfehten Zicrlkhkat^ und der wnte, in den Vbracr- 
grund tretende linke Aermel ist noch keineswegs 
zu etwa» Schönem ausgebildet. Sechs Jahre später 
sehen wir dann den Meister in der, was den Aus- 
druck anbelangt, so prächtig vertieften kleinen 
Fortiitndierang des nachdenkBcfaen jungen Man- 
nes, das Motiv dieser Haltung in harmonischer 
Weis« verarbeiten". .■'ibcr Rcmbrandt suchte, 
vonichmiicli in diesen J.ihren, aucii noch nach et- 
was Pomphafterem, etwas von fürstlicher Vor- 
ncbmlicit, and in der aristokratischen Kunst der 
harmonischen Italicner fand er fär diese Neignng 
vollauf Nahrung. Nun bat die mise-en-page von 
Rafaels Castigliune ihn — seine Skizze beweist 
es — in dieser Hinsicht frapptert» indessen nicht 
wie etwas Ncoes, Ficoda* lustcrhalb Stehendes, 
stmdern wie etwa«» woiiB er g e wSaw miaw eben 
Ansporn find zn dem weiteren Sudien nach voll- 
kommener Lösung eines Problemi, weichet ihn 
lange bereits beschäftigt hatte. 

Einen Ampom mir, denn es will mir schdocn» 
dam er auch luer noch keinen voMkommeiKR 
Fingeneig xur entgültigen Lösung fand. Die Art, 

* I>M orak ScIbuiKinrSi von 16}) mn dem Lnvvi« Hcm, 
wu <ha Kopf aabcttimi tdioa vid voa i 
liyn BW r " • 




wie Qutigiioncs Kopf mitten in dcnlUam gebracht 
war, konnte ihn nicht voUauf befriedigen. Bei 

, ^nrScii crw'Jhntcn Selbstpottrat in 
Radierung aus üeni Jahre l6jl hatte er, sowie er 
das Oberhaupt gerne zu than pflegte, den Kopf mehr 
ans der Mitte gebracht, dasselbe that er bei der 
kleinen Kadictmig des nachdenklichen jiuigca 
Mannes , bei welcher die Figur im Ganzen noch 
mehr in die rechte untere Ecke geschoben ward. 
Für oiesc Autf-assung nun fand er bei dem mitten 
im Raum stehenden Castiglione keinerlei Hinweis 
ftlr eine weitere Lösung. Und auch fiir die Hsl^ 
tung , welche durch das AufstOtlCn des weitihm- 
ligen Armes notwendig wurde, und die er in dem 
tiiilicren Selbstpotträt gesucht, bot Rafaci nichts, 
was ihn hätte türdern künnai. im Uebrigen zeich- 
nete er auf seiner Skizze die MGtze zwar schwun^ 
voll schriK, aber bei dem Castiglioae aelbtt «w 
aie dgcnaUh ncmlicfa grade, so dass er lüeiin 
mehr von sich selber ah von Rafael g-ib". 

Indessen ging zu det&clben Zeit m Amsterdam 
durch die Hände des nämlichen Alfonzo Lopez, 
der gelegcitflkh der Auktitm von Lucas van UfFelcn 
gegcnSandrait — und werweif^aueh nelidcht gegen 
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Rcmbrandt telber bietend — fOr )5oo Gulden 
in den Besitz von Rahiels Castigliane gelangte, ein 
von Titian gemaltes Porträt, das Rcmbrandt wohl 
ebensowenig wie das des Grafen Baltliasar unbe- 
kannt geblieben sein kann. Ich meine den soge- 
nannten Ario$t , der kürdtch seitens der Londoner 



wollen wir hier nicht unerwähnt lassen. Es ge- 
schah nämlich, dass beide Gemälde, das eine sowohl 
wie das andere nach der Zeichnung Sandrarts, er- 
sichtlich als zusammengehörige Bilder gedacht, von 
Persyn graviert und dass beide Blätter von Sandrart 
selber herausgegeben wurden.* Dass Rembrandt 




REMSKANOT, SKntF. NACH KAfAlOS BALTHASA* CAitTICIJOXE 



National Gallery aus der Kollektion des Earl of 
Darnley angekauft wurde. Joachim Sandrart, mit 
welchem Rembrandt in jenen Tagen, wie wir wis- 
sen, zu verkehren pflegte, machte eine Zeichnung 
nach dem Gemälde, und die Gravüre, welche Rcg- 
nier de Persyn nach dieser Kopie anfertigte, giebt 
uns vielleicht einen deutlicheren Begriff von dem, 
was das Original damals war, als das jeut in der 
National Gallery befindliche Bild selber, das 
unter den Händen von Wiederherstellem bedenk- 
liche Metamorphosen durchgemacht haben soll. 

Einen Umstand noch, der den Ariost und den 
Castiglione während ihres amsterdamer* Aufent- 
haltes fast noch enger mit einander verbindet als 
die Thatsacbe, dass sie beide dem Agenten des fran- 
zösischen Königs Alfonso Lopez gehört haben, 

' Die KolldnioD de» Lopez, und darunter lUs Pumäc dei 
AricM, wurde, uahnchcinlidi Dercmber 1641. in Pan% verkauft, 
wie wir tu«, einem nricf vlo Maler!» Lilaiulv Vi^riuii aii l-rans^iLt 
Lafi|;luU ;Oud Ih^Uaud |H<>4 S. 2VJ wivten, AiM <lcfU4elben 
Driete u'hcn wir, <\»»<- Ixipcz ia Amoicrdaiii per»iDlU.'h <a Rem- 
brandt in Ilc£M:huaK »taad. 



nun in seinem Schatz von Reproduktionen grosser 
Meister auch diese beiden von dem ihm bekannten 
Maler herausgegebenen Stiche wohl besessen 
haben wird, liegt auf der Hand. Ausserdem aber 
besteht auch flir Jene, welche dies alles nicht wis- 
sen sollten, solch ein deutlicher Zusammenhang 
zwischen der Art wie Tizian seinen sogenannten 
Ariost Uber die BrOstung lehnen lässt, und der, in 
welcher Rembrandt sich bei dem in Frage stehen- 
den radierten Porträt mit dem Barett zum ersten- 
mal auf dieselbe Weise aufstellte, dass es unabweis- 
bar erscheint, wie Rembrandt, mehr noch als in dem 
Castiglione, an der Hand dieses Tizian, die Lösung 
fCir die bereits seit langer Zeit von ihm gesuchte 
Pose gefunden hat. Dazu kommt, dass der Casti- 
glione kurzes Haar trug, und dass Rembrandt, der 
sich auf der Radierung von 16^1 schon längeres 
Haar gegeben hatte, als er es wohl jemals in Wirk- 

* wie bei den meisten repr*tdukn%'en (inturen au^ trilberrr 
/eil nalim si^h der HerMclIrr niclii die Muhe, da> llildoiK uni- 
Ij^ekelirt aiit* die PUtte zu Imn^en, <mi da» die bade» Ddder im 
Abdruck di« Origiaalc aU !>|MC)(eIb<M uicdcrgcbc». 



lichkcit wird getragen haben, in 
dem Ariosc noch mehr Ansporn 
finden konnte, um sich auf seiner 
neuen Radierung das Kopihaar 
besonders lang und Ober die 
Schultern fällend zu zeichnen. 

Tizian Übrigens war ein 
Meister, dem Rcmbrandt eher 
nachempfinden konnte als Rafael, 
so wie der grosse Venezianer 
seinerseits (berichtet Sandrart 
nicht sogar von ihm, dass dieser 
fOr die Landschaft „auch einige 
Niederländer in seinem Haus 
arbeitend behalten"'') zu den 
Niederländern in mancher Hin- 
sicht in enger Beziehung gestanden 
haben muu. Rcmbrandt hat sich 
vielleicht keinem andern Italiener 
so verwandt gefehlt als ihm. 
Man konnte in den Werken der 
beidenMcister Motivenachweisen, 
die eine Uebcreinstimmung ver- 
raten, auch ohne dass der später 
Lebende darin dem direkten Ein- 
fluss des Aelteren brauchte unter- 
legen zu sein. „Chosc singulicre" 
schrieb Thorc in seinen „Tresors 
d'art cn Anglcterre", „legros tant- 
bour de Rcmbrandt au coin droit 
de la Ronde de nuit semble avoir 
volc ä la fille du Titien sa manche 
ä crcvcs en damas d'une nuance 
bronzcc. Les grands maitres sc 
rcssemblenC souvent dans des 
crcations tres ditfcrentes." Rembrandts „sich tütende 
Lucretia" ist, der allgemeinen Ansicht zufolge, be- 
stimmt von Tizian beeinilusst. Seine Radierung 
des „Hieronymus in der Landschaft" erinnert, was 
das Dekor anbetrifft, stark an eine Tizianische 
Zeichnung. Und aus Rcmbrandts Mobilicninventar 
aus dem Jahre 16^6 ersehen wir, dass er damals 
„ein dito (Kunstbuch) sehr gross mit meist all den 
Werken Tizians" und ausserdem noch „ein dito 
voller Konterfeie von Miercvclt, Tizian u. a. m." 
besass. 

Es scheint also, auch wenn die Stflckc selber 
nicht darauf hinweisen sollten, kaum gewagt, zu 
vermuten, dass Rcmbrandt für die uns beschäf- 
tigende Porträtpose bei Tizian etwas sollte entlehnt 
haben können. In der That weist Persyns GravOre 
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deutlich darauf hin, dass, abgesehen von der durch 
die Balustrade begrdndcten gewundenen Haltung, 
namentlich auch die Linie der entfernten Schalter 
und ihr ferneres Verlaufen nach unten zu in den 
aufragenden Pelz, ebenso wie der seltsame Falten- 
wurf des nihenden weiten Aermels in Rembrandts 
Radierung, sich ziemlich genau an Ariost an- 
lehnen. 

Was nun dieses radierte Selbstporträt mit dem 
Barett — in dem er also zweifellos fUr ein 
Haltungsproblem eine LOsung gefunden — was 
dieses Sclbstporträt an sich betrachtet anbetrifft, 
so hat es vielfach als das schönste aus der Reihe 
gegolten. Indessen zu unrecht, wie es uns in ge- 
wisscrHinsicht erscheinen will. Als charakteristische 
Abbildung von Rcmbrandts wirklicher Erscheinung 
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kann ci nämlich den Verehrer seiner tiefschauenden 
Kunst nicht vollauf befriedigen. Trotzdem hier in 
Bezug auf die leichtere Zierlichkeit, welche Rem- 
brandt nicht immer allzu leicht von der Hand ging, 
in der That schon ervs'as seltsam Vollkommenes 
erreicht wurde, und wenngleich man, in Bezug 
auf anmutige Handhabung der Radiernadel, 
vielleicht nirgendwo etwas findet, was dieses Blatt 
Ubertrifft so wird der, welcher sich inniger in 
Rembrandt hineingelebt, in dieser cinigermassen 
schaustellerischen und von Selbstgefälligkeit nicht 
ganz freien Darstellung, im Grunde doch stets etwas 
von einer Travestie erblicken. Dies ist nicht der 
Rembrandt, welcher in seinem Arbeitszimmer den 
tiefsten Verborgenheiten des Lebens sielt nähert - 



I CS ist vielmehr der Rembrandt, dem es hin und 
I wieder behagte, ein wenig herausfordernd nach 
aussen hin aufzutreten, lind es spricht, und zwar 
, im schroffen Gegensatz zu dem Schönsten was wir 
von ihm kennen, aus diesem ausserordentlich reiz- 
vollen Bilde im letzten Grunde doch etwas von dem 
weniger Vertieften eines Paradehelden. 

Aber wie sehr diese Radierung dennoch, nach 
Schwung und Linienführung, in des Meisters Suchen 
1 schon ein absolutes Resultat darstellen mag, so Hess 
er das Thema doch noch nicht ganz fallen. 

In dem schönen londoner gemalten Selbstporträt 
von 1 640 wurde das Motiv des radierten Selbst- 
porträts von 1659 piktural weiter durcligeftllirt. Der 
steinerne Sims, auf den ihn der Ariost wahtschein- 
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Ikli gebndit, wennglckh er scbon in dar firSberca 

Radierung emen Atdauf dazu genommen, %vurde 
genau so, wie bei dem Rcmbrandt mit dem Barett 
angebracht, und die Art wie Jcr Mantel hinten 
Icictit iüt der Rampe liegt und weiter graziös dar- 
überhängt, wurde ebenio wie die Lage der Hand 
in der Hauptsache iMch seiner Redicning ge- 
nommen.* 

Allein die abgcwandtcHalniiip lic^ Ohe rkörpers, 
die bei der Radierung wolij spczieli durclt den 
Ariost becinflusst gewesen zu sein scheint, wandte 
sidi wiedfir normaler in derselben Riditang des 
Kopfes dem Beschauer tu, das Kopfhaar bekam 
wiederum seine gcwöiiiiliclic Liitijjc uiiJ d.i> -.volil 
etwas allzu Kukettc in der sdirägen Lage des Ba- 
retts wurde tu dner weniger aiufidlcndcn Mttne 
rcdnawit. 

Man gewinnt, auch wenn man andereren 

späteren Selbstporträts vor dicscir. t-.nch k-ri Vorzug 
geben mag, beim Anschauen dieses leider nicht 
völlig intakten londoner GenüUdei den Eindruck, 
dass Rembrandt in önem lange durchdachten und 
durchklmpften MotiT, mehr noch als in der ein 
wenig äusserlich gehaltenen Radierung, hier c- 
was Definitives erreichte. Nach vielen von einander 
abweichenden Versuchen, abweichend im Aus- 
dradc, in der Tracht und in der Haltung, war er 
hier an fem Ziel gelangt. Houbraken iiat ganz 
richtig von ihm gesagt: „Er war hinsichtlich der 
Kumt reich an Gedanken, aus welchem Grunde 
man von ihm nicht selten eine Menge verschiedener 
Skizzen von ein und demselben G^enstand dar- 
gestellt sieht, auch voller yerlindmmgm stmUlm 
Hmilkk tuf die Wesen und ihre Art stA zu halten 
als aud) auf die Z.usammenstHlung der Gewandiing." 
f]i:<: ;ioJi nicht gefundene I-üsiing lässt ihm keine 
Ruhe, und iiimicriott zwischen seinen andern Pro- 
duktionen hindurch — man trifft dllirlbf in völlig 
andern Kategorien seiner Arbeit an — taucht das 
Bild wieder auf, das er ficstznlialteo sucht. 

eines GemXldcs wie dieses 



• Gerade, » »hrend ich diesen Außaa rcrfuie, und nadi- 
deni mich die Ahnhchkcii der Remhniodi«cheD Rtdiening mit 
dem Arios fiappiert baite, linde kh au der Feder dea nio 
otflichm Boda, dem nun bei lUm KHataHiaMadiai nf 

Schritt und Tritt bege|tnen wird, bi Ar l^biiBM* tla« Axf- 

invTen Uber Dr, Välftnnnrn Hnch 'Knnwchronik zo. April inn^'i 
den Ario» im Zu5aiiiun.ijhing tui: Kciul'rujiiit ^cuiiuit. IktJc 
acuw dtf TixiuiiKhe Ccnulde dort „du Vorbild für Rem- 
fenadM SSUMihOdBi* «ob 1C41" (wminüch soll m scms 1641 
14(40 höswii). nie« wjieim mir indenen mehr gMiX richtig. 
Das iu Fni^ HU-hvti'k- ftmiilti»- i^i nur i»'».U tiitnh Vrrm'nilun^ 
lU*^ radierten P(irTr.«r. Jrrn \rii'-r vi-nv iiult. Iii d'jin f rcmildc 
Mützie er >icli uaiJiwci>tar uil' leiue ci^c lUdi«liu>^, oidu 



Sdbitpomlhs ans National Gallery denkt man 

nicht mehr an Suchen, sondern nur noch an Er- 
reichen. Das Bildnis ist voller Würde, ohne das 
geringste äusserliche Zurscluustcllcn , und wenn 
wir annehmen dOrfen, dass durch Vermittlung des 
Selbstporträts von 16)9 die Haltung von Rafael's 
Castiglione, besonders aber von Tizians Ariost ihm 
mit den Weg gewiesen hat, um die Pose, die ihm 
bereits in dem radierten Scibvr.i ;:ti:it .cn iiiji 
vonchwebte, zu eiiiein rulngcn und kräftigen 
Gaiuen zu verarbeiren — dann linden wir hierin 

doch sicheilich auch ein Beispiel daiflr, wie jene* 
„Prendre son bien oh il le trcniTait" über alles 

andere hinweg, namentlicii wohl von innen heraus 
arbeiten durfte. Rembrandt war zweifellos „im 
grand profiteur", aber vor allem besass er jenen 
innerlichen Reichtum, der allc^ was er in sich auf- 
nahm, letzten Endes harmonisch wieder neu «stehen 
Hess, Oder ist nicht trotz all des Durchforschen^ 
der Kunst Anderer dieses Gemälde durch und durch 
einheitlich und weit entfernt geblieben von jeder 
fremden Zuthati Und ist nich^ mit den allem An- 
schein nach zu Rate gesogenen Weikcn der Italiener 

vc'Ll'.irhcn, dieses so bedachtsam knm]TnnicrrcPrirträt 
vor Allem von jener, man möchte sagen, uäuslichen 
Traulichkeit erftlllt, welche der viel UIn^asscnde 
Holländer wohl zumeist al« sein eigenstes Element 
in die Vfeltkunst eitigefiihit batt 



Es scheint, als habe Rembrandt grösstenteils 
deshalb Selbsiporträis gemalt, um ohne die listige 
Verantwortlichkeit einem fremden Modelle gegen- 
Obcr, in dem er gleichzeitig stets seinen Auftrag- 
geber erblickte, auf ruhige Weise Schwierigkeiten 
lösen zu können, die sich in der Praxis seines Por- 
trätmalens herausgestellt hatten — und als ob er 
dann die Resultate, welche er in diesen Studien 
nach, eigenem Moddl crrdcfate, wiederum bei Bild- 
nisKn Anderer in Anwendung brachte. So sehen 
wir, dass er das Motiv, welches er in dem gemalten 
Selbstportrit aus dem Jahre 1 640 (National Gallery^ 
festhielt späterhin wiederholt bei anderen Männer- 
poitrite anwandte. Wir finden z. B. das AnfitOtien 

des uns zugekehrten Armes auf eine Art von 
Balustrade bei dem schönen Männerportrat in 
Brtlssel, das zu der berühmten Dame mit dem Fächer 
das Pendant gebildet hat, ersichtlich angewandt. 
Vit znaanmc^cfaBrigen Portdtt sind beide *o ge- 
malt als wUtden die Personen durck öne fein pro- 
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filierte Ebenholzniiche gesehen. Solch eine Nische 
findet min schon auf einer in der Holford-Kollek- 
cion betindlichen Zeicluiung aus dem Jahre 16)4 
genau so angebracht. Aber aut dem briisseier 
Männerporträt ist die Figur jetzt viel enger mit dem 
Umrahmungsmotiv der Nische verwachsen, und 
ivfu dadurch, dass sie nach der Are des Ariost 
sich mit jenem Arm Uber den unteren Rand lehnt. 
Amüsant ist es, — beiläufig sei es bemerkt — diese 
wohl durchdachte Pose von Ferdinand Bol in seinem 
sogenannten Porträt von Govert Flinck zu München 
Übernommen zu sehen und gleichzeitig zu bemerken, 
wie der SchUler die gante vornehme Zurückhaltung 
des Meisters kurzweg wieder zu einer unruhigen, 
vüllig unähnlichen Pose vergröbert hat. 



Femer weist Rembrandts berühmter Falkenjäger 
aus dem Jahre 164;, der sich im Besitz des Henogs 
von Westminster befindet, nochmals deutlich die- 
selbe Pose des Schräg-Qber-die-Schultcr-schauens 
auf, während der reichgefaltete Aermel uns zu- 
gekehrt wird, genau so, wie es den Meister allem 
Anschein nach bei Tizians Ariost so sehr enczUckt 
hatte. Ja, dem jungen Manne fallt sogar der zurück- 
geworfene kurze Mantel — Rembrandt muss da- 
bei zweifellos Persyn's Gravüre zur Hand gehabt 
haben — genau auf dieselbe Weise (Iber den RUckcn 
wie bei Tizian. Und so wiederholt sich von jetzt 
ab das Thema, mehr oder weniger verarbeitet und 
so gänzlich mit dem Wesen der Rembrandt'schen 
Kunst verschmolzen, dass man nichts mehr von dem 
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frciiulcii Lui-,ijL,iig darin entdecken könnte, immer 
wieder in dcb Mcibters Werken. Noch nn Jahre 
1661 weist die am meisten linkj! stehende Figur 
der Meister der Tuchmachcrtunft in ihrer Aslage 
des Ober'die-Scbultcr-Schaucns und des sich mit 
dem vveitSrmligen Arm auf die horiiootak Stuhl* 
Iclinc Autstütiens im Grunde gtnomuMii doch 
wieder diese nämliche Pose auf. 

« 

So gellt aus all dicicm noch wieder einmal klar 
hervor, wie Rembrandt zu jenen universell Begabten 
gehörte, die alle^ was ihnen auf ihren Wegen be- 
gegnet, ohne den gcfingiten Zwang in ihrer eigpcn 
Mntreidien Sprache neu zu gestalten wissen. Er 
durfte rr.hii: ju Fremden in die Lehre gehen, ohne 
dadurch von seiner eignen Art etwas eLnzubüsscn. 
Vor ihm waren anderthalb Jahrhunderte lang nieder- 
ländische Maler Ober die Alpen geiogeo* die viel- 
Uieht anf die Dnwr ftr wuere Kultur Gotea geiKt 
haben, die aber betnahe ausnahmslos unmittelbar 
in ihre eipne Arbeit nichts von Italiens Schönheiten 
übcrtragLii hjttjn. Während sie allem Anschein 
nach glaubten, etwas besonders Schönes zu leisten, 
indem ne ihrer Muttersprache untreu wurden, hatten 
ne süh Ja der That nur schmählich in die Lehren 
von Meistern aus der manieristiKhen Zeit des Ver- 
falls vergafft. Allein Rembrandt, dei ÖLAjItigc, 
welcher, dem höhnischen Aussprucii emes Zeit- 
genossen nach, alk ^ u . bich selber zu wissen sich 
anmasste, dnrfteaich unter der FOhmiiigMiiKr eignes 
gigantischen Intuition, die ifas aiki in ▼cntdien 
Hess, was von Leben und von Prunkmd von Grösse 
sprach, ruhig auswachsen . Nach Hetxenilust konnte 
er Rilid vai Titian studieren, und ward dadurch 
nur Bodi da wb so kräftigerer Rembrandt. 



Wenn man bloss die Werke der zahlreichen 
•ibsichtlichen Renaissancisten unter den fri licrcn 
und späteren holländischen Malern beachtete, so 
würde man daraus vielleicht folgern können, dass 
die Keiuitnis der italienischen Kunst den MInnetn 
unseres Stammes nur zum Fluche gereicht hat. 
Allein, so tibcreilt urteilend, würde man vergessen, 
dass vornehmlich gerade diejenigen sich aufmachten, 
um in der Fremde ihren xweifelhaften Gewinn zu 
suchen, die von Hause aus lumcdei Erbteil mit- 
gebracht hatten — ve rg es se n vor allen Dingen, 
dass der gjösste Schatzhiitcr de nit-dcrländischcn 
Kunstgeistes von diesem Banm trcinder Frkenntnis 
wohl vollauf gegessen hat, ohne indessen aus dem 
Paradies seiner Unb«6ngenheit für die Dauer etwas 
preisgegeben ZU haben. Die dürftig Begabten mögen 
mit dem schlecht gewählten fremden Zierat wohl 
eine wunderlicheFigur gemacht haben. Rembrandts 
Genie aber war von einem solchen Tie^ang, dass 
er alles in sich aufiiehmen koiuite, oline im Grunde 
jemals an etwas andere*, ak an Rembrandt den Ge- 
danken zu erwecken. In ihm konnte es nicht auf- 
kommen, die äusscrlichcn Manieren und Formeln 
anders Gearteter zu (ibcrr.clmicn, aber niemand hat 
es besser als dieser, ein Ketzer Gescholtene, ver- 
standen, sich an der wahrhaften GiOsse der Italiener 
zu erbauen. Andere hatten zum grössten Teil, wohl 
von der Mode getrieben, ihr wankendes Ich einem 
Etwas hingegeben, das sie im Grunde nicht ver- 
standen hatten. Er nahm grade das Essentielle in 
neh auf, und es zeigte sich, dass in der mächtigen 
Domlae seisei Geistes für alles Raum war. All- 
wnfässend, vne er war, wosste er aus jeder Lebeni- 
und Kultuicr>chciiiuiig Nahrung lu ziehen, und 
seinen eignen Weg verfolgend, sie still in sich selber 
10 vetttbeken fitr seine luvogleidiUehe Lebcn»- 
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N der cwcilcn Hllfte dct vo- 
rigen J.ihrhundcrti ist, wie 
man weiss, «in hödut be- 
deutungsvoller UmschwMg 
in der Malerei cingctrctca* 
dcsKn Slitce hauptsächlich 
Paris war. Es handelte skli 
um die Entdeckung des Frei- 
lichts, dos Itn^'ressiunismus und eines verfeinerten 
Farbenempliiidciii, Entdeckmigeii, die TonMlmilidi 
mknOpft sind mit den Nuncn: h^net, Monct und 
Whistlcr. Die Malerei IiaC JaJurtih eine neue Grund- 
lage erhalten und sie befindet sich jccu in der 
glücklichen L&ge, alle Meere offen zu linden zur Ge- 
winnung neacr Festländer. Das Gewicht derMeiiter- 
weikie akcr Zeit braucht diehennwaduende Malei^ 
generation nicht lu drücken; denn e^ muss alles von 
neuem gemalt werdcru Entgegen der M\i>ik, welche 
sich zur Zeit wohl in der letzten und cnthüpftesten 
Phase einer reichen und glänzenden Entwickeliiog 
befindet, ist die Malerei wr Gegenwart jung. Ihre 
Phase vergleiche sich vielleicht dem italienischen 
Quatrocento. In solchen Perioden ist der Ktlnstler 
nicht Erbe, sondern ein Erwerber und er bedarf zu 
seinen Leistungen vermehrter wisscoscbaftUcber 



Begabung, wie sie «»cll luchcodco KOaitleni 
früherer Zeiten, dnera DOitr und Lionardo. «igen 

war. 

Die wissenschaftliche Grtindlage der Hell- 
malerei ist von Helmholti in vortrefflicher Weise 
crilnaeft worden tu einer Zeit, alt das Pktnatr 

cigcntllcli nocli gjr nicht entdeckt war. Damit ein 
Gcajülde den Hindruck de* Lichtes, das iii der be- 
sonnten Natiir waltet, in Uberzeugender Weise 
wiedergebe, mUssen die Schatten sehr hcU und 
dnrcluichtig aufgetragen werden. Der Grund dip 
für ist ein phy^iologiKher. Er liegt in der Un- 
gültigkeit des Fechnertchen Gesetzes der Appci^ 
ception für die extremen Gebiete. Dabei baiMklt 
a sich am fiolgendes. 

Der photemcttiiche Untcnclüed nriiclicn Hebt 
und Schatten in der Sonne Ist zwar sehr gross. 
Anderseits aber in die absolute Helligkeit des 
Sonnenschattens im Freien ebenfalls sehr gross, sie 
ist immer noch viel gröuer, als die grüsste Hellig- 
keit Im Zimmer. Man bat also im Freilicht eine 
Stufenleiter von Helligkeiten vor sich, deren tiefste 
Sprosse noch sehr hoch liegt. Es zeigt sich, dass 
in diesem Cicbict der höchsten Helligkeiten die 
Unterschiede zwischen ihnen vom menschlichen 
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Auge in bedeutend geringerem Masse empfunden 
werden, .ils in der, dem Auge gemäucstcn, mitt- 
leren Helligkciubreltc unserer bedeckten Wohn- 
iIiiiM. Daher kommt et, da» der Gegemats 
zwischen Licht und Schatten in der besonnten 
Landschaft vom Auge viel ichwicher empfunden 
wird, als ein cntsprccliciidci Gcgensati im Zimmer, 
und dass wir durc den Eindruck einer allenthalben 
verbreiteten Lichtfülle davontragen. 

Jn den mittlcna Hall^gkcilibfeiten wixd nach 
Feduwr der Untenchied zwäer Empfindungen 
immer dann gleich, wenn das Verhältnis der be- 
züglichen Rciutärken (hier der photometrischen 
Helligkeiten) das nämliche ist. Bei sehr grossen 
Helligkeiten (oder DuiÜLelheitcn) wird aber daa 
Auge unempmidlicher und ftUt «r Empfindwigs- 
unterschicd für ein gleiches Reizverhältnis kleiner 
aus. Daher scheinen sehr helle Gegenstände fast 
alle gleich hell, beiw, sehr dunkle fast gleich 
dunkel. Die Folgeningen, die daraus fttr dk 
Maler« «cfa ergeben, umschrieb H. von Hdmbob 
in seinem aingczcichnetcn Vortag: „Opriuhf^ Ober 
Malerei", der allen Malern auf das wärmste zu 
empfehlen ist, mit den Worten: „Wollen die Maler 
gllihenden Sonnenicbctn darstcUen, so machen sie 
alJe Objekte fiut gleich fadl, und reproduneren so 
mit ihren rmr m;i';';ig hellen Farben den Eindruck, 
den die Sonnenglut auf das geblendete Auge des 
Beobachters macht. Wollen sie dagegen Mond- 
schein dantellcn, so geben sie nur die allcrhelisten 
Objekte an und halten alles andere hat nncrkciiiH 
bar dunkel: das heisM alle dunkleren Gegenstände 
machen sie dem tiefsten Dunkel, das sie mit ihren 
Farben erzeugen kür.ncn, .i.,nlichcr, jIs si- nach dem 
wirklichen Verhältnis der I.ichtstiirkcn sein sollten. 
Sic drOcken durch ihre Abstufung der Helligkeiten 
in beiden BiUen also die Unempfindlichkeit des 
Auges filr die Unterschiede ru hellen oder zu 
schwachen Lichtes aus . . . Die heu hiicScnc Acn 
derung in der Abstufung der Helligkeiten wird 
deshalb nötig, weil die Farben des Gemäldes in der 
mittleren Helligkeit dnei nubiu bdcnditeten 
Zimmeis gesehen werden. Ar wtlde das Fediner- 
schc Gesetz merklich zutriflTt und damit Gegen- 
stände dargestellt werden sollen, deren Helligkcits- 
stufca Sber die Grenie der Anwcadbailuit diaaes 
GesetMS hiMMKehcn.** 

Die Aniörderungen des neilkhts haben die 
Tcrhiiik i!.-r Malerei in eine peinliche und zunächst 
halb hiiUlüse Lage gebracht. Auch abgesehen da- 
von, das* alle Oelbildcr nut der Zeit dunkcbi und 



vergilben, gerät man schon beim Malen selber in 
die grössten Schwiciigkciten, wenn der Emdruck 
der Lichtfülle im Freien mit Oelfarben festzuhalten 
gesucht wird. Ist es auch gelungen, im ersten 
Wiuf den Lichteindruck zu gewinnen, so läuft 
man doch Gefahr, das Licht um so sicherer zu ver- 
schmieren, je mehr man das Bild auszulührtn tr^-tluct 
und nach richtigen Farben und Modulierungen 
sucht. Die Auswege, die die Maler hier ergri^en 
haben, sind verschieden. Der erste, nlchstlicigende 
ut>d meist gettbte besteht darin, dass man die Frei- 
lichtbilder in einem halbfertigen Zustand bcl'jiU, 
wobei man sie dann nur aus gchürigcr Entfernung 
betrachten darf. Dies Verfahren hat, wie man 
ynm, beim Publikum anfilngUch grossen Arntoat 
erregt Doch hat es ^schlicsflich beichten laaien, 
und heute herrscht vicUach die Auffassung, als ob 
es sich hierbei um einen dctinitiven Zustand handle, 
der völlig zu Recht besteht. 

Ein anderer nicht voll befried^cnder Ausweg 
der lichtbcdcirftigen Oelffialcrei beruht auf einer 

Eigcntfimlic'ikcit der Farbenwahrnehmiing, die 
sich die Weberei von jeher zu Nutzen machte. 
Setzt man zwei Pigmente, sagen wir ein rotes und 
ein blaues, in kleinen Tüpfelchen nebeneinander 
und bctFacfatct di« fliehe ans öniger Entfcitning 
'.o erreicht man bald einen Punkt, -.vn die wahr- 
ncliiiicnden Nervenclcinciite der Neiilnul des Auges 
gleichzeitig von rotem und blauen Licht getrotlen 
werden. Dann sieht die Fläche violett aus. Deckt 
man aber das role Pigment Ober das blaue, so 
gelangen ins Auge Strahlen, aus denen durch 
das rote Pigment die blaue und durch das blaue 
Pigment die rutc Lithr^attung ausgelöscht ist, und 
die daher von cmcr stumpfen braunen Farbe sind. 
Zur Erzielung leuchtender Farben ist es deswegen 
empfehlenswert, die reinen Pigmente in TOpüdn 
neben einander auf die Leinwand zu setzen und 
deren Mischung sich im Auge vollziehen zu lassen. 
Auf diese sogenannte „additive" Farbenmischung 
stützt sich der Pointiiiismus, als dessen Meister S^gaiH 
ttni gelten mim. Nnniitaber sowohl die Leiatnnga- 
fiihigkeit des Folntilßsmus beschtSnkt — da «e 
Farben trotzdem dunkle Oelfarben bleiben — wie 
auch sein Verwendungsbereich beschränkt ist. 
Denn das bespritzte und verregnete Ausehen poin- 
tiUiettcr Bilder stUtt bei allen denjenigen Dantd- 
hragen, die man auch in der W^rkltchkcit aus der 
Nähe ir.i isehen gewohnt ist. Am ehesten ist der 
Pomtillismus bei Femsichten erträglich, obwohl 
auch hier die Ernchuig ruhiger FlXchenwirkiuig 
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eine Tcclir.ik v. i'n^clibar erscheinen läwt, welche 
dieses Ainkunttsmittel entbehren könnte. Nun 
liegt die Nötigung des Pointillierens ftir die Oel- 
mälecei darin, im dat Od, wie andere AOnige 
Madien, (Ht Licht grom Dinchllnigkeir bcnm. 
Das Ucht, welches .mf eine mit Oelfarbe be- 
Itrichcnc Fläche auttällt, dringt weit in die Schicht 
etn vni wird aus verhältnismässig grosser Tiefe 
«rildcgeworftn. Daher die bcdentcade Sättigui^ 
der Odfaiben und auch, wenn gemischte Kgmcnte 
lur Anwendung kommen, der stumpfe, braune 
Ton derselben, der, wie dargelegt, durch die über- 
Miuuider gelagerte Absorption der einzelnen Pig- 
mente hervofjebncht wird. In hohem Grade frei 
von diesem Uebelttand iit eine Technik, die «ich 
einev vöHlj; eintrocknenden Bindcmitteb bedient. 
In diesem Fall lückeit die Pigmente in bedeutend 
dUnnerer Schicht und damit ergiebt sich dann eine 
wesentlich erweiceite Möglichkeit der Farben- 
mkehung auf der Palette, ohne dKc Ar die OeU 
malerei verderbliche Verdfluening Und Vetedumi^ 
ung der Farben. 

Dass die Malerei gcpi-nwUrtig vor der Aufgabe 
Steht, ihre Technik zu vervollkommnen oder um- 
lugeitalten, wenn sie den Anfordermgen genügen 
soll, welche die Maler selb« ihrer Kunst stellen, 
das wird .iiigemein gefühlt, und vielfach sind auch 
die Vcr^ii Jir, s elche nach dkm KichtiHig unttr- 

nominen werden. 

Es ist ein sehr grosses Feld, welches hier der Er- 
findung ofiien steht; Wer darin eines Wegweisers be- 
darf, < lern seien Ostwalds jüngst erschienene phy- 
siko-chemische Briefe Ober Malerei* empfohlen, 
welche eine Fülle von Anregungen enthalten. 

Die Hellmalcrei ist ursprünglich eingeführt 
worden im Interesse einer hfiheren Natnrwahrlieit 
und Ucbeneugungskraft bei allen jenen nuüettsefaen 
Darstellungen, welche sich ableiten vom „Rück 
ans dem Fenster". Nun kann man hinterher den 
Stil umdrehen und aus der Hellmalerdl du 
litliansches Priniip machen. Mao lunn lapn: 
wir wollen überhaupt hell malen, weil es nsMiit 
ist. Es ist möglich, dass die Malerei von morgen 
und übermorgen diesen Weg einschlägt. Alle 
Geichmacksänderungen der Malerei sind noch 
immer entstanden aus verschärfter und verfieioerter 
Beobachtung, abo ans einem XeaHanw. Dann 
müchte es schliesslich, nach einer BlOteieit, mit der 
Hellmalerei so gehen, wie mit der TonschUahcit, 

• BfiL nr tOfma. Sly H*. t«| (tf*l}i f, Ii, ij. *|, xt. 



jener obersten Forderung der vergangenen Malerei: 
sie wird zur Manier, sie wird auch da noch fest- 
gehalten, wo sie grundsätilich ohne Recht ist. — 
Als zweite der Eroberungen der Malerei des 
XIX. Jahrfaunderts ist eingangs der Imprenionismus 
genannt worden. Man bt.;cichi.{.t Jamit eine Art 
des Sehens, welche trübere Generationen in be- 
wusster Weise nicht geübt haben. Unserer nervösen 
Zeit blieb a vorbehalten, den Momentaneindruck 
ausinbilden. Unsere Wahrnehmung ist plönlicher 
und durchdringender geworden, und wir geniesscn 
mit Bewusstsein die intensive Lebendigkeit eines 
Augenblicks. Ein neues Reich der Schönheit ist 
damit zuganglich geworden, dessen sich die 
Maler begierig bemächtigt haben und das sie uns 
in ihren mipressionisrischcn Bildern vermitteln. 
Der kuUiucile Wert der Malerei besteht ja darin, 
dass sie es ist, die uns die Augen öätiet fCir neue 
Schönheiten der wirklichen Welt. Die Maler sind 
in jeder Epoche di^nigen, deren Auge am büch- 
stcn enrsvickelr l";r, ^ir unsere Fi'lircr im 
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Augen ihrer Maler die Welt gesehen. 

Das impressionistische Sehen ist ein Sehen mit 
starken Abbreviatncn, deren nur eine voigeschrit- 
tene Kultur ßthig ist. Zunächst hat der Mensch 
das Gesicht, um sich in der Fährlichkeit des Lebens 
.Ti.SiL.ikcnnen. Man will CJestalt, firüssc iinJ Ober- 
tlachenbcschaHFenhcit fernerGegenstände beurteilen. 
Daher verlangte man in den früheren Stadien der 
Malerei vor allem deutliche Gegenständlichkeit, 
Materialität und Greifbarkeit der Dantellung. Es 
-.vir "ichon ein bedeutender Schritt in der Ver- 
geistigung des Sehens, als Coireggio und Kine 
Nachfolger halbe Leiber in der Dunkelheit des 

Hintc^nindes venchwindeo liessen. Wenn von 
den vier Beinen eines Tisches das vierte so im 

Dunkel steckt, dass man es nicht oder kaum sieht, 
so denke sich das auf die praktischen BedüifniHc 
Auge das vierte Bein hinzu und strengt 
I, es doch zu sehen. Wird der Tisch mit 
drei Beinen gemalt und es tritt der naive Beob- 
achter vDi Gemälde, so verfährt er ebenso: er 
verlangt durchaus das vierte Bein auch zu sehen 
und gerät in Bestürzung, wenn er es trotz Anstren- 
gung nicht entdeckt. Was ist wahrer, das vierte 
lein la nmu ma l en oder es im Tone tu verstecken) 
Nun wohl, das kommt auf den Kulturzustand des 
Betrachters an, es ist konventionell. Correggio bat 
jedenfalls die höhere NaMTWablfaeit fttt sicb in 
Anbruch genommen. 
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Noch viel grösser W. die 7\mi\\'.\inf^. Ut 
imprewonistiscbe Maicr an uns stellt. In der 
Augcnblickjwahmehmung erkennt man von der 
plaitischea G^CMtiindliciikcit der Dinge nur das 
gcriapte. Man «dit wcfcndidi hitm Farbe, Ucht 
und Schatten. Das sind diejenigen Qualitäten, 
die der moderne Sprachgebrauch zu den malerischen 
an sich gestempelt hat. Ditüt lue aber die Im- 
pretiion w^cn der Frische und Intensität, mit 
wddierFaibciiiidKontrastwahrgtnoaiinen werden, 
eine ungeheure Lebendigkeit und in dicaem Sinn 
erhöhte Naturwahrheit. 

Indciirr; ist der Anvt'tr.Jungsbereich der ge- 
malten Impression beschränkt. Wir suchen im 
GcalUc ue Befiiedigang verschiedener Bedürf- 
nitM unierer Seh>Stnnlichkeit^ von denen Farbe 
und Kontrast nur zweie sind. 

Trotidcm gehiirt ilc: In-.prcssionismus zu den 
bleibenden Errungenschaften der Malerei, und 
Studien dieser Richtung gehören notwendig mm 
BUdungff;at^ jedei nodernea Malen. 

Der bleibende Gewinn dei Imprenioiiiimiis 
besteht in Folgendem: Keiner unserer Sinne er- 
müdet schneller als da Auge. Die volle Kraft 
einer Farbe oder eines Lichtes fällt rapid herab, 
wenn das Ange länger als einen AuMablick auf 
dem Gcgcmtand verweilt Et stellt sich nun 
heraus, dass man den Flächenwesen gemalter Gegen- 
stande mehr von der Lebendigkeit geben kann, 
die de in der klfcpcrlichen Wirklichkeit besitzen, 
wcan m mit )emm Uebeischuss von Farbigluit 
amgotattct werden, die tk bei Kngerer BeMdi- 
tung in der WirküchVcir iwir nicht hcsiticn, aber 
beim ersten plötilicnen AjibiiLk auszustrahlen 
scheinen. Die reiche Farbigkeit gemalter Gegen- 
stände i» ein Ncrvcarcii, der stellvertretend ein- 
treten nniie flir seine fcbknde KSrperfaafti^dt. 
Der Impressionismus hat nach dieser Richtung 
namentlich auf das Stillleben umgestaltend einge- 
wirkt, also auf die Nfalcrei von Gegenständen, 
welche im Zimmerlicht gesehen und wiedergegeben 
weiden. Er führte zu einer Abweichung von der 
Natnrtrene im alten und gewöhnlichen Sinne. 
Dieselbe macht sich aber bezahlt durch eine hVhere 
Ueberzcugungskraft. In dieser Hinsicht geht ein 
modernes Stillieben Uber cut altmcistcrliches hin- 
aus, dass dagegen tot und langweilig wirkt. Der 
Vorteil dieser vrohibedachten Abweichung vna 
der Aehnlickeit im alten Sinne ist endent, und er 
ist auf Rechnung dc'> Iniprcssiunismus lu setzen. 
Daoüt im leicht verständlichen Zusammenhang 



ucht die Beobachtung und l^e'.v;is(tr Betonung der 
tjrbigcn Schatten, die den alten Meistern fast nicht 
bekannt war. In der That gehört dazu die mo- 
derne Schulung des Auges und die Etketuitnis, dasa 
es swecIcniXstig und bcgtOndet iit^ die Faibigikeit 
der Gemälde «uF impraäaoisöiclie Frische tu 
steigern. 

Wir finden also, dass nicht nur im Freilicht, 
sondern unter Umständen auch für die Malerei 
bei Zinunerlicht UrsaclMn bestehen, welche eine 
Abweichung von der platten Aehnlichkeit bedingen. 
Hierin besteht offenbar das Raffinement der mo- 
dernen Malerei. Ihr Prohlem ist dadurch n.itiir- 
lich verwickelter geworden, denn sie verlangt ein 
erhöhtes Wissen um dat Gewicht der Farben und 
ein gelehrteres Abwägen von deren Stärke und 
Charakter. Dieser Umstand hat eine bestimmte 
Rückwirkung .i\if die Zusammensetzung der Palette. 
Man kann dem verfeinerten Farbengefuhl nur da- 
durch Rechnung tragen, dait nun mehr und wih 
mfiglich scbdncte Pigmente verwendet, als von 
Alten her flblich. Dies Bedtlrfnis wird heule 
allgemein gefühlt, und kommt in Bcstreb\mgen 
zum Ausdruck wie sie beispielsweise in der Grfln- 
dung einer chemischen Untersuchungsstation zur 
Beiördening der Maltechnik geg^ca sind, welche 
vor nicht langer Zur an dermOncfaenertecfaniscfaen 
Hochschule eingerichtet worden ist. Da die Ver- 
wendung reiner Pigmente für die Leuchtkraft der 
bccreflenden Farben immer ein Vorteil ist gegen- 
über Gemischen, so bedeutet jeda neue Är den 
Maler bran^bareFigracnt eine scUitdiare Bereiche 
runp seiner Palette. 

N.itiirJith ist die Vermehrung dieses harben- 
schatzcs unfruchtbar, wenn sie nicht getragen wird 
von einer sehe genauen Kenntnis der Farben in 
optisdier Beiiehung. Dies will sagen: der Maler 
muss zu jedem seiner Pigmente genau dessen Kom- 
plementärfarbe \vissen. Denn das Auge sieht 
stets letztere in der Nachbarschaft einer tar'iii^;cn 
Fläche, und so wird der Farbencharaktcr aller 
Helligkeiten und Dunkelheiten auch im Natnr- 
eindruck viel weniger durch deren KSrpo&boit 
als vielmehr durch die Komplementärnrben der 
angrenzenden farbensatten Orte des Gesichtsfeldes 
bestimmt. Diese Komplementärfarben, welche 
eine Zuthat des Auges sind, muss der Maler im 
Bilde mitmalen: beim FicUiditbild* weil die Ge* 
samthdiigkeit im Zirnnw. wo das Bild betrachtet 
wird, um das tausendbi:hc geringer ist, .ils in der 
Natur selbst, so dass das Auge bei Betrachtung des 
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BiM« nkht stark genug gereiit wird, lun durch 

eigene Arbeit die Komplemente hiniU2uf(igen, 
wie CS im Freien thut — beim Zimmerlichtbild, 
weil hier im Interesse impressionistischer Lcbcmlig- 
keic und als Em» für Plutik ein Uebcrstbuis an 
Fariu^ceit verlangt wird, wie luvor erttrtert. 

Die tut Kenatnu der Komplementärfarben 
nötige Vertrautheit mit seinen Pigmenten kann 
der Malci lüii Ji ii.vlits hesser ciiciclicti, .ik da- 
durch, dm er seine h'arben leiber reibt und an- 
macht. Man soll nicht anstehen zu sagen, dtst das 
Farbcnrcilxn mit eine der wcsentUdMn Udwogcn 
ist, die nun Bildung<^gji;gc des Malen gchOren. 
Mit dem Gefühl allein kann nun ja nii.!)t malen, 
sondern nur mit einem sicheren Schulsack vun 
Factikenntnis. Dass man neben den Komplemcn- 
Mn beim Reiben der Pigmente ilire Eigensdiafun 
nocli nach manchen andern Seiten kennen lernt, lei 
hier nur angedeutet. Doch ni.ig noch auf den 
Zusammenhang zwischen der Karben - Sättigung 
nnd der Korngröße Pigi.iciitei aufmerksam ge- 
nucht werden Durch Feinieiben werden alle Farben 
heller und nun hat et daher in der Hand, einem 

vorliegenden Pigment, ctv.i (la Jniiumgelb oder 
Kobalduxydgriln, eine gcwünscntc Helligkeit oder 
Sättigung zu geben. 

Die soeben gemachten Anmerkungen Uber die 
gegenseitige komplementlre Bcdingthdt der Farben 
leiten zu der dritten Eroberung der Malerei des neun- 
zehnten Jahrhunderts Uber: der modernen Farben- 
empfindmig. Wie bek.innt hat sich dieselbe durch 
das Studium der Japaner entwickelt. Da» Abend- 
land lernte in der japanischen Malerei eine ihm 
bis dahin unbekannte Harmonie der Farben kennen 
und den sinnlichen Reiz verstehen, den eine woht- 
abgcsvügetic AiiotJnung voller und laitcr Farbcn- 
rlcckc aiiu;bt. hs handelt sich dabei um das Ver- 
stellen clnei '.vcit freier geUbten Harmonisierens 
der Farben, alt es der mehr acfaematischco Schön- 
heit des Kolorits frBberer Schulen, etwa der 
Vencti.Hicr, zu Grunde lag. Die Acsthetik der 
modernen FarbcnempHndung ist allerdings ohne Ein- 
gehen auf ein grösseres Anschauungsmaterial, das 
hier tu weit fuhren wOrden, schwer in entwickeln. 
Nur an eine Kleinigkeit, die Air die Farbentheorie 
von Wichtigkeit ist, mSge im Vorübergehen eine 
Bemerkung geknüptt werden. Die Japaner ver- 
wenden auf ihren farbigen Holzschnitten Schwan 
mit einer gani besonderen Kumt. So, wie ne et 
anbritf CD, «riikt «s «b Ftrh« und hat seine dgene 
Sinnlidikä^wieBUn«derR«ttt.s.f. Die Thy- 



äi^gen wissen, dass es in der That eine Schwär»- 

empfindung gicbt. Schwarz ist eine sprerhcr.de 
Farbe, und dadurch unterscheidet es sich von der 
Dunkelheit, worunter irgend eine Farbe vun sehr 
grosser Sättigung und sehr geringer Lichtintensität 
zu verstehen ist. — 

Die moderne Malerei bat nicht nur Eroberun- 
gen gemacht, sie hat auch Verluste erlitten. Und 
diese sind es, wckiic >)i-n inucicri Oi .md abgaben 
für die Auflehnung und den Skandal, mit dem die 
moderne Maierei ursprünglich vom Publikum 
twfhagta wurde. Zunächst legte das Haschen 
naoi Lieht nnd nach dem Gesamteindrude der 
Oelmalerei die Nofwcndigkeit auf, in brutaler 
Weise pastos zu malen und die Bilder nur halb- 
tercig zu machen. Noch mehr verleitete der 
imprcssionismm tu einem fluchtigen Brio, und die 
Maler haben tbatduhlich von Jener int Detail 
gehenden Natürliche, welche namentlich die alten 
deutschen Meister auszeichnete und die wir als 
eine voHutUmliche deutsche Eigenschaft hoch- 
schätzen müssen, das alletmeisce verlor cn. Es ist 
weiter oben anscinandet g e se ti t wafdcf^ wie man 
diesct: Nf^nrel b i rch tedäriache VetvoUkomniunMig 

überwinden kann. 

Die zweite bedeutende Gefahr der modernen 
Malerei bezieht sich auf das Porträt und besteht 
in dem Verlust der sogenannten Form. Et handelt 
sich hier um eine Qualität, welche den Porträts 
der alten Meister im höchsten Masse eigen war. 

Unter der ,-iis;ir/' versteht man die kürpet- 
haftc Modellierung. Dieser ist in der modernen 
nuleiischen Praxis zum Teil im Stieben nach Licht;, 
namentlich aber im Impressionismus ein starker 
Feind erwachsen. Das Freilicht verwischt die 
Form, weil eine sehr feine Abstufung der Töne 
in der gros:>ca Helligkeit nicht air Wahrneluniuig 
kommt, und die Impresston zcrrcisst dieselbe, weU, 
wie oben erOtterti imvctmittelt starke Kontraste 
und Fleckenwfiknng tu ihrem MVben gehören. 

Mit UiKt l r sind die Grundsätze des Freilichts 
und der Impression in übertriebener Weise auf das 
Porträt ausgedehnt worden. Anderseits hat die 
einseitige Ucbong nach diesen Richtungen das Ver- 
slSndnis der Form bei den Malern zeitweilig ge- 
Klivvächt. 

Bekanntlich unterscheidet sich die niensciilicbe 
Gesichtswahrnehmung von dem Bilde der photo- 
graphischcn Kamera dadurch, dass crstcrc aus der 
Venchmelzung zweier etwas Tenchicdcncn BiMcr, 
nämlich vom fechten und linlccn Auge^ heivor- 
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gdir. Hierdmch gewinnt di« Ge«cht«w*lir- 

nchmung ihre Körperlichkeit. Nun lässt sich in 
der Ebene iiuüchst nur darstellen was von eiiictn 
Auge aus gesebcn werden kann. Um nun einem 
folcbcn mit dmoi Aag/t gcKhcnen Bilde die 
Stcreoikopwirkiiiig eina mhiwci Augen geichencti 
Bildes zu verleihen, musi der Maler oder Zeichner 
das mit einem Auge gesehene Bild durch gewisse 
Elemente bereichern, welche ihm an und für sich 
gor nicht zukommen, und die daher 2. B. das 
photographiiche Kid inemali eBtUdl^ die ihm vid- 
mebr erst Jurch Rctouchc verliehen werden muss. 
Die Bcrciciicrung oticr Zucbat, um die es sich hier 
handelt, besteht im allgemeinen in Hülfen, welche 
dem Auge des BetrachiendicAutl^giu^ des ebenen 
KMetmdenRaufflcrkiditctn. Esiithervoniiheben, 
dass zwischen Schattierung und Form kein ein- 
facher Zusammenhang besteht. Die kaumschattierten 
l'oitritszcichjiuiigen Holbcins haben trotbictn .lUc 
wünschenswerte Form. Oer Maler emicbt dieselbe 
mn Teil durch die sogenannte «Fnianon**, d. h. 
er lässt durch das Untentreichcn einer Linie ge- 
wisse Teile eines Porträts vor- oder zurticktreten. 
Au^iciJcni L-iititcht Jic E'urtn Jurch die Sogenannte 
„Konstruktion". Ott sehen Flächen am Modell 
eben aus, ohne es zu sein, weil die Helligkeit zu- 
fiUlig auf ihnn wnchiedenen Teilen dieselbe 
Ht. Dom bcMdit nur Etzielung des kOrperlialMii 
BindwKt» tibaSg Vmtimaogt daick gewiiM 



Schattierungen die Unebenhdt der FlSdie a«f dem 

PortrÄr trotzdem anzudeuten. Es führt dies Ver- 
falireii also zu einer besvussten und bestimmten 
Abweichung vom Kopieren. 

Natuigciniis wirluD die Emingciuchaftea der 
Ucfatmalerd auf du Portrtt dauernd zarHdt. Man 
hat z. B. versucht, das zitternde transparente Licht der 
menschlichen Haut durch ausgiebige Anwendung des 
Pointülicrens darzustellen. Etwas an dieser Technik 
bildet cinaa Ueibemdcn Gewinn der MalcreL Stellt 
man rieh in solche Entfcrung, wo die TüpfSel eben 
noch v,-ihrgenommen wcrdrn kiinncn, oder wo 
sie eben verschwinden, so entsteht ein Flimmern, 
welches einem starken Licht- und Farbenreize 
gleich kommt. Das Auge yntd dadurch in einen 
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iikciisjt wacjwu Auacano seiatuc, oer nstunicn «er 

Lebendigkeit und Macht <ic'i Findnick; 711 gute 
kommt. Indessen kann nun liier leicht über 
das Ziel hinaussdiiessen und es vi'ird die Aufgabe 
jedes denkenden Malers sein müssen, diese An 
FtclCcr der Makrei so behutsam wie mOglich 
tu verwenden und nach einem Säle zu strdxn, 
der Ausdruck und Farbenreiz im modernen Sinne 

bei sparsamner PointUUcniiq; n arachai ge- 
stattet. 

Es erübrigt wohl kaum, noch besonders zu 
sagen, dass alles, was in den vootchenden Be- 
nerkungen gesammelt ist, sich »1 dw thußihe 
Sdte dw Malen! bctidic 
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Es wUrde vermeuen sein , in Betreff einer so auner- 
ordentlich inhalc- und umfangreichen Gemäldevereini- 
gung wie der die den Ausgangspunkt dieser Zeilen bildet, 
ein Urteii abgeben zu wollen, das dahin lauten wOrdc, 
dieser oder jener KDnstler ist der Sieger. Dennoch mUssen 
wir sagen , der Ausstellung ist der Triumph für einen 
Maler, ftlr Caspar Friedrich. 

Die Werke dieses Dresdeners erweisen sich als die 
schönsten Naturschilderungen Deutschlands aus der Zeit, 
in der er wirkte. (Sein Leben währte von 177^ bis 18^0.) 
Und Andreas Aubert hatte doch recht, als er in „Kunst 
und Künstler" (Jahrgang III, Seite 198) ausrief: „Fwrf- 
rid), der dtutithestt von DeutsMandt Matern, iit von 
Deutsthland vergessen, die deutsche Kunstgeschichte, die 
damit begann seine Gettalt zu verzeichnen, bis sie zym 
Zerrbild 'jäard, scheint damit enden zu uvüen, ihn aus 
ihren Annalen auszmangieren". Diese Epoche gehört 
jctit der Vergangenheit an. Friedrich ist in seinem Werte 
erkannt. Der Au^satz Uber ihn, der bei uns erschien, 
( hat schon ein starkes StUck zu dem Eindruck von Fried- 

richs Grösse beigetragen Die Ausstellung von Friedrich- 
schen Bildern, welche im letzten Sommer in der retro- 
spektiven Abteilung des Kunstgebäudes am lehrcer 
^ Bahnhof stattfand , hat dazu als Ergänzung gewirkt. 
Noch konnte es indessen geschehen, dass ein Maler wie 
der relativ bescheiden zu bewertende Carl Friedrich 
Lessing in ihr als scheinbarer Höhepunkt dessen, was 
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die deutsche Landschaft im neunzehnten Jahrhundert 
erreicht hat, betrachtet wurde. Das ist, seit die Jahr- 
hundertsausstellung ihre Thore geül}net hat, voll- 
kommen unmöglich geworden. Die Binde ist von 
den Augen der Deutschen gefallen, Friedrich stellt 
sich in der Ausstellung als die grüsste Potenz unter 
den deutschen Malern seiner Zeit hin. Die Land- 
schaften des etwas später geborenen C. F. I^ssing 
(i8oS — 1880) stehen in irgend eine Provinz ver- 
schlagen, die man irrig ah die Domäne der Roman- 
tik bezeichnet, lieber solche Maler des Justc- 
Milieu, nämlich die mittelmässig in der Zeichnung 
und Farbe sind und einerlei ob romantisch wie Les- 
sing oder „klassisch" wie Preller, stets zeitlich be- 
dingt waren, erhebt sich Friedrich als echter 
KCnstler, dessen Zeichnung und Farbe lebendig 



sind. Er ist in seiner Zeit der grösstc 
Künstler Deutschlands und einer der Bahn- 
brecher der Kunst in Europa. 

Das ist eine Lehre der Ausstellung, ein 
Ergebnis. Doch wollen wir nicht auf 
diese oder eine andere Lehre ein beM>n- 
deres Gewicht legen. Wir wollen nicht 
die Ansicht zu der unsern machen, als ob 
die Ausstellung des Jahrhunderts dazti 
wichtig wäre, um unsere Kenntnisse zu 
vermehren, uns um N.imen und Klaisift- 
kaiionen zu bereichern. Ebenso wenig 
wollen wir in Betracht nehmen, ob sie 
oder ob sie nicht Nutzen fOr die leben- 
den Künstler zu bringen geeignet sei (hier 
flirchtfn wir sogar irgend einen Einflusi, 
wir sehen schon das Mudewerden des 
Malens und Zeichnens .i la Friedrich, Was- 
mann oder Oldach vor Augen, so wie in 
den letzten Jahren ein uns unfruchtbar 
enscheinender Gebrauch entstanden ist, 
unter dem mächtigen Einfluss von der 
Schönheit gewisser impressionistischer 
Künstler zu malen): Wir wollen die Aus- 
stellung lediglich ah genussschaffend be- 
trachten. 

Ist uns Friedrich nun die grösste Er- 
scheinung unter den deutschen Kflnstlcm 
des ersten Drittels des neunzehnten Jahr- 
hunderts, ihr absolutester Maler, so bietet 
er zugleich den reliefreichsten Typus jener, 
im Gegensatze zu Cornelius stehenden 
deutschen Künstler, die die Betrachtung 
der Natur in den Mittelpunkt ihrer Ge- 
danken gerückt haben, also derjenigen 
KOnstIcr, um deretwillen die Ausstellung reciit 
eigentlich ins Leben gerufen worden ist. Wir wollen 
unsre Betrachtung mit einigen andern Künstlern 
von Friedrichscher Gesinnung eröffnen, die neben 
dieser stärksten Kraft auf der Ausstellung sich her- 
vorheben, mit den alten hamburger Künstlern. 



Unter ihnen bt Runge der bisher am bekann- 
testen gewordene. Es entspricht ganz dem doch 
mehr litterarischen als auf AnKhauung gerichteten 
Wesen der Deutschen, dass Runge ihnen den ausser- 
ordentlichsten Eindruck macht, denn er ist es, der 
seine Emphndungen und Gedanken aufgeschrieben 
hat. Man konnte es nun bequem nadi Hause tragen. 
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da$5 „Licht und Farbe und bewegend« Leben" 
die Kräfte des modernen Bildes sind. Man war 
durchdrungen von dem Gedanken, da«, wer das 
empfinden konnte, es auch malen konnte, und ver- 
säumte wohl doch zu sehr, in Erfahrung zu bringen, 
ob er auch die Kraft gehabt hat, seine Theorien in 
der Ausführung zu bewähren. Für Runge schliefst 
die Prflfung, welcher er in der Jahrhundcrtsausstel- 
lung unterzogen wird, nicht gOnstig ab. Er erweist 
sich, wenn wir die von ihm in der Jahrhunderts- 
ausstellung vorgefUlirten Oelbilder in Betracht 
nehmen , in entscheidenden Teilen als ein would- 
be-Maler. Wir schupfen diesen Eindruck aus seinem 
grössten Werke, dem Bildnis seiner Eltern. An 
vielen Kleinigkeiten scheiternd, mit verdrehten 
Augen bei dem einen Kind — alt ein Lichtblick 
erscheint uns der andere, mehr In der Mitte befind- 
liche Knabe — , offenbart uns das Bild nur eine 
bedeutende Stelle: den dunklen Hut, als sehr gutes 



Gegengewicht gegen den Aether, von dem er sich 
abhebt. Die Charakteristiken der Eltern kommen, 
so gut sie sind, Uber die Intention doch nicht hin- 
aus i und die Malerei zeigt eigentlich nicht einen 
„geborenen" Maler. 

Es fällt bei diesem Bilde — wie ebenfalls auch 
bei einem Gruppenbildnis von drei Kindern — eine 
grosse Achnlichkeit in der Komposition sowohl 
wie in der Farbensprache mit der firanzüsischen 
Schule, speciell mit David (17^8 — 1815) auf. 
Das Rätsel löst sich, wenn man erfährt, dass Runge 
(i 777 — 1810) ein Schüler der kopenhagener Aka- 
demie, dort aber sein Lehrer ein DavidschUler war. 
Das, was Runge will, ist in DavidKhen Porträts 
vorbanden. Wir brauchen uns nicht darum zu 
scheren, dass die gewaltige Eigenschaft der David- 
schen Porträts diesem Künstler selber, wie es scheint, 
unbekannt blieb. Nicht die Theorie sondern die 
Praxis entscheidet. Jedenfalls sind die Davidschen 



miupr OTTO Rtnrot, fraomext aus du zwutxm ku>aktion des „moicxns" 



Porcrätf — wie auch immer seine mythologischen 
Bilder sein miigen und wie Davids Theorien sein 
mochten — in der von Runge gewünschten Hin- 
sicht vollkommen. Runge wOnschte so zu sein — 
David war es. Runge war mithin nicht sowohl 
ein Vorspiel der modernen Kunst als ein sich im 
Zusammenhang mit David fern vom Orte der Hand- 
lung entwickelnder Gesinnungsgenosse von unvoll- 
kommenerem Gestaltungsvermögen. Man wOrdc 
das allgemein erkennen, wenn man neben das Por- 
trät der Eltern Runges eins der Bildnisse von David 
hinge. Die Gemeinsamkeit im Charakter wDrde 
auffallen — und Runges Zurtickbicibcn. Und doch 
können und mtissen wir sagen: Runges Bildnis der 
Eltern hat etwas Rührendes. Wir stehen wärmer zu 
ihnen als zu Davidschen Menschen, und nicht nur, 
weil e« Wesen aus unserer Heimat sind — auch wegen 
der Herzenseigenscfaalten Runges. Dies ist eine grosse 
Qualität. InseinemMalen aber istRunge ein schreck- 
licher Handwerker hier, ein Schüler in weitem Ab- 
stand, der nicht entfernt die Ausbildung erfahren 
hat, die der Grossvater seines Stils sein eigen nannte. 



Viel, viel besser i*t das iwei Jahre frilbcr 
entstandene Bildnis der jungen Frau des KOnst- 
len mit ihrem Gatten und ihrem Schwager. Von 
Handwerksmalerei, wie sie in dem Porträt der 
Eltern unangenehm zu spüren ist, sind wir hier 
— was die Wirkung, nicht ganz, was die Aus- 
führung betrifft — entfernt. Es ist ein Wohlklang. 
Man denkt an Ossian, man denkt an Romantik, 
man denkt an Blätterrauschen und ahnungsvolle 
Schauer, man erinnert sich, selten von den Roman- 
tikem etwas gesehen zu haben, das so ausserordent- 
lich männlich ist. Es ist von einer grossartigen 
inneren Geschlossenheit — von männlicher Lyrik. 
Es ist wie von einem Prud'hon (1758 — i8ij), 
der zu malen verlernt hätte, dem die Griffe des 
Handwerks abgehen, der ein Xtümfifr ist, der 
aber einen grossen Klang hat, — und dem in seinem 
femininen Empfinden Flügel gewachsen wären. 

Wie von einem Prud'hon, über den ein stäh- 
lerner Geist gekommen ist, der eine Frau von klugem, 
mütterlichem Wesen auffassen, und Männer, denen 
das Kontemplative noch nicht die Thatkraft nahm. 
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ausdrucken konnte. Ein mit vollem Lebemgefühl 
gemaltes Bild. 

Von dem Sclbsiporträt, aus dem Jabr 1808, 
ist nicht viel zu sagen. In der Zusammensetzung 
seines Kolorits ist es einfach prud'honeik, der Aus- 
druck ist gut, die Formengebung flau und kon- 
ventionell. 

Eine ornamentale Komposition, Putten im 
Laubgehänge, auf schwarzem Hintergrunde, ist 
von besonderer Grossartigkeit und selbst auch in 
der Farbe scbUn. 

Der „Morgen" ist ein Bild, bei dem man 
daran denken musi, dass auch schon Blake (1757 
bis 1817) als Grundlage der Kunst Phantasie und 
poetische Kraft betrachtete. Wir werden in dem 
Bild schlechterdings durch nichts angezogen, nicht 
durch das MittcIstUck , nicht 
durch die ornamentale Ein- 
rahmung. Wir finden es so 
schlecht gemalt, dass es dadurch 
das Daseinsrecht einbUsst. Bei 
Blake heistt es: „die Erfin- 
dung hängt ganz ab von der 
Ausfuhrung. Je nachdem diese 
gut oder schlecht, kommt die 
Inspiration vollkommen oder 
unvollkommen zum Ausdruck. 
Selbst die Kunst Michelangelos 
wäre nichtig, wenn nicht Geist 
und Körper.Gedanke und Form 
sich deckten." Wenn das rich- 
tig ist, wie daran wohl nicht 
gezweifelt werden kann, so 
ist dies Bild von Runge höchst 
unvollkommen. Runge scheint 
in ihm alles zu sein, nur nicht 
ein Maler. Wohl aber lässt 
sich auch von Runge sagen, 
was Rossetti von Blake aus- 
sagte: „Auf seinem Weg und 
vor seiner Staffelei, vor seinen 
Ohren und unter «einen Augen 
bewegte sich, drUckte sich, 
glänzte und sang ein unend- 
liches Leben von Geistern." 

Weit besser sind zwei De- 
tails aus diesem Werk fUr eine 
um drei Jahre spätere Redak- 
tion, die wir abbilden. Hier 
hat das Kind sich aus dem 
Schematismus heraus zur Le- 



bendigkeit entwickelt, und in die Landschaft sind 
fruchtbare Töne gekommen. Andererseits hat die 
Engelgnippe an Reinheit der Zeichnung gewonnen 
und gemahnt wieder an den, der uns so leicht bei 
Runge einfällt, an Prud'hon. 

Eine .Jluhc auf der Flucht" und noch mehr 
ein „Nachtigallen-Unterricht" sind Werke, die nur 
in ROcksicht auf den Wert, der der Persönlichkeit 
Runges beizulegen ist, in die Ausstellung gekommen 
sein können; an (ich sind sie wertlos. 



Ganz von der Runges verschieden ist die Per- 
sönlichkeit Oldachs (1804 — 18)0). Er malte zu- 
nächst nur, was er konnte. Es ist eine bescheidene 
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KunU, die er pflegte. In ihr kam er 
aber zu einer Art Vollkommenheit. 
Er war ein ausgezci<:hnetcr Porträt- 
maler, schon in frtihcr Jugend. 

Sein Selbstporträt — aus dem 
sechzehnten Jahre — zeigt ihn noch 
befangen, aber grottartig i«t das Bild- 
nis seines Vaters (Abb. Seite 155;, 
das er mit neunzehn Jahren an- 
fertigte. 

Der Sprung von Runge zu Ol- 
dach bt so gross, wie von Primiti- 
vität geradezu zu „Altmeisterlich- 
keit". 

Das feine Bildnis seiner Schwester 
(Abb. Seite 2 5 4}, das keinem miitel- 
mässig guten alten holländischen 
Porträtbilde weicht, bestätigt diesen 
Eindruck. Es ist Raste in dem Bilde 
und Feinheit des grauen Tons. Auch 
das gemutvolle Bild seiner Mutter 
ist schön. 

Unter verschiedenen Bildnitten 
in kleineren Verhältnissen heben 
wir das Bild einer nähenden Frau 
mit lebhaftem Gesichtsausdruck und 
ausserordentlich grusszügig gemalt, 
hervor (siehe Abb.]. 

In Miniaturen bleibt er ein 
wenig hinter sich zurück. So sehr 
auch der „Stammbaum", der die 
Miniaturen enthält, bewundert wird 



und Bewunderung verdient — es ist doch etwas 
ein wenig Befangenes in ihm. Die Bildnisse sind 
als Miniaturen nicht so schön wie sie vorher als 
Gemälde waren. 

Aber ein Gemälde, dos fast miniaturenhaft 
ist, hat er wunderbar gemalt : die Johanneskirche 
des Morgens in aller FrUhe bei klarer Beleuch- 
tung. Ein Büd voller Stimmungsgehalt bei grosser 
Plastizität, bei welchem man sich versucht fflhlt, 
an die alten Niederländer zu denken, die die 
Brüder van Eyck umgaben. Es hat nur nicht so 
viel Schmelz wie jene alten Bilder. Es teilt ihre 
Zuverlässigkeit und Intimität. (Abb. Seite 2 J 5.) 

„Mephisto und der SchUlcr", dieses Bild kann 
man eigentlich nicht als ein „Bild" bezeichnen. 
Jeder, der Augen hat, sieht, dass es zwei nach der 
Natur studierte Figuren sind, denen ein Hinter- 
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grund hiniugefOgt wurde. An den Fi- 
guren ist nur die Adretcheit hübsch und 
der ungewolichineingelangteZeiccharak- 
tcr. Von wirklichem Werte an denn Bilde 
ist aber die abgeschlossene Landschaft 
im Hintergrund mit dem Gewässer bei 
Hamburg. 

Dann ist ein noch schwächeres Bild 
von ihm da, „Hermann und Dorothea". 
Nur ein Dutzendbild, fade, sCIsslich. 

Jedoch ein wundervolles Porträt, 
zwei Jahre vor seinem Tode entstanden, 
wird ihm noch zugeschrieben: der alte 
MUller (siehe Abb.). Eins der schönsten 
Bilder der haniburger Abteilung. Wenn 
es nicht von Oldach ist, so ist es noch 
besser als ein Oldach. Eine breitere 
Technik scheint zu herrschen. Es ist 
dabei wunderbar verschmolzen gemalt. 
Bei dem Brett mit dem Glas, der Sym- 
phonie in grauen Tönen denken wir an 
die Chocolatiere des dresdner Museums. 
Wundervoll ist die Brille gemalt und 
das weisse Haar, das Uber den Augen 
BOschcl bildet. Das Grün des Hinter- 
grundes stimmt ausgezeichnet zur Figur. 

Wahrlich ein seiner selbst sicherer 
Mebterporträtist in kleineren Maassen ist 
Oldach im Verhältnis zu dem monu- 
mentalen Pfadsucher Runge. Wiederum ein anderes 
Bild giebt der lieblichste Dritte im Bunde, der 
uns überaus teuere Wasmann (1805 — 1886). 



Er steht an Reife Oldach gleich, an Tiefe der 
Begabung ist er ihm unendlich überlegen. Wir 
würden ihn wegen seiner Feinheit und Schönheit 
mit Ingres vergleichen : wir ziehen ihn Ingres vor 
wegenseinergrüsscrenZartheit.wegen des Deutschen, 
das in ihm ist, wegen seiner Innigkeit. Seine 
Bilder wirken unschuldig; rosig, ohne sUsslich zu 
sein. In ihm ist etwas von Holbein zurückgeblieben, 
und aus seiner milch- und blutreichen Frische 
weissagt man schon Leibi. Er ist ein grosser deut- 
scher Maler. Und der Umfang seines Verstehens 
ut gross; er giebt auch die vornehme Frau (siehe 
die Abbildung auf dieser Seite). 

Das zweite Phänomen ist die Modernität seiner 
Landschaft. Wir sehen eine saftige Landschaft von 
ihm und sagen: das ist modern, das ist gestern gc- 
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malt wurden. Es ist aber von Wasmann. . Uiid 
dieser Mann, in Hamburg geboren, hat gänzlich 
abgesondert ein halbes Jahrhundert in Tirol gelebt, 
dort Ist der nortvegische Maler Bernt GrUnvold auf 
Arbeiten von ihm aufmerksam geworden, — hat 
sie gesammelt, und hat die interessanten Lebem- 
aufzeichnungcn des Verstorbenen in einem sehr 
sympathischen Bande, mit vielen Handzeichnungen 
und Bildern, 1896 herausgegeben — und doch 
hat, obwohl die Kunst Friedrich Wasmanns so 
selbstverständlich erKheint, selbst der kleine Kreis 
derer, die die hamburger Kunst gesammelt haben, 
im Anfang MUhc gehabt, zu erkennen, dass ihnen 
einer ihrer grössten Vertreter zugeführt wurde. 

Seltsam ist es, in der Ausstellung in der Nähe 
des Bildes von Runges Frau mit den beiden Männer- 
gcstalten eine Landschaft Wasmanns zu sehen, die 
unglaublich gut gemalt ist: Turner würde das Bild 
nicht verleugnen. 

Neben dem Bilde von Runges Eltern hängt Was- 
manns Bildnis der Frau Pastor Hübbe (s. Abb.), ein 
Bild von der klarsten Beobachtung und Psycho- 
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logie. Wenn man von ihm zu dem Runge zurücksieht 
— und man kann « nicht vermeiden, die Bilder 
sind benachbart — hat man den Blick auf etwas 
Embryonales. 

Das Bildnis einer jungen Frau (s. unsere Abb. 
am Anfang des Heltes) ist eine absolut gute Schöpf- 
ung, ganz deutsch. Das „Naifthal" (1855) bei 
Meran ist eine köstliche Landschaft. Die „Akt- 
studie nach einem Freund" (1829) ist eine ganz 
herrliche, zarte Aufnahme eines Halbakts vor einem 
rosa Ton, Das Porträt der Frau Marie Elisabeth 
Lang ist das Bild einer wunderbar gesehenen alten 
kränklichen Dame. Ein „FrauenbÜdnit in einer 
Landschaft", eine herrliche „Aktstudie", ein himm- 
lischer „Blick aus einem Fenster in Südtirol" sind 
noch, neben vielen andern Bildern, zu nennen, der 
Reichtum hört nicht auf. Eigentlich nie hat man 
den Hindruck, dass etwas „gemalt" ist. Einen 
einzigen Fall könnte ich nur nennen : du sehr schöne, 
aber doch „gemalte" kleine Bildnis von Wasmaniu 
Braut (nach 1840). Hier stört etwas das Rot in 
einem Nasenloch, das in der That etwas „gemalt" 



ist. Der schon etwas alt werdende Hals der Braut 
ist umso unmittelbarer, ausgezeichneter wieder- 
gegeben. Aber im ganzen wird die Erinnerung 
an dieses kleine feine Bild doch durch den Ge- 
danken an eine Miniatur von WaldmUller getrübt, 
die das grösste Wunder dieses Wieners ist. 



Von Morgenstern (1805 — 1867) enthalt die 
hamburger Abteilung unter anderem einen köstlich 
feinen, frischen Wasserfall (s. Abb.). Der „Starn- 
bergersce" zeigt etwas Rottmannhaftes, Veduten- 
artiges, ein Waldintcrieur ist von grosser Reinheit. 

Von Erwin Speckter ( i 806 — 1835) sieht man 
eine cornelianische Studie. Man findet später in 
der Handzeichnungenabteilung eine Zeichnung von 
Gretchen am Brunnen von Cornelius, an die dieser 
Speckter anklingt. Betreffs Wasmanns Pallt mir 
noch ein, wie interessant dieser Künstler voll Ehr- 
furcht in seinen Lebenscrinncrungen Cornelius ge- 
schildert hat, wenn er am Abend, aufgerichtet, be- 
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wcgiingslos, seinen Gedanken nachhängend, die 
i'etersl^üppel ansah und niemand in solchen Mo> 
mcnten das Wort an ihn zu richten wagte. 

Jacob Gensicr( I 808 — 1 845)hatmit„Püclcing" 
eine entzückende helle intime Vedute gegeben, ein 
Dorfkirchturm, von lichtem Horizont sich ab- 
hebend; im „Strand bei Altenganimc" einen merk- 
wtlrdig stimmungsvollen „Vor-Leistikow". Ineiner 
Sccne aus Oberbayern giebt er eine japanisch 
adrette, Freilich sehr trockene Landschaft, und 
Studien zweier holländischer Bauern sind fein blond 
im Ton. Noch eine ausgezeichnete, japanisch 
wirkende Fleetansicht, mit Speichern und zerbroche- 
nen Fensterscheiben, ist von diesem ausserhalb Ham- 
burgs so gut wie nicht bekannt gewordenen Künstler 
zu nennen, dem besten unter drei Brüdern, einem 
der ausgczeichneuten Küiutler Norddeutschlands. 
Er und Morgenstern, der mit einer Reihe von 
kleinen Landschaften sehr zu seinem Vorteil ver- 
treten ist, nehmen einen sehr hohen Rang ein, im 
Gegensatze zu Hermann Kauffmann ( 1 808 — 1889), 
der unendlich viel berühmter geworden ist als Jacob 
Gemler. Kr ist ein recht trivialer Maler, von dem 
man in der Ausstellung nur ein FrUhbild, einen 
nazarenisch gehaltenen Blick auf eine Alpcnkettc 
geniesbar findet. Seine Genrebilder sind gering. 



Auch von Valentin Ruth» (18z 5 — IV05) kann in 
dieser Ausstellung nicht viel Aufhebens gemacht 
werden, weil Ruths ungleidi den meisten Künstlern 
nicht in seiner frühen und mittleren Zeit das Wert- 
vollste bietet, sondern erst im Alter das ihm Zu- 
trägliche tindet. Er begann nämlich als ein im Ton 
ziemlich schillernder Maler von Landschaften aus 
Hamburg. Wenn man ihn da mit Jacob Gensler 
vergleicht, bemerkt man, da« er sehr mittelmässig 
ist ; später kommt er als SchirmcrschUler nach Italien, 
ist verwaschen und unoriginell ; erst als er im 
Alter bezüglich der Sujets wie bezüglich der Be- 
handlung sehr bescheidene Motive aus Holstein 
wählte, kam er zu einer netten, angenehmen Eigen- 
art. — Einmal sieht man auch ein sehr gutes Bild 
von dem BruderJacobGenslen, Martin: einen Haus- 
eingang. Von Haeselich ist ein Interieur mit einem 
Kruziüx ausgezeichnet. Nerly giebt im „Knüppel- 
damm" eine sehr feine Landschaft, der alte Milde, 
etwas dilettantisch, eine Kalieegesellschaft und oben 
an der Wand hängt, virtuos in wenigen Strichen 
hingetuscht, Rafaels sposalizio. Vollmer (« 806 bis 
187J) war in einigen Bildern, so im „Reinbeck" 
ein guter Geistesverwandter von Malern der Schule 
von Fontainebleau. 

H. 
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DIE AUSSTELLUNG DES KAISER-FRIEDRICH- 
MUSEUMS-VEREINS IM REDERNSCHEN PALAIS 
Es itt doch erstaunlich, wieviel gute alte Sachen in 
dem letzten Vierteljahrhundert nach Berlin gekommen 
sind. Und zwar nicht nur ins Museum , sondern 
auch in Privatbetirz. Wer dies letztere nicht schon 
hie und da zwischen vier Winden gemerkt hat, weiss 
et aus der Renaissance-Ausstellung von 1898. Er 
kann e« jetzt in der Ausstellung von Werken alter 
Kunst, die im ehemaligen Redemschen Palais gehalten 
wird, wo doch nur die Mitglieder des Museums- Vereins 
und nicht einmal verschiedene andere Sammler ihre 
Sachen ausgestellt haben, wieder glänzend bewiesen 
sehen. Es sind da Bildwerke, Bronzen, Silbergcrire, 
Schmucksachen, Fayencen, Porzellane, Miniaturen und 
Webereien. Ich liebe all solche Kunst, allein ich verstehe 
davon ungefähr so viel, wie etwa die meisten Zeitungs- 
scJtreiber von Malerei, und das ist zu wenig. Aber die 
alten holländischen Gemälde liebe ich sozusagen, wie 
man als etwas entarteter Nachkömmling einen vor- 
nehmen Uronkel liebt, von dem man dann auch gerne 
sprechen mag. Darum hier, wahrend ich nebenbei vor 



den scheinen englivdien Portrits aus dem weissen Saal 
eine respektvolle Verbeugung mache, eine kurze Notiz 
über die hollandisclien Bilder aus dem siebzehnten Jahr- 
hundert. 

Über Rembrandt werde ich an dieser Stelle wenig 
sagen. Ich weiss sehr wohl den stolzen Wurf in dem 
Selbstporträt, den kecken, satten Strich in dem schönen 
Ilendrikje-Bildnis, den feinen grazi<)sen Vortrag in dem 
Damen-Porträt, die pikante Umgebung der kleinen Frau 
zu würdigen. Da ich aber gerade in dieser Nummer 
über Rembrandts Kunst spreche, so glaube ich nicht, 
dass die Vertretung des Giganten in dieser Ausstellung 
noch zu besonderen Bemerkungen Anlass zu geben 
braucht. 

Unter den sieben Porträts von Frans Hals sind einige 
sehr gute. Die junge Dame mit Fächer ;), ganz in 
silbrigem Ton gehalten, hat einen besonders hübsch ge- 
malten Handschuh, welcher als Signatur gellen könnte. 
Übrigens muss man hier, namentlich in der minutiös 
ausgeführten Tracht, wohl an die Mitarbeit eines Andern 
denken. 

In dem Bildnis einer jungen Frau (5t) ist die 
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MUchung von vornehmer Eleginz und hautmürterlicher 
Treuherzigkeir, bei aller Schlichtheit der Malerei, da«- 
jenige, was uns unbcwustt fesselt. 

Patent ist die derbe behäbige Matrone (49) von 
<(o Jahr, mit den thatitrafcigen Händen; eine gesunde 
Person, die gutmütig liebkoven, aber auch ohrfeigen 
könnte. Geradezu ein kleines Meisterwerk ivt der etwas 
verlottert aussehende Kerl (4B), ein prichtiges Stück 
lebendiger Malerei, das wohl mit dem Heyrhuysen in 
Brüssel in einem Atem genannt werden dürfte. 

Jan Steen ist reicher vertreten, als man ihn 
ausserhalb Hollands zu sehen gewöhnt ist. So erstaun- 



liche Kunst, wie seine Bilder im Haag und in Amster- 
dam uns bieten, findet man nun einmal nicht leicht 
wieder. 

üennoch geh'irt der tigurenreiche Jahrmarkt aus 
seiner früheren Zeit zu einer Art, welche man zu wenig 
von ihm antrifft. Das behagliche atmosphärische Bild 
ist von seltener Frische, auch im Landschaftlicheni in 
seinem Genre kann es als eine Perle gelten. In de$ 
Künstlers Slmson und Delila kommt dergeniale Charakter- 
maler glänzend zur Geltung. 

Dem Jahrmarkt verwandt ist die Kunst von Steens 
Vorlaufer: dem Isack van Ostade. Der frische kernige 



Halt vor dem Wimhiute gehrirr wohl 711 den f«Himen 
Werken dieses allzu jung gestorbenen Meisters. 

Die höchst sprühende Darstellung ist wie durchdufret 
von kindlicher Lebensfrische. Dieses Bild hat Reize, 
welche man gewöhnlich nur bei den Franzosen des 
achtzehnten Jahrhunderts findet. Allein Ostades Charme 
ist naiver und gesunder. 

Von Nicolaas Maes findet man in dieser Ausstellung 
ein äusserst liebenswürdigem kleines Bild: Frau an der 
Wiege ihres Kindes. Es stammt aus seiner ersten un- 
verdorbenen Zeit, wo der begabte Rembrandtschüler 
sich durch eine breite Intimitat auszeichnete, welche nur 
allzubald einer immer zunehmenden Manier weichen 
sollte. Unwillkürlich denkt man bei diesem Bilde an 
Rembrandrs wundersame heilige Familie in ('assel. 

Von einem zweiten Eleven Kcmbrandts sehen wir in 



dieser Kollektion dasBild einer karTofPelschälendenFrau ; 
in dem grossen, leer gehaltenen brück Fussboden liegt bei 
aller Durchführung eine gewisse Kühnheit, welche man 
kaum bei diesem kleinen Meister suchen würde. Auch 
ist das Stillleben, welches dahinter an der Wand liegt 
und das Gemälde dort oben apart abgestimmt. Hat D«u 
wirklich in seiner Jugend soviel grösser gefühlt als 
später? In der lesenden jungen Dame von Terborch ist 
es, als ob das Ganze in der sonor feingrauen Atmosph.irt: 
schwimmt; es ist alles delikat Ton in Ton gemalt und 
das Stillleben ist dabei vielleicht noch das allerschönste. 

Der eigentliche Stilllebenmaler Willem Kalf ist aus 
einem Bilde, worauf Granatäpfel.Citronen u. s. w. äusserst 
appetitlich dargestellt sind, prachtvoll kennen zu lernen; 
dies ist überhaupt das beste Stilllcbcn dieses Meisters. 
Viel überschäumender ist Abraham van Beyeren, von 
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dem tmm hier nicht weniger alt funfStSllleben genienen 
kann. Welcher Geschm^ick, ivciclic u-undcrbarc Grazie, 
weldi ein schlürfenJes Schwelgen in scJimclzciiJcr 
Krafr. 

Von der liiiiUttJiicItcii Ljii J\ch.iftsm»lerfi bekommi 
mm in JiLsci Aufstellung f tieji g.int guten Überblick. 

Iluliicli iw JicLandstrassevon AelbertCu)]). Hübicli; 
aber nicht \ ori Jet eigenen dröhnenden Gewalt dienet 
ElemeniirkanKler«. Au«4er^wChnlidi sind zwei Früh- 
werke von Willem van de Velde dem jUngcien, vwi 
denen du taidkhe gröitete woM unter Mharbeh leinet 
Braden Adrken ennondcn lein wird. 

FMKpt de Koningi kemgMund gemalte Flachland- 
tchtft itt von einer grotsartig bürgerlichen Wucht. Sic 
ist nicht so imposant wie die ihr verst'indrc Sccncric bei 
Lady Wantage, aber sie gehört zu den Komplctrcsttn 
Bildern dieser Auvsrclluni:, 

Von zarterer Poesie ist die Kunst Aart van der Nccrs. 
Man tindet zwei schöne gefrorene Flnssbilder von ihm 
ansgcnellt. Dat kleinere der beiden kt in teiner gliisern- 
den« «uift pfkkelnden Stiowning boonden Ast md 
Mar gemalt. 

Von Jan van Goyen Allen die kapital« Winterland» 
ichaftmd das grase Secstdck auf. 

Von «einem VachFoTger Stloinon van Ruytdael tind 

cii'.e deliiidse kleine Maiinc l i ; :'i niij eine ganz s-iir- 
ti rlVIiclic, I 6fi I JarlerrcU intet ijml>£;iii>, welche, neben- 
enijiuler ^e^ellCll, vi ii der \'ickcit:_i;kcil des netaillUCft 
t ur einseiiij; gelultciien Malers zeugen. 

Der m.icbtige Jacob van Ruisdael kommt hier schön 
tum Vorschein. .Sein beschneites Haus mit Baumen 
unter dem träumerisch gr.uicii llt:::r!iul (iiy) ist ohne 

die gerbgtte Effekrhatcberci und bei der tachliclutcn 
Dutdifflhnmg voll tarier Melancholie. Bri der er- 
greifenden MXuine von Ggmont" gekt meht iwr am dem 
romanri<ehen Sufec und au« dem aparten Ltntenaufliau, 

vfindiTM .mch trotz der hie und da giftigen r.irber,rtecl.-cn 
ans der j^jnren reichen ()rchesrrjti<ni inid tiimcntlich 
iw- dem iiTi|io^jnten (icisolk eine herniMrli Stimmungs- 
voile Wirkung hervor. Tror/deni wird man auf die 
Dauer in der zugleich sanlien urul stolren W'olken- 
U'nlbun); '•e'r-vr diskreteren Ounenlandsch.ift noch mehr 
den gm I II M ilerdicliter wiedertinden. Es ist ein Bild, 

weichet der klattttdien Reibe von Ruitdaelt, in der 
Nike von Hadem aargcoommencn Claclilaadschafben 
angcliBrr. 

Beiciieiden, aber von inniger S^Cntteti itt aucb die 

Waldlichtung von Meindert Hobbema. Diese gütig zarte 
und dabei sachlich verttSnilige Kunn <)uillt aus einem 
einfach im.: iL;.'lic'i |;e'.tiiv.iv.tcn (irmiit. 

H"cli<t mciLniirdit; ist fine ziemlich umfangreiche 
Landscliitt mir FeU ibhang und I crnblick, welche mit 
grosser Wahrscheinlichkeit dem seltenen und seltsamen 
Hercules Seghert ingetchriehen wird ; es muss dann wohl 
«nejvgettdarbrit vnnibm sein; der porttütarnge Vorder» 
gnmd crinnerr noch an seine Vo rg in ge r , aber im fem- 



blick deutet schon manches auf seine tchSne Maler» 

Eigenart hin, wahrend der Felsenabhing bestimmt an 
seine phantasrisd» grossartigen Radierungen erinnert. 

Wlciicl Sf!i(inev liier nun Juch i;e^>nten wird, so 
konnte man dennt>ch meinen, dass im Vergleich zu den 
londoner Winter-Kxhibitions der guten Zeit hier noch 
eine gewisse Biiderk]uali(at fehlt, die man kaum mehr 
erwirbt, snndcra welche eigentlich nur aus altem er- 
erbten BtAn, n Hammen pflegt. Nachdem die Aus- 
tcellung sehon einige Tage ti^Catt war, Ist aber ein 
Bild Mncugdiommen, das in der That alt hcrroiiagcn- 
des Maseumsstfiefc gehen dat£ Handelt es steh dach um 
ein Stück det Auterwählten: Jan Vermeert, von dem 
nicht mehr als },i Gemülde faelcaiinr geblieben sind. 
N'it.'ir, d jvs diescv sclionc Genrestück von der CJnaliut des 
kleinei'. Imncl ens in der berliner Galerie, noch weniger 
von der de- unerjus reizenden Dentclliirc im Louvre, 
geschweige denn von der der herrlichen kleinen Strasse 
bei Sin oder der bezaubernden blauen Dame bei van 
der Hoop wXre. Dennoch konnte man kanm auf ein 
Importanterei Bild der delftcr Sphinv hinweisen, wo die 
GeBte»OarsteBwig, die doch bei Vermeer meist nur 
Verwand bleibe so ^Sddidi gaiflst itt nod m irddiem 
Faibeiigrfmng mid ^if hea an einheMch wirken. Ver- 
meer malt «rieautktftdichem Entan:te{neFarbenakkorde 

in ("itrunjc!'.» ujid L'ln jniirinblau sind bei der grrissten 
Kuiiahcit von der edelsten Harmonie und seine zart- 
grauen Zwitchcmllne sind wie ans gestampften Peilen 
allgetont. 

Dai Simonsche Bild erinnert in der Art und Weite, 
wie die reifen Ttinc sich keck aus einem dunkeln (Hinter- 
grund heben, an den perfekten dcsTombeschen Midchcn- 
kopfansdemMauritflmys. Der Arm,den die schreibende 
Dame anf den Tisch lehnt, ist von herrlicher Qmlitlit 
und die Eche des JasvelenUltichens bei dem Timealäat 
nnd der herau%csehobenen blauen Tischdecke bieter, 
wahrend diese Skala vom hiichsten Gesdimack zeugt, 
dcnnodi bei aller Selbttverständlidikeit ein Sriick reiner 
Maictei, «o kOttücK wie es rar je hervorgebracht »tinir. 

Jan Veth 

• 

Neue Schmuck werke Ken« l^ii^Mt sah man ge- 
iegenrüdi flbr weii%e llige nur \m Keller md Refaier. 
Den brünetten Franenbüpfen huldigten tchimmemde, 
in flimmrigem Lieht und blonder Helle ercittemde 
ilaanlerrate. F.rlesen war an ihnen die nuancierte 
TtSnung der Farben unvl die Material-InstTumenrarian. 
I-inen HaarrelK t\tpie Laliiinc, der .;uv Perlmutter 
geschnitiencv .Uuchcininder gfr-inktcs Bliitcnge/vvcig 
darstellt. Lnd ilcr Mondscheinreipr i; 1 j i r silbrigen 
'Zweige hebt sich von einem tieiglanzenden Kranz vio- 
letter Amethytte ab. Man denkt sich dies leuchtende 
Wunder eingebettet in die brtma notte dichten Franeii» 
haar* und (uMt Otto Erichs Fiii8on»Vaise Mbendigi 



Kimmsi ilu Jlr In Duft und Dnnfccl 

deine krauicn reichen iiiare, 

Ut's, als ob ein Mau (jcfunlicl 

knisrc-nJ dir \'sm Haupte tahie. 
( )r.;lM .(.-L-M '.V L ,xn sich, aus I ltcnbcln unsagbar deli- 
kat gcic.iiiirrca. D\c letzten Feinheiten der ueiclt- 
wdligcn, i'.ckra isclrcn UIQWRiUppClriillie, der schwin- 
gende Rhythmus der langpctpanntcn vibrierend sich 
breitenden MügelMStter ist mit seltenem Gefühl nacli- 
gtbildet. Dieia Kriche sind farbig äb«rliaiidit, der 
•IM nutttmng», int ■nden blasiriolttt, und von 
dncr Zuümät Wt diese länung, alt hätte der lär. 
bi|[e Schatten eine« Schmetterlingt sie getrrcifr. Die 
•Ncluvlngcn, JIc cini-n .ms binndem Ilnin, die- aiiJcrcii 
aus translucidem Lmail, wasserheliglitzernd im silbernen 
Nct7gespüinst, gibm bu diBMn BIfltHi tymphoniidien 
Klang. 

Klingende Alatcrial-Instr umcnration ist auch in der 
Cor»ageschnalle aus matrgelbem (inldbl.irris erV mit lOass- 
Uaiicn Blütenkopfen aus tmail, in dem .\ inJ aus 
ovalm GUedcm, die mit ihrem liellen Schmcladuu, dem 
SSbixyiUar dar ZaHanlmisiiiig und den vamfutm 
BtOhflispfinafn dne Stinrniung von Krkiall, Reif und 
iprüheodem Tmii haben ; in der Halikerte, die anfgereihre 
Perkn, — gmiMi ra», lila gleich seltsamen Beeren - mir 
diedem, geschnitten aus matt tllcdcrt'aibenen Topasen 
verbindet. 

Phanrasics'ollc Rinyc MLlit man, die gchcimnisn'Üc 
Bedeutung slicr Amulecrnn s'i-'t Ilu 7.u beigen scheinen, 
üin Gewirr grüner Maiiccn zeige das Mittelitück des 
cinan von ihnen mid ^Hnidigungw^ ffirOmr Wüde 
kflnnte es sein. 

Manches war von der fiirsdiwald'>Rcvue bekannt, 
das Salome^eschmeide ans sehlangendurchilodKenen 
Pcriengehangen, die Uhrgelülnw in Galddiuebbcuch nnd 
Emul« länSfß Fcndamivs, Reliefs in gaidgerahoiten 
Nischen, and die nicht sehr glücklich geratenen eiren- 
beingcschnitrcr.cn StaStaclicr. 

Neu war jlicr ncUtn dem tiijciitlichcii Scliinuc» 
manches kuiist.iillc (.trat. 

Am wenigsten gcUingcn ■.nii diesen Ntuckcit erschien 
der grosse Prunkpokal in Saulentiirm, um den iäA mf 
einer Rundbank klagende Weiber gruppieren. 

Schon, besonders in der kuloristisclien Musik, waren 
daliir die kleinen emaillierten GokUTatiatieren, die eine 
vnn grünm Sclmicli fiberhnfcn nnd gelb bcfidivai von 
«jngdtatnn Tnpncnaiigea« die «ndei« v«n «wnma 
Setein tiberflonen und violeir überstroMr von Ame- 
thysten. Und ein um erj^essliches Werk bleibt der 
mirchenhafre Spiegel aus Bergkiisiall. .Aus einem Ntiick 
ssard er geschnitten in weich gcrundetci DrciciUsl ■■, 
die in lebendig sich regender l.lnlcs^hüvmni; aus dem 
s(;''at'.urtgcn (nifT aiit .s aclis*. Mii cmci Si!;»erplatte, 
die am Rande narbig behandelt ist, hat ihn der Meister 
unterlegt. Und an der Acccnrsiclle, wo der (irilf in d:n 
Spiegelfcld libetgeht, gab er ihm alt Signet das Bild eines 



■nrilten Eben, vorn in den Krimll gcscImiReav iiiimn 
aaf der Silbcxplatte gnvierr. . . 

I:in BijlM Snditfaei, Wttrdig, reirmde t);nge Xtt 

spiegeln. telix Poppcnberg 

* 

AUS DRESDEN 
Im Kunstsalon Hrnst Arnold erhielten wir kürzlich 
eine Ubenidit über du icOntdensch« Schaffen Fnnz 
Meint. Hein, der ein klein« Meaadiemlnr <Nr in 
Xatiinihe rkKrig war (eine iddug nach Kaldbeinht 
Scheiden als Vorttand de« Kfinttlerbundes), befindet sich 
seit dem i. April sorigiT j. ihres in Leipzig, wo er einen 
Lehrstuhl an der Zeichenakademie innehat. Zum ersten 
Mal stellte er sich nun in der Haaptstedt leinar neuen 

Heimat s or. 

Den Kollegen und einem Kreis von Freunden seiner 
Kunst ist Hein langst als der vielleicht cin7lg ehrlicher 
Romantiker unter unseren heutigen Malern bekannr. 
Er gaukdt nicht mit Biedermeierkosrüm und falscher 
Sendmcnnliiat, mit Mondicheb nnd den anderen He» 
quisiien jener Theatetininst, die nm in weincriidie 
Wchmumtimmung vetsetxen wül deich Bilder am „der 
guten alten Zeit". Seine Romantik ist gesünder und 
frischer: sie ser/t beim Märchen ein, und verkfirpert 
sl:s, \'. ,is t.M'' Kind, sL'IIihT r.och in unsrcr Zeit der 
Mjsc'iiniTi, im II JSrraum zwischen Schlat und Wachen, 
in WundiT.T ui;d au Herrlichkeiten zu sehen erhofft. 

In seinen Marchcnbildern verfolgt er nur das Ziel, 
den StofF, die Geschichte lebendig werden zu lassen. 
Wir sollen vor ihnen auch zu Kindern werden, und 
darüber die SstbetisdiBn ProUeme der Ncuaeit ver- 
gHtcn. 

Hein ist aber ein vidscitiger Kttnider und gchSrt 
nicht zn denen, die «mv Iciinstleritcbe AnMclir, rint Auf- 
Fissnng allen VorwGrfien anrupassen tnchen. In ganz 

.inJcrer Weise interessierte !)iii der \'(irtr.ig Hei de.i 
Itildrtissen seiner beiden So.'iiic, die er im (iartcn 7u 
(in r/inpcn malte und bei denen er eine aussemrdeiu- 
lidi ansprechende Freilicbttechnik enil'altete. Diese 
BUdar facceiehnen nicht einen .Abschnitt in seiner Ent- 
wicklung. Das bezeugt schon der Umstand, dass ihre 
.,1 leillclitmalerei" nicht jene evrreme ist, die einst zum 
Schlachtruf «hoben ward. Stellte sich morgen wieder 
eine ihaRdie Aufgabe ein, ich gjbtihe «eher, er wfirde 
lie in der glelekcn Weise iCfc« und w iir es aicht aine 
Zotrichning, sondern der Oiarakter und dt« Cettdir 
des Vorwurfs, die seinen Vortrag br-stimnif n 

Ganz folgerichtig spricht er dimnich rine andere 
Sprache, wenn er uns von der I audschaft erzählt. Hein 
besuchte öfters die \ogcsen und malte dort. Die etssas 
dustcic, scius crtar cr'c (.egend bietet sich atisgezeichnet 
in tict- und saiigct/inicn Bildern dar. In der Pinsel- 
handhabung liegt Wudst. Zuweilen konnte man an 
Trübner gemaluii werden. Ich nenne den Meister aber 
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tf ttB ekec eine VortceUunf «t crwedceo, a\* es den 
L IMmmb gelingen wUtie, nUkt \m enra Gkieh- 
hek oder pr AUttogigkttt sn teioiim. - 

Bit l^il der Marne «rar dem NacMtn det unliiigic 
vCRtorbenen LaniÜKhafters Ulmer vorbeiialren worden. 
Seine Bilder tcliienen mir beweisen tu Wullen, da« e< 
Jtcb crwii in der Kunst giclir. wjs min Iltih-ii urul lehren 
kann. Ulmer fut >ich uiiv.ij;l:cli :iligi.-iiu:!il >]ni citH- innere 
N'urstcllunj;, cir.e Welt Jcr AuMrluiiuiig, aut ille Lein- 
wand zu bannen, ohne ilass ihm recht eigeiitiieii OUiclc 
baicUcdefl gewesen wäre. Er hat fast nur für sich ge- 
■rbeitie und dch abgopulr mit den Mitteln. Wie viele 
Meister iüUten ihm aus itcr Lrtahrung herau« im Hand* 
wadraiteii du ■nluHeriiclierTediiiik beibringen luSnncn,- 
waf «r MÜMt gewiitcniiaiien in der kuittn Zeit \ 
Lebern nidit inedeierlinitett faMuite; fie htan Um w in 
die Lage vertem, dal wm uSm Inncimm erfSUte »b- 
«prechcn /u koniteni wiliiciid Ar es nnr unvuHkommen 
herstammckc. 

Zwischen scijien BilJcrii liartc m^n ein GemdlJc au;- 
gehingr, das sie alle miteinander völlig m Ciruiid und 
Boden schlug. Die Falkenstcinc von Georg Lübrig, ein 
meisterhaftes Bild! Selten habe ich etwas so tretfliciies 
an AtmospbiUenaulerei gesellen. Die ICompositiiiii, iidcr 
bciicr pngr, die Wihl des Nanitawschnins «rar dabei 
I iiiiwlBd wie der packende Vbnnf. 

H.W.S. 



AUS WItN 

Das vor klirvem eröffnete Cirabenlukal der (lalcrie 
Miethkc ist für unser Kunstlelicn desweijen vdn I!e- 
dcurung, weil nun neben den alten, vornehmen Kaumcri 
in der Dorotheergasse ein zweiter, dem flutenden Ver- 
kehr mehr zugewendeter Salon vorbanden ist, der nach 
gleickan Uhuiteriichen Graadiinen gdcitct wird, fn 
dam gnMan, ickmn mid wcia gclMicenenlUttme tKlIie 
all anm die „wiener W atfci i l i ie" aus. Ei wurde in 
diesen Blärtcrn schon öfters über Josef HoiFmann und 
Kolo Moser gesprochen, so dast eine Giarakterisrik ihrer 
PenfiflUchkeiccn und Werke umso eher unterbleiben 
kanni als tidi in ihren kunsri'evvcrMichen Arbeiten aus 
Icfitet Zeit keine nenii"ii ul lu \ Jerung konstatieren 
ÜfR, Bctondercs Inteicsse cirrc^te das Modell eines 
HauiCl) das sich ein brüsscler Kunstfreund von Professor 
HoiFmann bauen iVsst, und das eine der besten Lösungen 
intimer und doch wfiid%er Ardiitclctnr itu werden vetw 
tpiidtt. Die iweiie AnmeHnng war Vincent van Gogh 
gewidmer, dem holfitndisdicn PSntonsalin, den ein ttbm^ 
müchciger Drang zu wirken so autichtiessitch wie nur 
die grossen Schöpfer der Mcntchheitsgeschichte erflUlte 
v;r,.l ile-v die Malerei sielle!e!it nur ein '/.nl.llioer, jedes- 
talls schmaler Ausrtus\ t ur d.is Meer seiner !^r;iusenilcn 
Gedanken mui (iet uhle -.uirdc. ]■■. etis.i v ierzig Bildern 
aus seiner pariser Zeit, aus der vcm Arle« und \un 



Auvers, war du Wesen seiner genialen Penönlichk^ztt 
erkennen, auch was er anderen Meistern danitw und 
für die moderne Malerei bedeuter. — Bei Mtethke in 
der Oorodieergasse wurde gletehtdtig das tragiMlie 
Schidotl des wiener Malers Anton Romako(it}a—ilt9) 
wieder lebendig. Nach ein paar römischen Jahren voller 
GUi./ i;:;d Al)ei.;cuern, kehrte er n.-ch Wien zurück ah 
MjL.irt seine Hcrr«haft begann, wurde l ier verhöhnt 
■..:'.d serljclit, schliesslich beiseite geschehen K.'id endete 
durch !>elbstmord. Ungewöhnlich wie sein Leben ist 
seine Kunst. Von seinem Lehrer Carl Rahl hatte er die 
Wrlsiiidiing venezianisch warmen Kolorits mit rämisch 
strenger /.eichnung als Ziel ansehen gelernt. Es sind 
iedoch in seinen ftnlien Bildern Partien , die in der 
L m dew ch aMckhait dar brbe uiMi Bewegung eher an 
SatniorllandaikCBlMen. SpSnr glaubt man die veiw 
sditedcnstefl Einflüsse In seinen Bildern zu spüren. Man 
s ernieinrOcc n-,'- im, i '.cnriii, da.n ss icdcr Cnurhcr, 
-Sresens und Muic-du i..anucr lu sehen , s or; iltcn 
Meistern Mintegna und liuiticclli. Die ,'\rt dci Uiider 
scheint olr eine so mannigfaclic, als konnten sie nicht 
von fim-m iMaler herrühren. Dann etkcniit man aber, 
dass es fjlich wäre, hier son Abhiingigkeit lu sprechen, 
sveil die heterogensten Dinge im Feuet einer starken 
IndiridualttSi aur Einheit verschmolacn wurden. IXe 



dif mfinchcner 
FreHieiQi Hufo imn Habemann M^gt eine gctdimack- 
voUe ndenenkumr tnaetlMlb crmfldend enger Grenzen, 

eine mondäne Kigenarr, die zur Manier neigt. 

Durch die Ausstellung der müncliener Künstlerver- 
cinij;ang ,,Jie Svhnlle" in .ier Se/essinn isurde, wer es 
i'.ichi slIhmi (rnlier wusstc, I>elelirt, das» es ein anderes 
ist, lur der, liutlidruck zu zeichnen, ein anderes, Bilder 
tu malen. Aher die diese Lehre gaben, befolgten sie 
nicht: ihre Bilder sind zumeist nur vCfgrössertc /eich* 
nuogen. Man kann daher den Leistnagan und Ten« 
denaen der n^dudk" knmtinriiche Bedeninng nicht 
swptechen. Und beobachtet nun voUands, wie im Bilde 
zum Fieliler wird, was Votzi^ der Zeichnung gewresen, 
dann bedauert man noch mehr die Piille des zu Unrecht 
verwendeten Talentes und Icmpcramcnrs. Bei den 
Bildern von Frii/ Hrlcr , Rcinli' I i M>\ I ilIi^ci und 
Adolf Mün/er ist die Nahe der lllusirjtnin nnmer zu 
S|ii.ien; mileiisdi f;eschlotscner vs'irken Max Keldbauer, 
Walter Putincr und Leo l'ut?. Von den jüngeren Mit» 
gliedern hat der Landsehiher Gustav Bechler vidlddlt 
das Zeug zu einem siiddeucsclien Leisiikow. 

Im Hagenbund lind „silclisiKlieKttnstler"eingeiogen. 
Lauter Dresdener, ntit Goaliard KucU an der Spitie, 
Qher denen reife KOmdcrfchaft ntchit Neues gesagt 
werden kflnnie. In der KUnstlergnip|ie „die Bbiet** 
fütlt der aus Holstein stammende August Wittens auf, 
der in kraftvollen und ehrlichen Bildern friesische 
SchirFerfrauen und Interieurs /cigt. ferner der Zügel- 
schüler Emanuel 1 lej;enbirt i , Je s jii s on dem schsser 
entrinnbaren Einliuss seines Lehrers zu befreien 
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b«||bttt vui Mint Mem «ifhcllt; tdiBntlich Johannes 
Ufer, d«r in Aquarellen ungewohnt grossen Format« 
eine seltene Leachrkraft der Aquarellfarben erzielt. 

Als die i/iTciL-.sa :l' Tc Personlichkcic neben Kuchl er- 
scheint Oikar Zw inr^chcr. Er gehört zu den von der 
Linie beherrschten Künstlern, denen die Form sich nicht 
malerisch, sondern zeichnerisch offenbart. Man denkt, 
oline voroist zu vergleichen, an Ingres, denkt an die 
■ngliichcn Priraffaeliien , denen ein „Bildnis mit 
Ntnineai** awdk in der Stinunung mbe stehe Tron 
wiiM« enÜMiMcn leidincciKhcn XMmem iR-Zwiniidicr 
aW — and des fdwidcc üin von den rein linearen Be- 
gabungen — ein starker Kolorite, der nehcn dem 
zeichneriichen Gerüst der Dinge auch ihre f jrliige Hulle, 

riiclil Sl'cIi , fV-^r r -iulifn Man IvJI dat (iet'iihl, 

dasv Bocklin an üieveii Bildern Oefallen gefunden bitte. 
* 

AUK TIONSNACMRICHTEN 
Die Versteigerung der Gemäldegalerie alter Meister 
MI dem Nadihtfc des Heirn Wilhelm L<Kreafieid in 
lt. Lepkc» KnninnkdmiiMUt war f Mrk beracln; Die 
SMiMaiHng ewUtit liMcx vn hetvacngmtaa Wen. 
An ertter Steile sind die nicdeittndischen Meister zti 
nennen. Die altdeutschen Meister waren in kleinerer 
Zahl, die Italiener hingegen sehr zahlreich vertreten, 
besonders die Schule von Bologna des rCi. iirul i 7, Jahr- 
hundern. „Der Raub der Europa" von Uomenicu Zjm- 
• pieri genannt Uomenichino brachte 5500 jMark. Von 

Piecer Brueghel dem Jüngeren war ein .Jlammclgot- 
IfidM" dl. Die Dorfstrassc entlang zieht der Bettel- 
mnsikant von der Oarfing^d umringt. Du Bild er- 
«idte }fto Mnlb Jan vu Seoid, Flagaliliar mit 
Daniellangm im der Faaian, ein vimv|^icb erhaltenes 
bedeutendes U^k, üb MinelUld die Kreuzigung dar> 
stellend, brachte 8 ;ca Mark. (Angeblich soll es für den 
Kaiser angekauft worden sein.) Rcmhrandts „Kreu'- 
abnähme" , aus der SuiuluIuhi; des Stadtbaumeisrers 
Weyer in Köln siaitnuenJ, luachic, i;ijc/L!cin die Echt- 
heit des Bdde\ he/vvcliclt svinde, MaiL. Ucr Gc- 
samterläs der mehrerciktunden wahrenden Versteigerung 
warirogeMir laoeo« Marie 



Unter der [.efiiing von C F. Röos & Co. fänd Mitte 

Februar eine N'crsteigening moderner Gemälde in 
Amsterdam statt. Hier nur einige der erzielten Preise: 
ein Iiiicricuf von Bosboom erzielte jrtc iL; eine Zeich- 
nung von Jüzcf Isratls, eine alte Frau, }4aA.; ein 
AijuarcU von Maltliii hban ifofl.} Meidagy sftifflnd« 
Flut 600 fl. 

Am 10. Februar kamen in Rud. Lepkes Kunst» 
Aukiionshans Gemälde moderner Meister zur Ver- 
teeiferang. Eduard GrtitMer, Holzhauer mit Vfetfe in 
der Hand wurde für 1 a»e Mlu verkanft^F. v. Defc^fcr, 
BnnbÜd tiaet Tiroictt Dir MIc aofot ICIein<^evalier, 
am Spieltische in Ostende für Mk. 6no; K. Dald, 
Glückliche Fahrt für Mk. 670; E. Spitzer, sireendet 
junges Ma.KinMi fiir ;oc, A . Kaofmann, Baweiii- 

hauser iin'i i ili'-inicji tur Mk. 4yo. 

l'.iiH li'.'iitjutende Ku|ilerstichauktion findet unter 
Lcitunj; des Kunslh.indlers Hugo Hclbing in München 
am i:. Marz und folgende Tage statt. Es gelangen 
mehrere Sammlungen zur Versteigerung, welche ganx 
vorzügliche Kupferstiche, Radierungen and Holasdinittn 
von Meinem des XV. bif XIX. Jabrhundens, koitbate 
englisdieuiKKianxfislKlieScbrtlauittbiaiterundFatben- 
drudM des XVMLJiliilMinJwt» prUdtticc PotttSts, An- 
sichten u. A. enthalten. Der mit ilelien Tafebi ge- 
I lin i. Vre Karalng, i\er durch Hugo Helbing, Münclien, 
zu beziehen l^r, weist über uoo Nummern auf. Es 
seien nur einige Namen envatinr, die gen>ij;en, das Inter- 
esse aller Liebhaher und Sammler /u erregen, so; Hein- 
rich Aldegrever, Hans S. lieli.im, I r.inz v. Bocholt (der 
überaus seltene Christus am Kreuz, l'ass. +0), Albrecht 
Dürer Nummern), Richard Earlom, Claude Geli-c, 
Wenzel HoUar, Familie Hopfer, Lukas van Lcyden, Is- 
tut van Mechnnan (a«m Ikll in täten t u M a Bitn Ab- 
drfidien), Robert Nantndl, Adrian van Ostadn, Geory 
Fenn, Marc Anton Raimondi, Rnmbiandt, Gg. Fr. 
Schmidr, Martin Sdiongauer, Charles Tnmer, James und 
William Ward, Caroline und James Watson, Martin 
Zasinger, I. M. Zssotr. Den Schlms de. K i jli : Mi. i 
ein reicher Nachtrag und eine Reihe v*.'n inacerisien. 
Die Sariimli;:;^cii liej;en in >icr daletic Helhing in 
München, W'agmüUerscrasse 1 $ , vuro j). bis 11. Marz zur 
Blftnfliclwn Aendn^ng auf. 
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BÜCHER- BESPRECHUNG EN 



Juliu« Meier-Graefc: Encwicklungtgcschichtc 
Jcr modernen Kiin<ir. VcrglcichcnJc Bctrichrung der 
bildenden Künste als Beitrag 7U einer neuen Aesthetik. 
y.vici B.inde Text, ein Illustracionsband. Stuttgart. Ver- 
lag Julius liiifFmann. 

Begeistert treten die einen für dieses Werk ein, 
andere greifen es voll Erbitterung an, und beides erklärt 
sich leicht. Denn hinter den prachtvoll gedruckten zwei 
Bünden steht eben kein Kunttschriftuellcr gewöhnlichen 
Schlages, der uns Haues Lob oder ein paar Worte gleich- 
gültigen Tadels abringr, sondern aus jedem Sarve spricht 
das Temperament einer l'erwinlichkeir, deren Pfade 
nicht die aller Welt sind, und man streitet nun, ob diese 
Wege in verworrenes Dickicht leiten oder tu Höhen 
mit weiter Fernsicht. Aber Freunde und (legner, die 
anständigen wenigstens, erkennen in gleicher Weise an, 
dass es Meier-CIraefe um seine Probleme und ihre litte- 
rarische Formulierung sehr ernst war. Dass diesem 
Auror sein Buch nicht einen Vcrlegcraufrrag, sondern ein 
Erlebnis bedeutete. L'nd datubcr, über die imponierende 
Gesamtleitrung sollten wir uns freuen und nicht um 
Einzelheiten ranken. Gewiss, Manches, meinens'egen 
Vieles, k<>nnte anders sein. Der Name Poussin wird stets 
mit schuldiger Ehrfurcht genannt, aber diesem grossen 
A/inen der französischen Kunst hätte ebenso gut ein 
selbständiges Kapitel gebührt wie dem alten Mcnrel, 
der mit unsanfter Hand beiseite geschoben wird. Ge- 

X 



radc Meicr-Gracfe, der das Heilsame der Tradition zu 
würdigen vermag, durfte jene Linie, die einzig forr- 
laufendc in Deurschland, die von Chodowiecki über 
Schadour und den Pferde- Krüger zu Menzel führt, 
nicht ausser Acht lassen. Einige Kapitel, 7. B. jene« 
über Rodin würden durch ein paar energische Striche 
sehr gewinnen. Unter- und Uberschärzungen mancher 
Künstler können Meier-Graefe vorgeworfen weiden 
und endlich hätte man ein stärkeres Hervorheben der 
r.ntwicklungslinien gewünscht. All' diese Fehler ent- 
stammen .Mcicr-Graefes stark ausgeprägtem Subjektivis- 
mus, aber tvarcn ihrer noch viel mehr, sie könnten dem 
Werke seine Bedeutung für die Kunsrgeschichte nicht 
rauben. 

Seine Ziele hat sich Meier-Graefe hoch und weit 
gesteckt. I>as Buch s<dlte „eine Beschäftigung mit dem 
Dasein sein, in dem die Menschen verschwinden, die 
Werke bleiben". Darum erklärt er - in scharfem Gegen- 
satz zu Muther das Wesen eines Schaffenden nie aus 
einer Zeitsfromung, beruft sich, um das Streben eines 
Malers zu erklären, niemals auf Dichter und Musiker, 
wendet auch kein Mal - um eine Tugend seines Stiles 
gleich mit zu envähnen — die Terminologie einer Kunst 
auf die andere an, weiss nichts von „Farbenakkorden" 
oder den neuerdings beliebten „Dramen der Linie". 

In fernste Vergangenheit leiten die er>ten Kapitel 
des Werkes. Nor die strenge Pracht altchristlicher 
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Monittcn (Bhtt um Mcie>^nefe,m die hodtgeiw^ien 

ßume des Mittelalters, Jeiiii liier ofreMl>art sicli jene 
Kunu, «lie wir licurc wieder erselmen, eine Kun«, die 

nicht Viini ... ^ I .: :7.tlnCll , Mlllcil'r:) voll iler lll- 

Itrutut eine* \t;lLc\ /tugnis uble^t, Jenc> BjijJ, dus 
die rauniNclirtiücliCnJcii Kuiiuc Jim:ils liccli "/iir luii- 

lieit verknüpft hatte, wurde vun der Renamance ler- 
riisen, »du Organische der Ge^ainteiitwieUung iuirc 
mf, die WdKieiwwicklung bekomme nocwendig das 
ZuAUl^, Experimentelle det EinxelKliicksab". Dti 
GeamifeMimweifc war die UdHte AtiidnickafbnB eber 
tetdmffltra Kultur gewesen, das Etnxeilminrwefli tank 
raich aa einer Privatangelegenheit zwischen Kiinttler 
und Besteller hersb. Daraus ergab sich zunächst eine 
Abnjhme des IntereNsci in dvn Stlioptiin^jen der Bild- 
hauerei das leiclitcr lu tr,invp(jrtiereiAle C>eiiulde licgsc 
iilicr den schw er bci^ i.;;: j ..jj ^tihi; die Malerei war 
Herrin geworden, kündigte der Sieinkuntt die Gefolg- 
schaft auf, daclirc nicar meht m slulptuiale Wiifcungcn 
und wandelte, was bisher Kunst der Linie gcsrcsen war, 
nur Kunst der Fliciie. Rubens, Rembrandt und Velaz- 
i|uei hicHcn die Sieger in diesem Kampf der fläche 
gegen die Lwie. Itiib«M und Vclaxi|u«s^, sagt 
MeieMInefe ein bisdien «Im — nbum man die ganze 
moderne Malerei machen." Sie wurde gemacht, - im 
Frankreich des ncunvcl.nreii Jahiliundcrt». 

Die Fehderufe Ilic Farbe — Hie Lir.ic eisciiulUii lu 
Paris am Ijutc^rcn, liier wu:Je iiii lictti(;s:eii gesctiTten, 
aber hier vullzog man auch die grusscii Syiiclicicii. Man 
lernte von Spaniern, V'laanicn und X'enetianern , aber 
man blieb dabei frantäatsch, vergass niemals die Wiclitig- 
kcit dner ftariwn aaiionalen Tradition. Selbst in den 
aodmmn Vmaottn stecke viel vom Uberliefecten. 
banuB kenne McieMSraele die Gcsclüdwe der firamtt- 
liichen Linie vm den Gorikem Uber Poossin» Ingres, 
„den grAtiien Zeichner, den je die ICunsr besessen hat," 
bis 7u Daumler, Degas und Toulouse-Lautrec verfolgen. 
In Chasseriau, diesem svundenamen Kreolen, set/ie 
sich <iie I.mie /atii ersten M.il 7a*;halr mit Delji^niis- 
Farben auveinander, Pnvis de ( Ji;i vuiines \ oll/oj; ni %einen 
Fresken d;irin )ene yramllnie Synthe^e r.wischen der 
ktanischen Linie und <'<en von Maner und Jongkinil ge- 
wonnenen Farbenweru-;;. Maurice Denis sollUringt in 
mneicn Tagen das anscheinend Unmöglidie, sähnt die 
klaitiKlie Lame mit dem vergangenlwidMcn Impics- 
simismus der Ganz-Modernen aus, wUmuI Paul Gau» 
gnin, den Mder-Giaefe in starker Obencfaincnng mit 
Giorto vergleicht, seincnSchüIern einerseits „die elemen- 
taren DegrifFc des Raumschmuckes, der Dekoration im 
grossen Stil lebendig machte", andererseits lie den in 
Monct s'crkörpcrrcn Imprcssiunib.Tius n.)sscn Iclirtc. 
Dessen \'itei lucss Manct. „Sein Aufvchluss »var die 
Erkenntnis der Malerei als Fl.ichenkunst, die rücksichts- 
lose Unterdrückung all' der tlcmentc der Alten, die 
das Auge zu Vorstellungen des Piastischen verfiihrten." 
Wii Manct begonnen) setm Monet fbit nnd aus dessen 



Impretilenbmas wiederum tagen Seurat und Signac die 

letzten Konseijuenzen. Diese Beiden haben — und das 
ist Vorderhand ihr Hauptverdienst um die Kunst - unser 
Auge eitipt. alglich gemacht für den Reiz der unver- 
miscJuen Farbe, was modernen Dekorateuren wie van 
de Velde sehr zu Statten kommt. 

Dieser neuen angesvandrcn Kunst steht Meier-Graefe 
in rweifelndcr Hoffnung gegenüber, sieht in ihren 
Bestiebungea mehr das Ai^wondn ab die Kunst. 
Eintif England bat «bi i^dtm Diagtn gimciniames 
üsthetiiches GeprKge, auF du min du Wort Stil eimge>- 
maaen anwenden bnn". In den Lindem des Kond- 
ncnis herrscht überall Zerfahrenheit und Unklarheit in 
be7Uß auf das Notwendige; in Frankreich svic in Hot- 
hind, in Skandinas ieii nicht minder als in Deutschland, 
wo man um solcher Dinjic willen zu viel i;iosse Wnitc 
macl'.t. ,,ln der guten Zeit" - liicint Meier - Ciraete 
sehr richtig — „hatte man nicht das Gefühl, eine Welt zu 
Khaffen, svenn man einen Stuhl entwarf." 

„Eine Kette von Zuftlligkeiten" nennt Mcier^raeb 
die Geschieh» der dcutKben Kvmt im nenadwcea 
JabriiundetT. 

Eine Knie der tiagischen Vcrkssenhmten bitte er 
sie ebenso gut heissen kännen. In tiefer echoloser Ein- 
samkeit stirb Anselm Feuerbach; Mareei träumte Men- 

Hernbrandisclier Kautnkurist, aber kaum uic 1 jeunde 
begriffen sein Sehnen und nicht von Leibi 7u Manct 
kamen wir, sondern von Manet zu Leibi, und wenn 
wir gelernt haben, die Namen Tiübner und Max 
Liebermann mit »cliuldigem Respekt auszusprechen, so 
danken wir es den Franxoten, die unsere Augen für 
maletiscfae Qualitäten getcbürft haben. Frciliclii noch 
fingst nicht genug. Zur Unxeic find wir noch immer 
das \'<dk der Dichter ufld Denker, mUbnni Um wa 
glcichj;ültig, an K Ii nger beurwidem wir nidwieinc lan- 
den/, jn jene Tradition anzuscbliessen, die er eben in 
Hildehrand verehrt, sondern wir deuten lieber das BUss- 
lich-Gedankenhatrc seiner Kunst. Noch immer liem 
Bocklin mit seinen barharisciien I arber. , mit seiner ge- 
schwollenen Theatermimik ssie ein Bhitk vor unserer 
Kunstentwicklung, und auf dem Postament, das Leibis 
Denkmal tcag^ sollte, itcht die Statiae eines Hau 
Thoms . . . 

»Wcim wir aber Jemanden ttmlanMU mliieHi," — 
sage NietKcfae — nSO reeboen wir ftm die Udbe^uemf 
licMceit hart an, die er ans damit macht.'* Mcicr4*t«e(e 

mussre über Böcklin viel umlernen, bis er von scinrürme- 
rischer Liebe zum Hass gelangte. Vor zehn Jahren, da 
er alles lled von dem Schweizci lUv rifsnlc erhoffte, 
that er Bocklin Unrecht und heute, sso er den Früh-Ge- 
liebtcn als Vater alles Ii . angreift, heute thut er's 
wieder. Aber mag Meicr-Graefe raasend Mal zu weit 
gehen in seiner Unteischinung Böcklins, die ganze Att| 
wie das oiganisiertB dentaclui Gamflt es ihn entgelten 
licsi, ian gemeinen Motiv», auf die man den Wacbicl 
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'icilicr Aiiiiclit zurückt uhi eil nullte, ulc gegen Jen 
„l*nn/cis!ini;" die aarionilc l-aiitate i;i;»l.iieii huhIl-, 
über dtct alles kunnic man Ijchcn, u c^i:i e^ nur nicht 
w trmirig, so b«ch»nenii trautii; Das* wir 

Bilder UJiti Statuen noch immer durch Brillen ttetnchren, 
die vir unt vom Politiker sutborgen, dm wir noch 
immer wie die Redner in WJJ» ertammlangen uod Be- 
tlrfcsmcineii an die EbfUdiluir dei Andeimiiiiienden 
nicht tu gtaiilMn nmSfgeit, ün dt SdMdkader Omnii» 
köpf anpöbeln maiien . . .! Alter such dSct wird better 
werden und vielleicht ist die Zeit nicht alliufern. 
die Deutschen dies Buc:i ■•imt dem Bocklin-Kapitel uhne 
1 ntrüsning, jhcr mir A'.rlieren-l reu Je an der prachtvollen 
Uikciun des Ganzen lu lesen vermögen. Und wiederum 
ein paar Jahrzehnte spater is'ird ein Kulturhistoriker aus 
.Mcier-Graefes Werk ersehen, wie eine sraike Minoricäc 
zu Beginn des Jalirhuiiderts Cuhltc und dachte, wfede 
zwiscben Pacbos und Blague bin und her ichiinfl)cw> an 
eine heiifidw Zulninft der Kantt gianhte und doeh Ober 
den eigenen draben spfliteltei Oiei allct wird man 
dieiem Boeh entneluneti ; denn Mäer^sraefe «ehr nichr 
über den Dingen, sondern er har — ein I.oh und Tadel 
zugleich - „seine Zeit in den l-inger^pitzen". 

foulSdiaefi» 

• 

Moritz Dreger, Künstlerische Lr-twicUung der 
Weberei und Sticiterei inneihalb des europiüicheit 
IbdniricrctM* von der ifitandken Zeit bb snm legiiu 
im XIX. Jahrimodertt mit AmsMaat der Vblahunit. 
Wien, k. k. ftierr. JHiaenni für Knott und Indumie. 
Lex. «. 2 Bde. Tafeln, i Bd. Texr. 

Einer der alterten deutschen Kunstschriftsteller, 
Joliann iNeudrirfcr in \ü":i!berg, war von Bciut Schnn- 
sclireihcr, ah Kunsrsclirlttsrellcr aber Schncllschi cibci . 
denn in acht Ta(;cn, ojci s iclmclit \jcfiicn des Jahres 
■ 547 schrieb er behende alles nieder, wis iinn von den 
Künitlern und Wcrklcurcn seiner Vaterstadt bekannt 
war. Die Wetkicutc des deutschen Kunstschriftnmi 
halten im allgemeinen auch heute noch gern aa folcbem 
Vorbild der Scbnellp und SchSnicbreiberei fest, aber hin 
und wieder gichr's doch Ausnahmen, die - die Reget 
bestlrigeiL Vor allen pllegen wir uns von den Fach- 
genoiien in öiierreich sehr s;riindlicher und tauberer 
Arbeit JU s ersehen, de-en pr(it>-l«iilarische Gewissen- 
haftigkeit — icni jli jeJt'r Sein inc' rcihcrei — svenig 
Ccnuss aber .Ilv lii U' ;r : bietet, 

Aus der reichen Belehrung, die uns \I o ri r Dr ege r, 
der Kuscos der Textilabieilung un k. k. i;srerr, Museum 
flir Kunst und Industrie, tiber die Weberei und ütickerci 
in einem rund Seiten starken Textiiand Und swei 
gleichicaikenTaüelbäadenangedejhen Uiat, magandieier 
Siele nur dai venaien urerden, wai in dem rekben, den 
Bück det üi i e lu g e weihten verwinendcn und doch so 
mtihnmenGewehe niner AnifÜhningen als Kettenfäden 

i 



gelegentlich hcrvof blickt, ss'is an seiner Darstellung, die 
mit grosserem Rc: ir V'lmil' jls Überblick genannt 
werden darf,den„Laico-kunsiiiisiorikcr"fesscltoder zum 
Widenpruch fcitt. Dazu genügen einzelne, bröcklige 
Zitate, an denen, wen es danach gelüstet, sein kritisches 
Talent üben mag. 

Nach einer kutien und klaren Ertturetung der 
wiehtigittn technischen BegiüEt und Schlifiraite der 
VMibercl und Sttdierd - GatMdlmriiriwidi mi Spine 
fchliesst der Verfätter von der Oarsteflunf aus — 

beginnt Dreger seircn lii. orischen Übetblick lihcr die 
tntwicklung dieser bciJe.i Tcxtiltechiiiken „im Zu- 
sammenhang mit der Gcsiir.rentssicklung der Kunst 
und Kultur". Dies schliessi also auch eine Srilgeschichre 
des Textilornamenis, eine Auscinandersetjung iibe r die 
kulturellen Beziehungen orientalischer und abend- 
tlndischcr \olker und unsagbar viel anderes ein. Dabei 
ffluss oft weit ausgeholt und mancherlei erörtert werden, 
was dea Vbm der DaisicUuaf bcflHni und - unter dem 
betondcteo Gesichtswinkel det Vcrrancn gesehen - 
neue Ansichten gicht. Dieser kfinsde» 
rische ^tln^;el des Buches konnte verschwiegen werden, 
ssenn er iiiiSit begänne, heute fast typisch lu werden. 
Der jähe Wechsel zwischen umständlicher, s erieicK- 
nender tinzelbetrachtung und ss'ei:liin uusurcifcndcr 
Begründung und Folgerung beeiritruclirigt bei einer 
ganzen Reihe neuerer kunstsvissentchafilicher Darstel- 
lungen emplindlich den Genutt. Wer dem Leser das 
ganze Aiiieittinatcrial ausbreitet, erticbt sich ondanfc» 
bare und tubequeme Kritiker} und, wer durch Iwoaen- 
triene Schilderung nicht n B b erreden vermag, «nrd 
durch noch so subtil« siddidke Auicinaadenefiung 
schwerlicli überzeugen. Letztere Au^lie bleibt an 
besten den erläuternden Tafitln, den wirklichen Belegen 
und Kronzeugen der Darstellung, überlassen. Diebriden 
lafclbande Dregers {584 Tafeln) würden seinen Text 
sieit mehr entlastet lu;>cn, hatte er sich cntschlicssen 
können, die Unrersciirilien der Abbildungen, die meist 
Stücke aus dem lisicrreichischeaMuseumrepnidnaiafen, 
etsnt ausführlicher zu fassen. 

Doch ich venptacii Zitate. - Aus den Fluten andtän« 
genden SmA taucht gdcgenilieh der Kunsthistniiker 
Bu( um seinen Blick weit hinauf zu den Ufern xu senden. 

Die Umwandlung der spütantiken Kultur (dnidVbib 
dringen der unteren Volksschichten und damit durch das 
Eindringen orientalischer F lenu ntc) lasst Drei;ei in den 
gutgeprjgten Sar/; „Mjii behalt di« grii cli'sclic Kunst- 
sprache hei. mm ,iiuckt mir ihr aber allnuhlic'! andere 
Gcdjnken aus. Und mit dem (iedanken ändert sich 
dann naiüilich auch der Ausdruck selbst, bis man zuletzt 
die Stammwurzeln nur mit Mühe mehr zu erkennen 
vermag." 

Im zweisen Abschnitt, der die Spaltung det östlichen 
Minehneerfcnlmr und die byuntiniKhe Kunsr muster> 

gültig behandelt, cbarakterisiettDreger gelegentlich tref- 
fend den Zwiespalt orientalischen Wesens, S. fj: »Auf 

i 
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der einen Seite ausserordentlich rationjüistischcf Denken, 
auf der anderen vüj;ell<ne I'hjiiijstc und V'ariiclihiri- 
dSaunem.** Streitge .Symmetrie, plunuitiiche EinzeU 
biMuji|cn und Indifferenx der otientaliicben Oniamemtk 
werden iunk gut gekeimseiciineT. 

Der dötte Abcehokt icUUkit die Bcgcttmlwig der 
sfiditalienttciitii, gan« im' Banne von Byzanz und dem 
Islam stehenden Tt'xrilkuii'ir, n j>ircinl im f" Igeinlf:- 
Kapitel nachu-eitschweitijjci tiljuti-i i:nj; mitTol .Iterlclifr 
Terminologie die Scluc'icsilt der UcbciL-i in niifrlrjücr. 
— Lcvanrehindel und Import uticniiUschcr Vorbilder — 
ohne gin; khre lirgebnisie bezfiglich derUntericheidung 
cijiJieimischer und exotischer Erzeugnisse beleuchtet 
werden. Sehr u'undcriich ist hier die AUritung fjst aller 
ornanMntalen Motive, ja Mgar des gotischen Weiii]*ub> 
und Beeienmusren (S. ij«) ew «tawitisciwii Quellen 
fiber Votdterasieii, «nd dwdi die Smiemm vemitcdc. 
Hier wlre, zumC die Darierang altdiinewciier Stfldie 
als recht problematisch gelten rnuss, etwas mehr Voi^ 
«cht und Skepsis wohl am Platz gcwesrn. 

Lntbchrlich erscheint mir, \ I. AbMlu irt iii 

geschichrsphilosophischer Weisheit über l.iitiielicii der 
..Romantik" (diese irreführende Be^eichnullg walilr 
Drcgcc für den Ubergangsstil) und dotik, iiber den Fin- 
fluss des Rittertums und der Kreii/iuge, die Stellung 
Italiens, frühe und späte Gotik vorangetchicki ik'ird. 
£s itehr mit der „Sfkkeiei der nördlichen L&nder im 
Mittelalter" doch nur in recht lockerm Zuumnenhang 
und könnte durch Hunvcbeanf kulnrgetchichtÜcheDar- 
•tcUongen, etwa Cad Sdinaates oder Lamprechts ersetzt 
werden. Vollends aber fehlt n»ir das N'crstiindnis für die 
Nutu'cndigkeir der tlnleit /um Abschnitt Vil ; Das 
Wesen der Hauptkunstrichiiii)i;cn der chrisrüclien /rir, 
die rimun's'.lic Kunst, Wesen dci Ciur.t, 1 iiruclicii iiiiJ 
Wesen der Renaissance etc., etc., wie es im Inhjir»- 
verzeidinii bebtt. Aber ich verzeihe dem X'ertasscr 
diesen Seitensprung insWevcnlose gern umeiner hübschen 
Bemerkung isillcn, die hier atVichicrt sei; „Es geht mit 
der Kumt, wie es mit dem Rechte geht. Ein geinvoller 
Geichner hat da« Recht ungefähr w erklärt: Recht ist 
dai, was di-m Ir^rerene der Kcreachenden entspridw» 
wenn die so geschaffSsnen Zustünde eine Zeit lang be- 
standen haben. So ist auc.': ti:' nii. .icni J.c 
der geistig Herrschenden ciiii|':i. ir. isciin iitsi IIlh 
schuft in bestimmtet Art beteitsciniyc / i-.- -Lvliuci i ! jt." 
tbenso originell wicanfechtbai ist (iilgende{.liurai.tetis:lk 
der Renaissance; „Die Renaissance will keine gniNseii 
Aufregungen der Seele. Sie will die Sinne niiht bc- 
rauscben (Ttzianf). Sie Schliem religiöse und riitcrlinlie 
Emplindungen giewii» fccinctw^ awi aber diese Emp- 
findungen werden niemak allntilcbtig. Sie liebt JMan* 
halten auch im Erhabenen (Michelangelo f). Der Re- 
naitttnce ist darum auch nie eine Kirche gelungen, die 

aur Begeisterung hlnrcisicn konnte (St. Perer-(." 

.Auf solche pjtherisc.'ic l.nirata t<ilgt i! um „gennpptcs 
(jold, Streumuster, Gri>ppi, Autn.jh srbeii , l'latt- imd 
Lasursrich, der gros und petit |H/int'>, üies« Technik sler 



Darstellung moclitc ich eher als .Aufnäharbeit, denn als 
W trkeiei bezeichnen. Aber die aufgenähten schillernden 
.Apercus etinunicrn den Leser zsvcifellos, immer wieder 
ein Buch XU iat», das f onsc wohl nur als Nadncblagewerk 
«ein 0»eln im RepoaiMtium einer Fachbiblloillik ftinen 
würde. ' Ich fahce d eih al h in meinen AwtMgen (ott, 
S. io<S; „Gealterten IwderGenoti von Kunitwerfcen meist 
{;Vfr'iiiipt keine künstlerische .Angelegenheit mehr; was 
SIL- '.»cfriedigt, sind die mit gelohnten Formen s-er- 
liiindenen Jugenderinnerungen. Und dit: Gelierten 
lubcn eben das Bedürfnis, sich nicht aufturegcnj das ist 
gerade ein Zeiclicn des Alters. S« empfijiden nicht 
.Menschen, die die Zukunft oder mindestens die Gegen- 
wart in sich fühlen, und diese sind CS doch, di« «or aliCB 
den Weltgaog bestimmen. 

Ein Kunstwerk darf uns nie gileidigBliig hsien wie 
andere Oinfe des Lehens; et kann auf aUen Gehleten 
menschticher TSiigkeit neutrale Dinge gebeni nur nicht 
auf dem Gebiete der Kunst. Darin liegt auch eine der 
llauptursachen des Wandelt der Kunst. Selbst wenn 
unser l eben lieh nicht ünderte» mfinte die Kumt ei 

diich tun, 

Naturgenuss wird diese Wandlung um so rascher 
nntssenilig sein, je mehr der c;enicsscnde in der Lage 
ist, viel /u geniessen, und dnher rascher abgestumpfk 
wird. Primitive Menschen, breite Scliichten des Volkes, 
die nur ah und w e'mmal ein Kunttweih s« ichinen 
hehnmmen und dutch Ptachi sdum geblendet werden, 
haben das BedOrfiiit des Wechselt natfiilich weit weinger. 
Deshalb gingen auch die Wandlungen durch lange Zeiten 
des .Mittelalters so langsam von statti n. Anders steht 
es allcrduv;* heute, svo die geisr- luni ni.mln'.f \'ers iel- 
r'.iliiünni; aller l'ormen auch di'n |irimiri. cren Massen 
ki.is (iL'tit''l tkv l..'be^d^u^^t'■ licrbfi .ir:." 

U IC diese .Ausführungen unte.-schreibe ich auch mit 
s ollet Überzeugung die Sitte des SchUissworts: „Man 
hotft auch vetgebent, wenn man glaubt, dass in den ein- 
fachcrenSdiichteneinesKulrurvolksgenügendeutsprüng- 
lidie Kraft vothanden sei, um neuen Urstoff dekarativcr 
Geitaltiing zu bildcnt deiu bei einer Knitur, die so auf 
Un^etehheit stehi^ wie die eintritig individualistische 
seit der Renalsnncc, werden die h0her entwickelten 
S.:'-!Lliicn ;i!-.-'ci die 1 li'iL ui behalten und die minder 
tat u u kellen V. ci den c> iUnc-.i immer gicichzutun suchen. 

Neben Inic.'ister I ntaickluiig der Kunst gibt es dann 
geuisscrniasscn nur Unkunst, aber keine Wdkskunsr." 

Der Hinss'eis, dass soldic höchst beherzigensuertcn 
Ualiiheiten «clegentlich in einem liuch über Weberei 
und Stiikerei zu linden sind, st ird, SO lioffie ich, mehr 

Freunde dieser Zeitschrift veranlassen, dch mit dem 
Weih und teinem Verfäaser au hescfaifVigen und dib« 
auch etwas von TextiUeunn su lernen, als hüne ich 
dem fleitiigen Sammler aller einschlägigen Sender- 

kernitnisse mit i'.i>th lleissigerer Korrektur seiner Einzel- 
fiirsi.!ung aufgeivartet, weiche besser einer kuiist- 
geweihKchen Fachteinchiift vorbehalten bkr: on mag. 

L. Kaemmerer 



s-izHTEK jAMmume, seoistes iiErr. acnMCTMKsaciiUW am fwmi.vk. auüuahe am .sciitcn u^h m:: .\.:£ii.nhi'ndek'iucbs 
vziujiTwoatucn roa Pia atOAKTiotti wumo CAStraEa, azamt. utpatCKT m tun vtruw w» w. nnicuuw iv ttirao. 
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Deutsch von Loehar Schmidt 

Gedruckt auf uiiikifierenden Fliestpapier. Freu M. 8. — 

Künstlerische Ausstattung — dem Stil der Zeit angepatst 

Kulrurgeichlchrlidi berraclitet sind die Briefe Jcr Ninon de Lencio« eines der merlcwCrdipten Bücher 
der Weltlitenicur. Ninon de Lencio^, jene l ciülim;e LibL-rtinc, die im Alter von 80 Jahren nocJ> 
durdi den Charme ihre« Geistes und durcli die Ligenart ihrer Persönlichkeit die Minner leidcn- 
schafclicli für sich enttlammte, war nacheinander die Geliebte Richclieus, Coligny«, des Mjrquis von 
Sevignc, dci Prin/cn von ("oniic, de« HerJOg« von Llrochefouciuld und andrer (ifoticn mcVr- Ihre 
Briefe, pc^chricben unter der lircrariichen Fiktion, den jungen Grafen von Sevignc in Jic fii-vcUvcluIr 
der üemirr.oniijr.en des t ~. JihrhuRjcifs eiii7nru'-''cn, <;in J, lircririsch hctnchrer, eine rormmvic^cUing 
jener u-ilarircn r irt-rJtiir ilci iltf r^, iÜl' ;uit O.iiii ,\r: ;im.iniii /nnn:l-'jf!'f. Wie nun Ffjucn 

pcUiijT unii koipeilich crohett und Iciidi, djt i%! hu'r ntit ptvchologifchcm Feingefühl und mit einer 
Olfcn^cit geschilderr, die in einer Zeit der istlietischcn Lüge überraielm SIMI> DW MlHIlMItfUi 
witzigen Betefaningen sind in einem deliliat pikanten Stile verfasse. 

Hmoos Jede Buchhandlung kann das Buch TOtlcgco, 

Attißlhrljdiai Prospekt vmmiu der Verlig Bruno Cminr in Berlin W., DerffUngentr. i<. 
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